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2 R. Pischel 

wird lanÜHB in der bedeutung „haar" und „kuhhürde" aufge- 
führt. H. D. 7, 32 stehen valli, vallart, viUari; dazu kommt 
in gleicher bedeutung veUa (m.) H. D. 7, 94. 

jannaharo^) \ raxah | yajnaharah ] tatsvabhavatv&t || .„jan- 
naharo 'Raxas' von yaj^ahara *opferdieb', weil das seine 
art ist'^ — Die etymologie ist richtig. In H. D. 3, 43 wird 
jannohano gelehrt, das ^ * yajfidpahana ist. cfr. yajfiahan, 
yajflahana. 

janaütto \ grämapradhänanarah | janaputrah I tadvad äca- 
ratlti I „janaütto 'die hauptperson im dorfe' von janaputra 
„scbmarotzer'S weil sie wie dieser sich benimmt'^ ~~ janaputra 
fehlt bei B-R. Dass es „schmarotzer'S ,,schwindler^S »galan" 
bedeutet, also dasselbe ist wie vdtaputra, scbliesse ich aus H. D. 
3, 52, wo für janaüito die beiden bedeutungen: „hauptperson 
im dorfe'' (ffrätnapradhänapurusha) und- „Schwindler*^ (^^A^) 
angegeben werden. Ich glaube femer, dass mit der „haupt- 
person des dorfes^' der „barbier'^ gemeint ist. Der präkrittext 
YOn H. D. lautet: gäfnanivi4esu janaütto und grdmant bedeutet 
nach den indischen lexicographen (auch Vi^yako^a: grämanir 
bhogike patyau pradh&ne n&pite 'pi ca und Qä^vata v. 217) 
auch „barbier*^ Der barbier gehörte zu den fünf in jedem 
dorfe nötigen handwerkem (Ind. stud. 13, 468); war er doch 
bei den ceremonieen des haarschneidens (cüd&karman) und hart- 
scheerens (god&nakarman) notwendig. Unter den 6 personen, 
mit denen man sich nicht einlassen soll, nennt das Mah&bh&- 
ratam 5, 33, 80 (ed. Bomb.) den vanakdma ndpita, einen barbier 
der sich gern im walde herumtreibt. Er gehörte eben not- 
wendig ins dorf. Sein ruf war ein sehr schlechter: nardndfn 
ndpito dhürtah heisst es Pancatantra 3, 73 und wenn alle ihre 
kunst so ausübten wie der barbier im Dhürtasam&gama (p. 15 f. 
ed. Gapp eller), war ein gebet wie AV. 8, 2, 17 für jeden 
ratsam der sich ihren bänden überliess. Immerhin gehörte der 
barbier nicht zu den verachtetsten menschen. Manu (4, 253) 
und Y&jnavalkya (1, 166) nennen ihn unter den Qudräs von 
dem ein zweigeborner speise annehmen darf und der hofbarbier 
(rdjanäpita, Ea$ikä zu P&^ini 6, 2, 63) war eine angesehene 
person (Oldenberg, Buddha p. 158 anm. 1). Unter den 
fünf dorfhand werkern war er wohl der erste, weil er bei den 

») A *» bharo. 
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erwähnten religiösen handlangen mitzuwirken hatte und daraus 
ist es wohl Yor allem zu erklären, dass er grämani genannt 
wurde. Vermutlich war er schon damals in Indien wie heut 
bei uns der träger der neuigkeiten und auch dadurch ,,eine 
banptperson im dorfe'S Zugleich erklärt dies, dass er nicht 
im besten rufe stand; auch seine frau (näpitf) fungierte als 
düH d. h. kupplerin (B-R. s. v.). Darüber dass er auch heut 
noch die gleiche Stellung im dorfe hat wie im alten Indien, 
sehe man z. b. Dubois, Moeurs 1, 69 £f. Nesfield, Brief 
Yiew (Allahabad 1885) § 97 u. a. — Nur so ist mir Trivi- 
krama's erklärung verständlich. 

bamhaharam ^) \ drandjani*) | tkerosanctfß^) \ ambujam | 
brahmagrhaip bamhäharUfß^) \ ärftd düre^) samlpe ca nUam*) 
astity äranälam ') | dvitlyasyäto 't | sthavirftsanam therosa^ 
na^i '') I sthaviro brahm& | äta ot | „bamhaharam \ dranälani \ 
iheromnam \ 'lotos^ bamhaharaiii kommt von brahmagrha 
„haus des Brahman^'; sein Stengel (näla) ist in der ferne und 
nähe, deswegen heisst er drmäiarß. Für das zweite d ist a 
eingetreten, therosanarii kommt von süiavirdsanam „sitz des 
Brahman" (da) sthavira = Brahman (ist), d ist zu o gewor- 
den". — Die etymologie von bamhahararii , wofür H. D. 6, 91 
bambhaharafii steht , ist richtig; Brahm&*s sitz ist eine lotos- 
blume die dem nabel des Vish9U entspriesst dra^d^ani (mit 
dentalem l) hat Hemacandra D. 1, 67, der bemerkt, dass das 
wort in der bedeutung „saurer reisschleim" aus dem Sanskrit 
kommt Die etymologie ist dunkel, therosanatfi lautet H. D. 
5, 29 theräsanani und dies bedeutet in der that „sitz des 
Brahman'^ thero = brakmd wird in H. D» in demselben verse 
angeführt und sthavira als name des Brahman hat Hem. Abhidh. 
211. therosanaijv ist >» *8thavirdvamnam aus dhavira „Brah- 
man" und ^dvasana „wohnung". 

kaUmani^) \ kanduffarii^) \ utpalam | kellyata^o) iti kali^ 
mam^) \ der^^) dimah^*) | kand&d uttlkate i>) ndgacohatlti kan- 
dutfaifi^^) I stau iti otve krte kandotfam^^) \\ „kalimani \ kanduftafß \ 
'blauer lotos'. Er bewegt sich spielend, deswegen heisst er 

*) A vammaharaqi. *) A ^o&lam B äranaaxn laddhorosanaqi. 

>) A vamma'' am. B. ^) B adüre. ^) B Dalam. •) A ""nUaqi 

B *W>^ZP« ^ A ""htnaip. *) B kalimaip. ^) B kaipdottaip. >•) B 
kelayata. ") om. A; B le. '*) B diinai|i. >*) B kaindftd utka- 
^krte. ^*) B kamdottam. "^) A <m\. von $tau an. 

1* 



4 R. Pischel 

kalitnant- Für t ist itna eingetreten. Er steigt aus der Wurzel- 
knolle auf, daher kandutfatn. Wenn nach Trivikrama I, 2, 65 
für u eintritt o, lautet das wort kandoffarii", — Die Übersetzung 
der erklärung von kalima ist unsicher, weil die lesart nicht 
feststeht. Ich fasse kdiyate als denominativum zu kdi. Ob 
der richtige lesart ist, ist zweifelhaft; B's le gibt keinen sinn, 
ebensowenig ler, an das man zunächst denkt T.'s erklärung 
selbst ist natürlich irrig, ebenso wie die von katiduffa. Beide 
worte stehen auch H. D. 2, 9, letzteres in der form kandotfant; 
in der form kanduttam findet es sich auch P. v. 39 und H. P. 
2, 174, zu welcher stelle ich reichliche belege gesammelt habe, 
was Aufrecht, Ind. Studien 16, 209 übersehen hat. Bühler 
im Glossary zur P. leitet es zweifelnd* von kandavarta ab — 
„giving sustenance by its roots". Im Sanskrit werden aufge- 
führt: kandafa, kandota, kandota, katidottha, verderbte formen 
des Pr&kritwortes. 

candojjarii \ raaniddhaant \ kumudam | sitotpalam ^) | can- 
dre^oddyotyata *) iti candojja/tß ») | rajantdhvajaipL *) raani- 
ddhaaifi Q ^candojja/m, \ raaniddhaaifi \ 'die blute der weissen 
Wasserlilie'. Sie wird vom mond erhellt, deswegen heisst sie 
candojjani. Sie ist die fahne der nacht, daher raaniddhaarfi'^. 
Die erklärung von candojjam^ das auch H. D. 3, 4 (nebst 
candojjayafp) und P. 39 {carndujjayaifii) steht, ist nicht richtig. 
Es ist = candra+ndyat „durch den mond aufgehend'* i. e. 
„aufblühend''. Bühl er im Glossary zu P. erklärt es mit 
candra + udya, ohne die bedeutung von udya anzugeben. 

gharaandaam ^) \ mukuram | ghare grhe candravad uddyo- 
tata iti | „gharaandaam 'Spiegel', weil er im hause wie der mond 
leuchtet". — H. D. 2, 107: gharayando adarjah || Die bezeich- 
nung „hausmond" für „Spiegel" ist um so verständlicher, als 
die Spiegel aus metall und rund waren; cfr. Margabimba Ku- 
märas. 7, 22 (Mallin&tha s darpanamandala), ddargamandala 
Kirät&rj. 5, 41 (Mallinätha » darpa^abimba). Als Umä in 
neue linnengewänder gekleidet den neuen Spiegel in die band 
nimmt, glänzt sie: pary&ptacandreva {^attriy&m& Eum&ras. 
7, 26. 

Msatalarß^) \ harmyaprshtham 7) | ftkägatalavad ddsata- 

^) om. B. ') A candrenädyotata B caipdre dyotyata. *) B 
caipdrojjam. ^} A ^dhvajah. ^) B gharaadhdhaaip; am, von ghare 
an. •) om. B; A **talain. *) om. B. 
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latß 1) I „ddscUalafii ^das flache dach des palastes', weil es wie 
die himmelsfläche aassieht^^ — Aach H. D. 1, 72. 

dnandavado^) \ uavayadhvä^) rakt&runavastram | pratha- 
marajasvalfty& rakt&ktapatah ^) | &nandayi8hayaty&d änanda' 
vado^) I „dnandavado 'das vom blut einer neuverheirateten frau 
rote gewand und das vom blut einer zum ersten mal men- 
struierenden rote gewand'. Weil es gegenständ der freude ist, 
deswegen heisst es dnandavado**. — Auch H. D. 1, 72. Die 
erklärung = dnandapata ist richtig; das wort wii'd Hä,rä,vall 
Y. 31 auch im Sanskrit erwähnt in der bedeutung „gewand 
einer neuvermählten'^ {navodhdvastram). lieber die sitte, welcher 
diese bezeichnung entstammt^ sehe man Weber, Häla y. 457. 
Ind. Studien 16, 155. Gubernatis, Storia comparata degli 
usi nuziali in Italia e presse gli altri popoli Indo-Europei. 
Milano 1869 p. 209. Niebuhr, Beschreibung von Arabien 
p. 35 ff. u. a. 

süraddhao^yi \ diyasah | süryo dhyajo yasy&sau^) sära- 
ddkao I „süraddhao 'tag'. Weil die sonne (sürya) seine fahne 
(dhyaja) ist, heisst er süraddhao**. — Auch H. D. 8, 42. 

paüaviarß \ l&xä,raktam | pallayitam^) iya pallaviarn^) || 
„pallaviam 'mit lack rot gefärbt', weil es wie junge schöss- 
hnge aussieht". — Auch H. D. 6, 19. P. v. 268. cfr. B-K. 
8. V. pallayay. 

acchivadanarn \ nimilanam | azipaxmand.ni patanam acchi- 
vadanaTTi ^^) i „(icchivadanarii 'das schliessen der äugen'; weil 
die augenwimpern dabei zufallen". — Auch H. D. 1, 39. Hema- 
candra bemerkt dazu: ,,Wenn das wort auch yon axipatana 
abgeleitet ist, so wird es doch hier aufgeführt, da es im 
Sanskrit (in dieser bedeutung) nicht üblich ist". 

nlsanko ii) | vfshah | nihgankah **) ntsanko **) || „nisanko 
'stier*, (weil er) furchtlos (ist)". 

elabilo ^^) \ dhanayäipf ca | cak&r&d yrsha( i^) ca | elabija- 
vat^«) elabifoi „elabilo (bedeutet) auch 'reich'. Weil 'auch' 
gesagt isty (bedeutet es wie ntsanko) auch 'stier'. Weil er wie 
Ejabila ist, heisst er elabila^. — Auch H. D. 1, 148 (elayilo). — 

«) A **tolain. •) B anadavatto. •) A ^vadhvara. *) A ^'ftkta- 
vaatram. •) B **valo. ^ B sürathtliao. ') A yasya. •) B sapal- 
lavam. *) B pallavitam. '^) am. B. ^^) A nisamko B nisakko. 
»•) B nig^akah. »») A ni**; om. B. **) A elavilo B elayilo. ") B 
Trsa^. ^') A esbiia^ B elabilayat. 
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Elabila ist ein beiname Kuberas, des gottes des roichtums nach 
seiner mutier Ilabilä d. h. „erdlochbewohnerin^^ elabila ist also 
für einen reichen eine ähnliche bezeichnung wie bei uns „ein 
Krösus''. Wie das wort zu der bedeutung „stier" kommt, weiss 
ich nicht zu sagen. 

suharao ^) | därik&grhaqi cataka^ ca | sukharatam ^) astiti 
siiharao U „suharao ^bordell' und ^Sperling', weil der beischlaf 
darin angenehm ist (bordell) und weil er den beischlaf liebt 
(Sperling)''. — In H. D. 8, 56 lautet das wort, durch das 
metrum geschützt, stüiaräo, was » Sanskrit sukharäga ist. 

hapfhamdhattho^) \ svasthah^) | hrshta^ c&sau mah&rthaQ 
ca hctffhamafiaffho ^) || „kaff/iamahaffho 'gesund'» weil er ver- 
gnügt und reich ist". — Auch H. D. 8, 65. — Die von T. 
aufgestellte etymologie ist wohl richtig. Ueber tth in tnahaffho 
vergleiche man H. P. 2, 33 Übersetzung. 

nimmisuo ^) | yuvä | nihQmaQrükah nimmistM '') | 4der ata 
it*) II pnimmtsuo 'jüngling'; weil er bartlos ist. Für das erste 
a ist I eingetreten". — In H. D. 4, 32 lautet das wort nim- 
mariisü, wozu B's lesart nimmaniauo stimmt und die r^eln 
H. P. 1, 26. 2, 86. Die angäbe in beiden handschriften über 
den eintritt von 2 für a beweist jedoch, dass T. ein anderes 
wort vor sich hatte. 

jahanaroho \ üruh | jaghanenäruhyata iti jahanaroho | Jci- 
hanaroho 'Schenkel', weil sich das Unterteil auf ihm erhebt". 
— Auch H. D. 3, 44. 

paloffajiho •) | aüjjhaharao lo) | rahasyabhedi j paryastajih- 
vah pcdoffaßho^^) \ guhyaharah aüjjhaharao^^) \ 4dav add^a- 
mah ^') 1 „polottaßho (und) aüjjhaharao 'Verräter eines geheim- 
nisses'. palotfajiho kommt von paryastajihvah 'bewegliche 
ssunge habend', aüjjhaharao von guhyahara 'ein geheimniss 
weiter bringend'. Am anfange ist a zugetreten". — Die beiden 
Wörter auch bei H. D. 6, 35 und 1, 43 (agujjhaharo). — H. P. 
4, 166 hat palotfat als wurzelsubstitut für praiyägacchati, 
4, 200 für paryasyati und 4, 230 wird es von ^lut heiigeleitet. 
paloffavjfi erscheint 4, 258 noch besonders im sinne von paryasfo- 
Die parallelstellen aus Trivikrama sind am rande meiner aus- 

>) B sabharao. *) A sukbataram B Bukhatamaram. *) B hä(ha- 

mabafbo. ') 6 svastyartbah. '^) om, B. ') B nimmaipsuo. ^ om. B. 

*) A i. *) A paq&letta'' B paloggajibo. ^•) B ajijhabbarao. ") om, B. 
»} B abhnjbjba''. "} B ädaa Tasagamah. 
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gäbe angegeben, belege in der Übersetzung. Die yiuf fehlt 
ganz bei Whitney, Roots p. 149, obwohl sie insohriftlich 
bel^ ist und jedenfalls ebenso grosses recht hat als Sanskrit- 
wurzel angesehen zu werden wie yiud. In den neuindischen 
sprachen ist sie weit verbreitet, paloffat ist — *pralutyati; 
anders Paul Goldschmidt, Götting. nachrichten 1874, p. 521, 
Siegfried Goldschmidt, Präkrtica p. 8. — aüjj'haharao ist 
» aguhyadharaka, wie H. D. 1, 42 richtig bemerkt wird. 

nihuam \ nidhuvanam ^) | suratam i) | nibhrtaifi nihuaip ^) \\ 
„nihuam *bei8chlaf von nibhrta *geheiln', 'verborgen'". — 
H. D. 4, 50 erhält das wort die bedeutungen „ohne beschäf- 
tigung", „still", „beischlaf'. In den beiden ersten bedeutungen 
ist es »- Skt nibhrta, in der letzten jedoch — Skt. ^nidhu- 
tarn (n.) „das hin- und herbewegen'S wie nidhuvanwn; dies 
beweist H. D. 4, 26, wo in der bedeutung „beischlaf^' das wort 
als nihuam » nidhütam erscheint. 

abbuddhasirt *) | manorath&dhikaphalapr&ptih | abuddha- 
5rih») I pramuktädipAthftd*) dvitvam H y^ahbuddhasiri 'grösseres 
glück als man gewünscht', von abuddhagri mit Verdopplung 
nach Trivikrama 1, 4, 91 « H. F. 2, 97". — Die verdopp- 
lung ist mir dunkel. 

bahujäno^) \ coro dhürta$ ca | bahujn&nah bahuj^o^) \\ 
„bahujdno 'dieb' und 'sohelm'; weil er viel weiss". — In 
H. D. 6, 92 wird in der bedeutung „bösewicht" das wort bahu^ 
muho aufgeführt » Skt. bahumukha. 

pareo | pi^&cah ^) | paretavat *) pareo ^) H „pareo *ein 
Pi^&ca; weil er wie ein todter aussieht". — Auch H. D. 6, 12. 
P. V. 30 und im Skt. bei lexicographen. 

ujjallo 10) I balavÄn | ujjvalah ^^) \ daivädip&thäd dvitvam || 
„ujjallo 'stark' von ujjvala. Die Verdopplung nach Triv. 1, 
4, 92 — H. P. 2, 99«. — Auch H. P. 2, 174 (cfr. Übersetzung). 
In H. D. 1, 97 wird ein substantivum ujjaUA „gewaltthätigkeit"- 
aufgeführt und 1, 154 erscheint unser adjectivum als ojjallo 
gemäss H. P. 1, 116. Die Wörter setzen einen praesensstamm 
*ujjvaly€^ voraus, worüber unten bei oallo. 

jot I vidyut I jyotih | dyotl vi") |1 ,Joi 'blitz'; von jyotis 

*) om. B. «) B ambümdha**. •) B abudha^ *) B amukta^. 
•) A vahu^ •) A vahu**; om, B. *) om. B. •) B paretah. 

•) om. B; B add. vi^a »•) B uvjalo. ") om. B, *«) B 

vidyut jyotir pi (sie). 
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oder ^dyoti*^. — Auch H. D. 3, 49. Man vergleiche band 6, 
101, wo statt IV, 48 und IV, 49 zu lesen ist lU, 48 und 
m, 49. 

bhihgar(i \ krshnam | bhrngavat bhingaip | nilatvät^) | saip- 
skrtam ity eke || „hhingarit 'schwarz'; weil es wie eine biene 
ist, wegen der schwärze. Einige sagen es sei (auch in der 
bedeutung 'schwarz') ein Sanskritwort''. — Auch H. D. 6, 104. 

— „Schwarz" dürfte die grundbedeutung von bhrnga sein. 

r^iandhana^ \ paridh&nam | nibadhyata iti niandhanam \\ 
„niandhanani 'gewand'; weil es festgebunden wird". — Auch 
H. D. 4, 38, wo in derselben bedeutung auch niamsanam auf- 
geführt wird, das auch P. v. 69 und mehrfach im Häla er-- 
scheint, niandhanam ist aus nibandhanam entstanden, indem 
b als inlautend behandelt, also zu v wurde, was dann schwand. 

jahanüsuam | calanakam | jaghan&i)i(ukam | &to bindun& 
saha ütvam | ,Jahanüstiafii 'Unterrock'. Von jaghandtßguka 
'hüftengewand', indem d + an\m>Ara zu ö wurde". — Auch 
H. D. 3, 45 (jahanüsavani). — Das wort ist wohl aus jaghana 
und ui»uka zusammengesetzt; Hemacandra^s lesart weist auf 
jaghana + utsava hin. 

pdurani | kavacah | prävaranakatvät ^) pr&varai^i | &der ata 
ut|| jfpdnrant 'panzer' von *prdvarani, weil er bedeckt Für 
das erste a ist u eingetreten". — Auch H. D. 6, 43. — Sieh 
band 3, p. 247 flf. 

oallo I apasärah kampag ca | apacälah oallo \ (akäditv&d 
dvitvam | „oallo 'weggang' und 'das zittern' von *apacdla 
mit Verdopplung (des nach Triv. 2, 4, 63 « H. P. 4, 230". 

— In H. D. 1, 165 erhält das wort die vier bedeutungen: 
umgeworfen (paryasta), das zittern (kampa), kuhhürde (gov&ta) 
und hängend (lambamäna), bei Trivikrama 3, 1, 132 die bedeu- 
tung „zugedeckt" (channa). Ich glaube, dass Trivikrama ganz 
richtig die wurzel des wertes gefunden hat; er hätte sich nur 
nicht auf seine regel 2, 4, 63 sondern 2, 4, 62 (in Ms. B «« 
2, 4, 58) I calasphutl [ =» Hemacandra 4, 231. Vararuci 8, 53 
berufen sollen. Dort wird gelehrt, dass die wurzeln cal und 
sphut ihren auslaut verdoppeln können, dass man also calat 
und caUat, phudai und phuffat sagen könne. Mit andern 

^) B bhagam krshnah bhnpgavan nilatv&t samskrt» A bhr^|bbiin- 
gaxp I kf^bnun | nilatv&t | om, sa^ ity eke. ') A prävarakatvat. 
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Worten besagt dies, dass die wurzeln od und sphut im Pr4krit 
nach der 1., beziehungsweise 6., und 4. conjugation des Sanskrit 
flectieren. Schon Lassen, Institutiones p. 343 hat herror- 
gehoben, dass im Prd.krit wurzeln nach der 4. classe gehen, 
die im Sanskrit selten oder nie ihr folgen. Von seinen beiden 
beispielen ist jedoch nur rticcadi =» Skt. rocate richtig; jujjadi 
aber ist » Skt. yujyate. Dagegen sind anzuführen die von 
Vararuci 8, 52. Hemacandra 4, 230. Trivikrama 2, 4, 63 er- 
wähnten verba: sakkat » Skt. gdknoti, stehend für ^^kyati, 
jimmat = Skt. jemati, stehend für *jimyati (cf. H. P. 4, HO), 
laggai = *lagyati, pariaftat = *paryatyati; paloffai =» *pra- 
lutyati. Ferner nach H. P. 4, 232 =- Varar. 8, 64. Triv. 2, 
4, 61 die composita von ymü, wie pamiUat neben pamUai, 
ummiUai neben ummUat Ausserdem vajjadi (in der Mahdx&- 
sbtii vaccat) » Skt. *yrajyati und Apabbraip^a vajjai *» 
^vadyati (yvad), das auch im Päli als vajjati erscheint Mit 
Childers und Kuhn (Beiträge zur Päli-grammatik p. 120) 
anzunehmen, dass die form , ebensowie abhiruyhcUi, missver- 
ständlich aus dem gerundium erwachsen sei, scheint mir schon 
wegen des Apabhra]|i9a unzulässig. Ferner weist das oben 
erwähnte adj« ujjallo auf "^^ ujjvalyati und zu erwähnen sind 
femer thakkat (oben 3, 258 f.), kukkai (oben 3, 256) u. a. 

Dass eine flexion nach der 4. classe vorliegt, beweisen fälle 
wie H. P. 4, 116 todat, tudat, tuffaiy die sämmtlich auf ^truf 
zurückgehen und von denen die zweite form = Skt. trufäti, 
die dritte = trüfyati ist, während die erste ein * trotati voraus- 
setzt, ccdlai aber verhält sich zu * cälyati wie tuttat zu trüf- 
yalu caltat liegt ausserdem vor in den compositen poudlat 
H. P. 4, 77, wozu payalla, und pariaUa'i H. P. 4, 162, neben 
dem ebendaselbst auch parialai = paricalati angeführt wird. 
paallat = *pracalyati hat die bedeutung = prasarati und oallo 
= *apacalya demgemäss = apasdra. Das wort ist in der von 
mir oben 6, 86 besprochenen weise aus dem Präkritpraesens- 
stamme gebildet, ^apacalya also, wie ich nochmals hervorheben 
will, nur eine rückübersetzung. Dass *apacalya und ähnliche 
formen einst wirklich im Skt. vorhanden gewesen sind, wird 
also damit durchaus nicht behauptet. Die bedeutung „das 
zittern" erklärt sich aus derselben form; in der bedeutung 
,,kuhhürde*^ setze ich als grundform an *avacälya „wohin (die 
kühe) zu treiben sind*'; in den bedeutungen „umgeworfen" 
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»»hängend'' liegt das particip. praet pass. ss *avacalna vor nnd 
in der bedeutung „zugedeckt^* *upaealna (cfr. oben payallam). 
Genau entsprechende bildungen sind aus dem Ski phtdla^ aus 
dem Pr&krit ummilla, nimiU<i (ymll) = *ttn- ♦ m-mÜna. Ganz 
anderer ansieht über das wort oailo und seine sippe ist Sieg- 
fried Goldschmidt, Prä^krtica p. 10 ff. Er sucht darin die 
yß mit ä und meint zu ä-lt sei das p. p. p. mit Verkürzung 
gebildet worden aüia -« *älita; dieses aUia habe die spräche 
irrtümlich als cdl-ia gefasst, daraus einen verbalstamm allch 
abstrahiert und diesen als verbum flectiert: aUat u. s. w. Das 
p. p. p. dazu sei alla. Das ist die bekannte geschichte von 
der dummen spräche und dem klugen Junggrammatiker. Abge- 
sehen von allem übrigen: bei Goldschmidt's erklärung bleibt 
das doppelte / und die kürzung des i völlig dunkel. Gegen 
G.'s erklärung hat sich mit recht schon Weber gewendet zu 
H&la V. 898 p. 483 f. Weber bemerkt ganz richtig, dass der 
mangel des saipdhi bei oaUa und paalla bedenken errege; er 
selbst will „etwa" die Wörter aus -^karsh herleiten durch die 
stufen: karsh, kaddh, halL Für pahallal (nach Goldschmidt 
1. c. p. 12 ist das h „eingeschoben''!) und pariaUat denkt 
Weber an yval und bei pdsatta an affix -üa. Dabei werden 
aber neue Schwierigkeiten geschaffen und die alten nicht be- 
seitigt. Ein lautwandel karsh : kaddh : kall ist ganz unerhört 
und undenkbar und in alliai wird das i nicht erklärt. Leu- 
mann dachte wegen der doppelconsonanz an ydi (Aupapätika 
Sütra, glossar s. v. pariUenta). Es stimmt diese herleitung 
jedoch nur zu wenigen formen, in den bedeutungen fast nirgends 
recht Das wort allia'i muss meiner meinung nach von den 
übrigen wörtem vöUig getrennt werden. Die von Hemacandra 
bereits gegebene, von Weber und Goldschmidt übernommene, 
herleitung von yii mit ä scheitert, wie bemerkt, an zwei unüber- 
windlichen lautlichen Schwierigkeiten. Das II weist, wie Leu- 
mann richtig gesehen hat, auf ursprünglichen doppelanlaut hin. 
Mir scheint, dass nur die y 1. gri, ursprünglich auch ^t (in com- 
positen erhalten) allen anforderungen genügt. Das g, sowie die 
verwandten sprachen xXt v-io lat. cli-vu-s u. s.w. (Pick I', 62) be- 
weisen, dass das Skt. r nur dialektisch ist. In pra^liia hat sich 
auch im Skt. unter dem schütze des r das alte l in einem t. t. 
erhalten, ebenso in glish. Altes gl wird aber im Prd,krit teils 
mit schwä zu ddl, sil, wie Skt. gldghd = Präkrit salähä, Skt. 
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^loko » Pr. 8Ü00, teils zu 8 ¥rie sanho »• ^laxna, teils aber 
auch zu l, me Skt. glaocna — Pr. lanho, Skt ^äghati — 
Pr. lähai. Altes ^b*, ^^t nach classe 6 würde also im Pr&krit 
ergeben ^siliai, *saliai oder Hai und die letztere form mit ä 
muss r^elrecht lauten cdliat = "^ägliyätL Zu dieser lautlich 
unanfechtbaren herleitung stimmt die bedeutung durchaus. Nach 
H. P. 4, 54 (wo alliai zu lesen ist nach H. D. 1, 58) bedeutet 
alliat „sich anschmiegen'*, nach 4, 139 ^»sich nähern'^ ; in beiden 
bedeutungen ist es im Häla und Setubandha belegt und wird 
öfter von den commentatoren mit ägri übersetzt. So auch in 
compositis wie samalliaf, wie auch Häla y. 532 zu lesen sein 
wird wo TW samAgrayati übersetzen, alliat ist also von oaüor' 
paalla- gänzlich verschieden. Ebenso pahallau Nach H, P. 
4, 117. H. D. 6, 29 bedeutet dieses ^^hin und her schwanken". 
Es ist —> * praghalyate. Die ygkal „werfen" ist im Apa- 
bbraip^a belegt und in den neuindischen sprachen ungemein 
häufig (H. P. wortverzeichniss s. v. ghaÜat und Übersetzung zu 
4, 334). Verwandt ist *yghul von der im Präkrit gholaf, gho- 
lira, pahoUra u. s. w. häufig vorkommen. päsaUani endlich 
erhält H. D. 6, 76 die bedeutungen y,thür" und „schräg^'. Es 
ist Skt. pdrgva mit dem Präkritaffix Ma, wie Weber bereits 
gesehen hat. Beweisend sind Maräthi okrtt „zurückgelehnt'^ 
y^angelehnt''; Sindhi mmff „seitwärts". 

cavetfi^) \ karasamput&gh&tah ') | capeti') |{ pcaoedl ^schlag 
mit geballter faust' von capefl 'schlag mit flacher band'". — 
Das wort ist nur der geringen bedeutungsdifferenz wegen unter 
die degi^abdäs gestellt worden, vielleicht auch nur weil im 
Skt. das femininum capeti selten ist. Es ist vielleicht erst aus 
dem Pr&krit eingedrungen. In H. D. 3, 3 erhält es die bedeu- 
tung „geballte faust"; andere gaben ihm nach H. nur die 
bedeutung von saipputa. 

raUakkha^ \ jaghanam | ratilaxma ^) {| „raÜakkhaffi 'hinter- 
teil' von ratilaxma 'die merkmale des liebesgenusses habend' ^^ 
— In H. D. 7» 13 erhält das wort die bedeutungen „beischlaf' 
und „hinterteil". In der ersten bedeutung ist es « ratüaxa, 
was in der Hdr&vall v. 50 auch als Sanskritwort angeführt 
wird (B-R. s. v.). 

>) B poeain. >) B ""taghaUh. 'j om. B. «) A ""laxyam. 



12 R. PiBchel 

v&mdo I kutumbl^) | vy&prtah |{ „vävado 'bausherr', 'fami- 
lieovater' von yyäprta 'beschäftigt'". ~ Auch H. D. 7, 54. 

purilladevd \ daityÄh | pur&bhaYih purilla || „puriUadevä 
'dämonen'; weil sie ebemals dawaren". — Aucb H. D. 6, 55. 
In H. D. 6, 53 wird puriUo im sinne von „der vorzüglichste" 
(pravara) angeführt und gehört in dieser bedeutung zu puras. 
Die bildung von puriUo nach H. P. 2, 159. 

gosanno \ mürkhah») | gosarajnah«) | pajupr&yatvät*) i| 
„goscmno *dumnikopf von gosarpjrla *den namen ochse habend', 
weil er dem vieh ähnlich ist". — Auch H. D. 2, 97. Die 
etymologie Trivikrama's ist ganz richtig, go wurde als Schimpf- 
wort gebraucht, wie z. b. MahäbhArata 2, 77, 19. 3, 27, 27. 
5, 73, 19 (femin.) beweist. 

parahatto \ bhirur nishiddha^; ^) ca | parah (atruh ^) | tad- 
bhaktah ^) parahatto ^) || „paraJiaUo ^furchtsam' und 'ver- 
boten*, von para *feind' und bhakta 'abhängig' = *von dem 
feinde abhängig'". — In H. D. 6, 72 [lautet das wort parib^ 
bhanto. So lesen an der zweiten stelle zeile 10 sämmtliche 
handschriften; an der ersten stelle zeile 8 schwanken sie da- 
gegen beträchtlich. A liest paramitto, BF paribbhatto, G parah- 
bhaffito. Aus Trivikrama's etymologie ,ergibt sich, dass er 
parahatto oder parabhatto vor sich hatte, was bei H. nicht ins 
metrum passt. paribbhanto ist » paribhrdnta, was wenigstens 
in der bedeutung „furchtsam" gut stimmt, parahatto ist, wie 
Triv. annimmt, = parabhakta „von einem andern abhängig". 

caccikko ^) \ sth&sakah | carcikä ^^) \ kadvitvai)i ^^) puijistvam 
ca II „caccikko 'das einsalben des körpers mit wohlriechenden 
stofiFen' von cardkä, indem k verdoppelt worden und das wort 
masculinum geworden ist". — In H. D. 3, 4 erhält das wort 
die allgemeinere bedeutung „geschmückt" und wird adjectivisch 
verwendet. H. P. 2, 174 dagegen wird caccikkam (neutr.) in 
der von Triv. angegebenen bedeutung aufgeführt, die H. D. 3, 19 
caccd erhält = carcä. In H. Abhidhänac. 636 wird carcikyarß 
(v. 1. cärcikyam, wie Amara hat) als Sanskritwort angeführt. 
Diese form setzt das Präkritwort voraus und zeigt jeden- 

») A kutumbam. «) A mukhah. •) A <>jn&kah. *) B »pradhÄ- 
natvat. ') B nishpSdag. *) A para jatrah B para^ Qakrah. *) B 
tatbhakisQ ca •) A parabhatto. •) A cacoiko B cachchikko. *•) A 
ca — (lacke). ") B kor dvitvaip. 
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ÜGtUs, dass ich band 3, 243 unter gonUcko auf der richtigen 
fahrte war. 

kdiavii I tamisram | nilatvät || „käfa^ 'das dunkel', weil 
88 schwarz ist'^ — Auch H. D. 2, 26. Wie im P&li, so wird 
auch im Skt und Pr&krit von guten drävidischen Mss. das 
wort käla ^^schwarz" stets mit / geschrieben. 

bhapfio ^) I barih ^) | vishnuh | jagatposhakatv&d bhartrkah | 
rta it I bhattio^) |' „bhattio *Vishnu'; von hhartrka 'erhalter', 
weil er die weit erhält, r ist zu i geworden'^ — Auch H. D. 
6, 100. H. P. 2, 174. 

indaggidhümaifi \ tuhinam | indrftgnidhümah |{ „indaggidhü^ 
marß ^bau\ 'schnee' Yon indrdgnidMma 'rauch des feuers 
des Indra"^ — Auch H. D. 1, 80, wo auch in gleicher bedeu- 
tang indaggt aufgeführt wird, indrägnidhüma wird auch von 
Sanskritlexicographen angeführt und ist, wie viele Wörter dieser 
art, ohne zweifei aus dem Fr&krit entlehnt, ihdaggt ist = 
„fener des Indra'^ 

pattharatß ^) | p&dat&danam ^) | prastaravat pattharam | 
dahsahatv&t || „paithararn 'fusstritt', weil er wie ein stein ist, 
indem man ihn schwer erträgt". — H. D. 6, 8 lautet das wort 
paUhard (femin.) und in gleicher bedeutung werden paddald 
nnd paddud angeführt Das wort ist wohl aus päd + skira 
(ystar) zusammengesetzt 

oväao ^) I astakälah 7) | ap&tapah ^) | äto v&kärah ^) |{ aväao 
'zeit des Sonnenuntergangs' von *apätapa [i. e. apa + &tapa]. 
Für ä ist vd eingetreten". — In H. D. 1, 162 lautet das wort 
oäavo. Dies könnte apa + ätapa sein, wie Trivikrama für sein 
oväao falschlich annimmt Aber der mangel des samdhi erregt 
bedenken und so wird es richtiger sein, das wort as apaga + 
ätapa also = *apag&t-apa zu setzen. Man vergleiche dtapd- 
iyaya „abendliche kühle", nirdtapä „nacht". Triv.'s aväao kann 
damit nicht zusammengebracht werden. Es ist entweder tr= 
ava'(apa) pdtaka „das herabfallen (der sonne)" oder aporvdtaka 
ndie zeit der windstille" d. h. die zeit wo sich der wind legt, 
was ja am abend geschieht Man vergleiche schon ^V. 2, 
38,2. 

piucchä^^) I wdfitf") I sakhi | pitrshvaseva mätrheva^*) 

<) B bhatio. *) om. B. *) om. B. «) B padhdhftraip. *) B 
1>adaO •) B oväalo. ^ B ast&kälah. ") B avap&tah. •) B ato 
pakärah. ^) B viipnchobä. >*) 6 rnftumä. >') B matrshvaarkeva. 
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hitak&ritv&t \piucchd^) \ mäuä^) \\ „piucchdy mdud ^freandin', 
weil sie wie eine tante und mutier liebes erweist". — Auch 
H* D. 6, 49. 147. Für fqz^ habe ich ftr^ ediert Da das 
wort dreimal vorkommt, so dürfte ich trotz der leichten ver- 
wechslang von s und j nicht falsch gelesen haben, sondern 
wirklich fq^^ y in den handschriften stehen. Dass Triv. fgi^^i 
gelesen, zeigt seine etymologie und dass dies die allein richtige 
lesart ist, beweist der commentar zu Hala v. 538: piucchd,- 
(abdena pitrshvasä (va^rüh sakhi vocyata iti gd,thäkocak&rah. 
Danach verbessere man H. D. 6, 49. — Dem worte mdud giebt 
H. auch die bedeutung „Durg&'^ 

paraUho^) | matsari | paurastyavat *) porattko^) \\ „porattho 
^neidisch*, weil er wie Paurastya ist". — Was Triv. mit pau- 
rastya gemeint hat, ist nicht sicher zu ermitteln. Ich vermute» 
dass es = paidastya zu fassen ist und entweder als eigenname 
SS Rävana ist (Wollheim, Mythologie p. 114), oder dass es 
allgemein = „ein r&xasa" ist (B-R. s. v.). Nach H. D. 6, 62, 
wo mit Triv. gegen die Mss. porattho statt poraccho zu lesen 
ist (cfr. A zu zeile 16), bedeutet es „ein schlechter mensch'* 
(durjanah). Triv .'s etymologie ist vielleicht richtig, wenn man 
paurastya im sinne von räxasa nehmen darf. 

do$o I kopah | ätmano doshatvd.t {{ „doso 'zom', weil er 
ein charakterfehler ist". — Auch H. D. 5, 56, wo das wort 
auch noch die bedeutung „hälfte'' erhält. Dazu gehört auch 
H. D. 5, 51 dosäkaranain „zom". d^so „hälfte" ist ganz abzu- 
trennen. Nach H. P. 1, 94 wird im Präkrit dvi (2) zu du, 
zuweilen do; so wird Skt. dvividhah zu duviho, dvivacanam zu 
dovaanaifi. Dieses do ist der alte dual dvau, der nicht nur in 
der flezion des Zahlwortes durchgeführt worden ist, wie instr. 
dohi, abl. dohinto, gen. donliam, sondern auch als thema in 
Zusammensetzungen erscheint, wie dohäiam = dvidhäkftam, 
domüho = dvimukhah u. a. Sonach steckt auch in doso 
„hälfte" das zahlwort dvi. Was -so ist, kann ich mit Sicher- 
heit nicht sagen, doso „zom'^ ist dasselbe wort wie doso „hass"^ 
das im Päli wie in der Jaina-Mähd.räshtri mehrfach belegt ist. 
Weber, Ghilders, Jacobi, Leumann, E. Müller, Klatt, 
(^shabhapaiicä(ik& p. 475) leiten es von Skt dvesha ab und 

^) B vinohcha. *) B m&aohchaa. *) A porartbo B poradhdho. 
*) A paastyavai. ^) A phorathtbo B panraipdho. 
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zwar E. Müller (Jainapr&krt p. 23) lautgesetzlich, mit annahmd 
eines Übergangs von ve in o, Jacobi (Ausgewählte erzählungen 
p. XXV anm. 1) junggrammatisch, indem er meint, dass das 
„begrifflich naheliegende dosa (Skt. doshä) 'fehler' eingewirkt 
hat resp. damit zusammengefallen, ist^^ Dass dveaha nicht laut- 
gesetzlich zu doso werden kann, liegt auf der band und ist 
hier um so unwahrscheinlicher, als die regelmässige Präkrit- 
form beso faktisch vorhanden ist (Bhagavatl p. 186), wie auch 
dveshya nur heso wird (H. P. 2, 92. Häla s* y. vesa; cfr. H. D« 
ly 79 bescUtanam) und vidvesha im Päli viddeso lautet. Ein 
Übergang von ve in o ist undenkbar. Das Yorkommen Yonieao 
und viddeso widerlegt auch Jacobi's annähme, die ja im wesent- 
lichen schon Trivikrama hat. Mir ist kein analoger fall be- 
kannt, in dem ein begrifflich naheliegendes wort in solcher 
weise auf die lautliche gestalt eines andern eingewirkt hätte. 
Es läge dann ebenso nahe an beeinflussung durch rodia zu 
denken. Ich glaube, dass doso „zom", „hass" in der that 
nichts anderes ist als Skt. dosha. Es ist bekannt, dass den 
Indem die sünde und die leidenschaften als eine Ycrdunkelung, 
ein dunkel der seele gelten und so finden wir mehrfach, dass 
Wörter mit der grundbedeutung „dunkelheit^S „finstemiss^' zu- 
gleich „sünde'S „gebrechen'' bedeuten, aber auch bestimmte 
einzelne affecte bezeichnen. So bedeutet rajtis „dunkelheit'' 
und „leidenschaff' und Manu 12, 26 sagt, dass liebe und hass 
„dunkel" genannt würden: rägadveshau rajah smrtam. tamas 
„dunkeP' bedeutet auch „irrtum'S „Verblendung", nach den 
lexicographen „sünde" und speciell „kummer" (^oka) und diese 
letztere bedeutung erhält es auch im Prd,krit H. D. 5, 1. 
tamisra „dunkel" bedeutet nach den lexicographen auch „zorn" 
und in dieser bedeutung ist tdmisra oft belegt. Amaru v. 49 
spricht vom „dunkel des grolls'' (mänändhakäxa) und ähnliches 
begegnet überall. Wir sind daher berechtigt^ dasselbe für dosha 
anzunehmen. Im Petersburger wörterbuche werden zwei ver- 
schiedene dosha angesetzt; dosha „abend", „dunkel" und dosha 
„Sünde", „fehler". Davon ist dosha „dunkel" nicht gebräuch- 
lich, sondern nur das femininum doshä, das fast nur vedisch 
ist. Die klassische spräche gehrsMcht pradosha, das wieder nur 
in der bedeutung „dunkel", „abend" häufig ist, selten in der 
bedeutung „sünde", „Schlechtigkeit", während dosha in dieser 
letzteren bedeutung der alten spräche ganz fremd ist. Der 
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^V. kennt nur doshd „dunkeVS Dass die Wörter ganz identisch 
sind, haben schon Grassmann (Wörterbuch s. v. doshä) und 
Bechtel (Sinnliche Wahrnehmungen p. 165 anra. 1» III) er- 
kannt, indem sie doshä „abend" auf ^dush „schädigen" zurück- 
führten. Entscheidend ist das degiwort dosäkaranaTfi „zom", 
in welchem das alte dmhd noch vorliegt, das in der bedeutung 
„nacht" von mir oben 6, 101 im Präkrit auch noch in dosd- 
raano „mond" nachgewiesen worden ist. Ebendort habe ich 
auch doso „dunkel" im Präkrit nachgewiesen. Es fehlt also 
kein einziges glied der kette und das wort ist ein interessanter 
beleg dafür, dass alte Wörter, die im klassischen Sanskrit ver- 
schwunden oder ungebräuchlich sind, im Präkrit weiter fort- 
leben* Im P&li findet sich auch noch doso als adverbium 
„abends" »- Skt doshas. Für die ydush wird also ursprüng- 
lich eine sinnliche bedeutung anzunehmen sein, etwa „sich 
verdunkeln". Für dosha aber ist die bedeutungsentwicklung: 
1) dunkel, abend. 2) sünde, fehler. 3) hass, zom. Ebenso 
ist es bei doshd. Vermutlich ist bedeutung 3 ursprünglich ein 
t. t der Buddhisten und Jain&s. 

caccä I talähatih | carcä^) ;{ „caccd 'schlag mit der flachen 
band' von carca". — In H. D. 3, 19 erhält caccd die bedeu- 
tungen „das parfümieren des körpers" und „schlag mit aus- 
gestreckter band", in P. v. 117 nur die erstere. In der bedeu- 
tung „parfümieren" „salben" ist es = Skt. carcä, in der 
bedeutung „schlag*' eher *cartyd von ycart Sollte sich die 
lesart paricarcita » parivartita Gaurisuratapancä(ik4 v. 28 ed. 
Solf bewähren, so wäre von einer ycarc « ^cart auch caccä 
„schlag" denkbar. — cfr. oben p. 12 caccikko. 

pamhah \ kesarah | paxmalavat pamhalo^) \\ „pamhalo 
'Staubfaden', weil er wie eine feder (wimper?) aussieht". — 
Auch H. D. 6, 13, wo in gleicher bedeutung pasareho ange- 
führt wird. P. V. 246 erscheint pamhalayam in der bedeutung 
„haarig", die es auch im Skt. hat. 

khandhayatfhi^) \ hhandhamainso^) \ bhujah || skandhasya^) 
yashtih khandhayaffhi^) \ skandhai)i mr^atiti 7) khandhamofttiso^) \\ 

*) om. B. •) om. B. ■) A khamdayyatÜ, darunter: khandala- 
tbthi B khamdalatbthi. «) A khamdhamdo (sie) B khadamaso. '^) AB 
skandasya. *) A khamdayatti B khamdadethth!. ^) A ma skanda 
tnr^ati. ") A dhamso snperscr. khain B ^maso. 
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„IchandhayatdA (und) khandhama/qiso ^dex arm\ weil er (gleich- 
sam) der stock der schultern ist (^yatthi) und weil er die 
schultern berührt (^maipso)". — Auch H. D. 2y 71. In mar(i90 
könnte, wie Trivikrama annimmt, nach H. P. 1» 26. 2, 105 ein 
Skt *mar(a stecken. Bedenklich ist aber, dass im Pr&krit, wie 
im klassischen Sanskrit, weder das simples -y/mar^ noch ableit- 
ungen gebräuchlich sind. Die composita bilden ätnariso, parä^ 
mariso (H. P. Übersetzung p. 75, wo par&mar$a statt parä- 
marsha zu lesen ist), und pamhusat H. P. 4, 184 ss H. D. 6, 73 
weist auf den anlaut stn hin, der sich höchst wahrscheinlich 
auch in einem compositum wie * skandhamar^a erhalten haben 
würde. Auch tnämsa ist schwerlich darin zu suchen. 

aggiäo^) \ ta7nb(ikifnt \ indragopah*) {| agnivat käyo 'syeti 
aggido \ t&mrakrmih^) tambakimi \\ ,^aggiäo \ tambakiml 'cocci- 
nelle'. Weil ihr leib (rot) ist, wie das feuer, heisst sie aggido 
('feuerleib habend'); tambakimi ist » t&mrakrmih 'der rote 
käfer"'. — In U. D. 1, 53 lautet das erste wort aggio » agni- 
kah, das auch im Skt. die bedeutung „coccinelle" bei lexico-> 
graphen erhält Trivikrama's herleitung von aggido ist lautlich 
unanfechtbar, tämrakrmi wird auch im Skt. aufgeführt, iamba* 
kimi auch H. D. 5, 6. 

vihädano^) \ anarthah^) | vigh&tanah*) || „vihädano ^un- 
nütz' von vighdfana". — Auch H. D. 7, 71. Zu >/ghat. 

joio I jyotiringaQah 7) | khadyotah | jyotishkah^) joio^) \\ 
„joio *elater noctilucus' von jyotishka". — Auch H. D. 3» 50. 
Es ist = *jyotidah. 

sifijiro I dhvanih | si^jä (injanam eväsyeti sifijiro '^^)\\ y^sifir 
jiro 'ton', weil er klingt". — Dies schdnt mir die wahrschein- 
lichste herstellung des verderbten textes. Trivikrama leitet mit 
recht siüjiro ab von sifij'ä nach H. P. 2, 159 und erklärt sifijd 
(= Skt. (inj&) mit gifijanam, was bisher im Skt. nicht nach- 
gewiesen ist 

joisofn I joanä ") | jodo i>) | khajjoo \ täxakä || jyotishaip 
joisam \ dyotanft joanä ^«) | dyotah jodo **) | tasya dah **) | 

1) B abiäo. ') AB indrakopah. *) A <>krimi B <>krimih. «) A 

vibhadhano B vihasano. ^) B ana ') A vigh&tanah B vigh&- 

tanam. *) B jyotirimkhanam. *) A jyotixnah B jyotishkaip. 

*) om. B. ^*) A tiaiinjiro | dhyani | simja | ^injanam eva simjiro || B 

uro dhvanih jo sijiro (sie, alles l). ") B joano. ^*) B joso. ^'j A 
joana dyotanä. '^) B so (sie). '^) B sah. 

Bviti«^ X. kundo 4. iAdg. spraehan. IUI. 2 
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khe 1) dyotata iti khajjoo •) || .Joisain I joanä | jodo \ khajjoo \ 
'Stern', jinsarp, ist Skt. jyotisbam, joanä ist Skt. dyotaD&, 
jodo » Skt. dyotah mit Übergang von ta in da; weil er am 
hinunel leuchtet heisst er khajjoo**. — H. D. 3, 49 werden 
jodarß \mä joisam in der bedeutung naxatra „gestirn'S 3» ^ 
joanaip. in der bedeutung „äuge", 2, 69 khajjoo ,^e8tim" auf- 
geführt Schwierigkeiten macht nur jodo, jodaifi, das mitTrivi- 
krama von dyotah abzuleiten, nicht angeht, da die cerebra- 
lisierung des t sonst in dieser wurzel nicht vorkommt. Ins 
Skt. zurückübersetzt ist jodo = *yota und yofaka wird in der 
bedeutung „constellation", ^yaut in der bedeutung „verbinden*^ 
aufgeführt. Diese werte sind ebenso wie die wurzeln jud und 
jut ohne zweifei nur rückübersetzungen der in allen neuindi- 
schen sprachen gebräuchlichen -^jod „yerbinden^' und ihrer 
zahlreichen ableitungen: M. ^tj^ ü. stVt^ S. sftTUT (to add up) 
H. 5ft| (Ho er nie, Hindi Roots p. 47) ü. i^ Bihan sW^ 
Maithill ^ B. zfVr ^ u. s. w. Im Pr&krit Jodiüna Jacobi, 
Erzählungen 62, 14. Zieht man Sindhi stV^tot to yoke cattle, 
M. sTcm to unite, H. ^ be joined (Hoernle 1. c. p. 47), gfe 
a fellowy a match u. s. w. in betracht, so wird man wohl 
y^ als secundärwurzel zu V^ ansehen müssen. Diese mit 
Hoernle auf Skt. yukta zurückzuführen, ist mir sehr bedenk- 
lich, da ich die theorie S. Goldschmidt's yon der herkunft 
„secundärer verba aus part. perf. pass." (Präkrtica p. 8 ff.) für 
durchaus verfehlt halte, weil auch nicht ein einziges seiner 
beispiele auch nur annähernd richtig ist. Ein teil davon ist 
oben p. 8 ff. erklärt worden. Man wird wohl in ^ ein deno- 
minativum von yokfra sehen müssen und die cerebralisierung 
wird ohne etymologischen wert sein, wie in den von mir ZDMG. 
35, 722 hervorgehobenen fällen. Es lässt sich somit vielleicht 
für jodo, jodam die bedeutungsreihe annehmen: 1) Verbindung 
2) paar 3) constellation (cfr. yotaka) 4) gestirn (doppelstem?). 
Diese herleitung ist aber ganz zweifelhaft, da Skt. yoktra im 
Präkrit nur j'oüa wird: H&la v. 694, wie yukia stets nur jutta. 
daravaUaho^) \ kdaro^) \ k&ntah || daro bhayam | taträpi 
vallabhah daravallaho^) \ kätarah'^) | viyogabhtrutvät {{ „dara- 

») AB kha. ») B iti khadyotatam khaüoo. ») A ^vallabho B 
^vallaho. *) B käaro katarah kamtah. ^) B ak&aro viagabhiratv&t 
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vallaho \ kdaro \ 'geliebter', daro bedeutet *furcht'. Weil er 
einem auch dabei (i. e. wenn man furcht Yor ihm hat) lieb ist, 
heisst er daraveUlaho; kdaro ist » Skt. k&tara (furchtsam) 
weil man sich vor der trennung von ihm furchtet". — dara^ 
vaUaho auch H. D. 5, 37. Für kdaro hat H. D. 2, 58 käalo, 
doch wird erwähnt, dass andre kdaro lesen. H. gibt ihm auch 
die bedeutung „krähe" (-= Skt. käkala). H. P. 1, 254 wird 
für käiara die form kdhalo gefordert, ein wort, das H. D. 2, 58 
noch in den bedeutungen „weich" und „schurke" aufgeführt 
wird, kdaro dürfte = kätara „schüchtern" sein und ähnlich 
wird daravaUaho aufgefasst werden müssen. 

pandarango \ mahe^varah | dhaval&ngakatvftt^) |{ „pandü" 
rango '^iva', weil er einen weissen körper hat". — Auch H. D. 
6, 23 {= Rudra). Qiva's körper ist mit asche bedeckt. 

bhoio I gräme^ah | bhogaip ^) caratiti ') bhogikah ^) {{ ,jbhoio 
'dorfherr', *schulze'; weil er die herrschaft ausübt". — Auch 
H. D. 6, 108. Wohl so benannt, weil er die steuern einnahm. 
Cfr. auch Skt. bhogin, bhogapati. 

saggaho >) | muktah | sushthu ^) agrahah 7) svagrahah || 
nSaggaho 'befreit', *frei', weil- er schwer zu fangen ist". — 
Das ist wohl der sinn den Trivikrama mit seiner erklärung 
beabsichtigt. In H. D. 8, 4 wird es im commentar erwähnt, 
P. 229 hat es im sinne von „verfinstert", wo es also = sagraha 
ist, wie Bühler richtig erklärt. Unser saggaho ist wohl nichts 
anderes als Skt svargastha. Man vgl. oben 3, 246 gdma- 
hanarß, 

samkaro^) \ rathy& | samkiryate 'treti savpkaro || nSaiji- 
karo 4andstrasse', weil man sich dort trifft (vermischt)". — 
Auch H. D. 8, 6, wo in gleichem sinne noch sdM aufgeführt 
wird. 

paaro | ardham | darah ardhe | prakarshei^a darah j>aaro ^) || 
„paaro *hälfte' von dara *hälfte' und pra, das einen hohen 
grad ausdrückt". — daram „hälfte" in H. D. 5, 33. P. v. 212. 

mahnohini | surd. | matimohini ^<^) || y,mamohini ^berau- 
schendes getränk', weil es die sinne verwirrt". — Auch H. D. 

*) 6 pamdaramgatvät. *) A bhaugam. *) B tvaratiti. *) A 
bhaugikah. *) B saipgabhoga. ') B sntbthu. *) B avagrabah. 

*) B saipkäro. *) B paaro pradarah aipdham darah adbyadarah ardha 
prakarsbena darah paaro (siel). '^) B mobiniti ima mobini anra (aic). 

2* 
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6, 113 (maimohai?!) , wo in gleicher bedeutung auch mai auf- 
geführt wird = *madi. 

dhärdväso \ dardurah I prävrshe^yatvät ^) j| ,,dhdrdväso 
'froBch', weil er zur regenzeit in beziehung steht". — Auch 
H. D. 5, 63, wo das wort auch noch die bedeutung „wölke" 
erhält, in der es = Skt. dhdrdmrsha ist In der bedeutung 
„froBch" ist es ^=^ Skt *dhdrdväga „beim regen quakend" von 
yvdg, ^tV. 7, 103, 1—3. 7. Das viel besprochene lateinische 
wort für „frosch" rana ist nicht ^^ *raC'Sna (Stolz § 67, 
1, a), sondern = ^rama von yras; cfr. rasanaiji mandükanäm 
Brhatsaiiihitä, 28, 4. Auch rana ist also = „der quaker". 

kamalarp, \ äsyaip kalahag ca j| kamalavat kamaLani^) \ kam 
mastam malatiti kamaLarfi^) \\ „kamalam 'rnund' und ^zank*; 
weil er wie eine lotosblüte aussieht {=^ 'mund') und weil er 
den köpf {ka) einnimmt (erfüllt) (= 'zank')". — In H. D. 2, 54 
lautet das wort kafnalo und erhält die vier bedeutungen „topf S 
„trommel", „mund" und „gazelle". Zur bedeutung „mund" ist 
das wort vielleicht aus dem häufigen vergleiche mit einer lotos- 
blüte gekommen; die Verbindungen äsyakamala, mukhakamala, 
vadanakamala sind bekanntlich sehr häufig. Für die erklärung 
der übrigen bedeutungen fehlt mir jeder anhält. 

venusdo | dhuaräo^) \ bhramarah {| venu9abdavac chabdo 
yasy&sau venusdo *) | samyuktasya jluk «) | dhruvarägah ') | sadA 
susvaratvät |1 „veTiusäo | dhtmrdo \ *biene'. Weil ihr summen 
wie das rauschen des Schilfrohres ist, heisst sie venusdo; die 
verbundenen consonanten (;bd in gabda) sind elidiert worden. 
dhuardo kommt von dhruvardga, weil sie immer schön summt". 
— Für venusdo hat H. D. 7, 78 venundso, für dhuardo aber 
5, 57 dhuagäo. venusdo erkläre ich als *venusdda; cfr. pushka- 
rasAda TS. 5, 5, 14, das einige mit bhramara erklären. Diese 
herleitung wird bestätigt durch Hemacandra's venundso das = 
Skt venunydsa ist, worauf auch die Variante venunndso in 
Ms. G hinweist, die ebenso richtig ist wie venundso, bei Hema- 
candra aber gegen das metrum wäre, dhuardo setze ich ==: 
"^dhruvardva „beständig summend". Hemacandra's dhuagdo, 
das auch P. v. 11 hat, ist = ^dhruvagdya „beständig singend". 
Man vergleiche z. b. Raghuv. 9, 32 (ed. Stenzler = 9, 29 

^) B prävr8btye8hanyatv4t. ') A kamalam | kamalavat | *) B ka- 
malam kam raastakafn malayatiti | *) A suaräo. *) B vena^. *j B 
lak. ') A dhrava^ B dbrvagärah. 
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ed. Paraba 3. aafl. Bombay 1886): madhtdihdni madhud&na* 
yi(arad&h kurabakä, ramk4ranat&ip yayuh, was Mallin&tha er- 
klärt: bhrngäh kurabak&Qäip madhüni pityä jagur ity arthah. 
Bäblers erklärung = dbüpakaya scheitert an den lautgesetzen. 

Damit schliesst der gana gahiädydJu Trivikrama bemerkt 
noch: asmin gane lingavyatyayah prayog&dhinah y^in diesem 
gana ist der geschlechtswechsel vom gebrauche abhängiges 
Demgemäss haben bei Hemacandra die worte mehrfach ein 
anderes geschlecht als bei Trivikrama; so z. b. Triv. ghara- 
andaam, Hem. gharayando; Triv. pattharaiii, Hem. pattharii; 
Triv. jodo, Hem. jodaip; Triv. kamalaip, Hem. kamalo und 
andere. 

Ausser den beiden von mir behandelten ga^&s finden sich 
bei Trivikrama noch drei: 2, 1, 30 varaittagäs trn&dyaih, 3, 1, 
132: appunnagäh ktena und 3, 4, 71 jhädagäs tu deQy4h sid- 
dh4h, das letzte sütram der grammatik. Dieser letzte ga^a ist 
der umfangreichste, findet sich aber leider nur in B und zwar 
in so verderbter gestalt, dass eine behandlung ohne neues 
handschriftliches material ganz unmöglich ist. Der gaQa 3, 
1, 132 giebt nur part. praet. pass. und eignet sich nicht zu 
einer besprechung an dieser stelle, da weitaus die meisten worte 
etymologisch dunkel sind. Die wörter des gana 2,1, 30 finden 
sich meist auch in der DefinAmamälA und da die bearbdltung 
des zweiten theiles derselben durch Bühl er in angriff genommen 
ist, so glaube ich von einer behandlung auch dieses ga^a abstand 
nehmen zu können. 

Halle (Saale). R. PischeL 



Schwedische wortforschnng. 

1. Gfijemänad. 

Die bedeutung und die bisher geltende etymologie von 
schwed. göjemänad ist von Th. Wisen, Nordisk familjebok, 
artikel Goe, folgendermassen erläutert. „Der könig Torre hatte 
zwei söhne, Nor und Gor, und eine tochter 6oe. Einmal ver- 
schwand sie und das verursachte, dass das miäveirarbUt einen 
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monat später als sonst gewöhnlich angestellt wurde; dieser 
monat wurde dann Goe^ oder Göjemätmd genannt. Nor und 
Gor spürten ihrer Schwester nach und fanden sie zuletzt in 
Hedemarken bei könig Rolf in Berg, der sie geraubt und ge- 
heiratet hatte. Das isl. wort göi wird auch g(B geschrieben, 
welche form dem in norwegischen dialekten vorkommenden gjö 
„dünner schnee, spurschnee*' besser entspricht. Auch in dem 
namen Goe finden wir also die Personifikation einer natur- 
erscheinung. Göjemänad ist jetzt die schwedische benennung 
von februar, obgleich damit ursprünglich die letzte hälfte des 
februar und die erste hälfte des märz bezeichnet wurde, vne 
der Torre-mänad (dessen namen in unseren almanachen zu 
Tors-mänad entstellt ist) den schluss von januar und die erste 
hälfte von februar umfasste''. Nach derselben sage hat Torre- 
mänad, Januar, seinen namen nach Torre erhalten, dem die 
Finnen in diesem monate um die mitte des winters opferten, 
damit sie viel schnee für das schneeschuhlaufen kriegten. Es 
liegt auf der band, dass man diesen mythen keine entscheidende 
bedeutung für die etymologie der betreffenden Wörter beilegen 
kann; von willkürlichem etymologisiren enthält die ältere 
literatur noch manches beispiel. Hält man sich an die namen 
selbst, so muss erstens isl. göi und schwed. göjemänad geson- 
dert* werden; denn sie sind formell nicht zu identifizieren. 
Vermutlich haben sich die anhänger der Zusammenstellung von 
g6i und göje- den Zusammenhang als einen Wechsel von göe 
und dessen umlaut göje- vorgestellt und ein altes *g0JU' scheint 
neuschwed. göje- ergeben zu können, da schwed. blöja- auf 
aschwed. blöia, isl. blSja- zurückgeht. Indessen diese Zu- 
sammenstellungen sind nicht durchaus befriedigend. Die isl. 
Schreibung gm erklärt Vigfüsson in seinem Wörterbuch zu 
Göi ganz einfach als göe, wodurch die stütze für eine umge- 
lautete form des monatnamens im Isl. wegfällt. Ueber norweg. 
gjö f. „spurschnee^* gibt Aasen, Norsk ordbog die wenig be- 
friedigende auskunft, dass die form etwas zweifelhaft ist, da 
auch ein „Jo (Gjo?)^ in der bedeutung „spur" aufgezeichnet 
ist. Dazu vergleicht er das wort mit dem gjo f. „lauernde und 
spähende nachstellung" der schwedischen dialekte, welche Zu- 
sammenstellung, wenn sie richtig ist, eine ganz andere bedeu- 
tungsentwickelung des norw. gjö „spurschnee" als die von 
Wisen angenommenoi anzeigt. Ich halte also Wisens etymologie 
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des Wortes göi für höchst unsicher und eine andere etymologie 
für erwünscht und glaube auch eine solche geben zu können, 
welche mehr befriedigt 

Das ö in dem schwed. göjemänad kann aus vielen Vor- 
stufen hervorgegangen sein. Ich glaube, dass schwed. göjemänad 
im Isl. ^gygjar'fndnaär lauten würde, und beziehe göje-, gygjar^ 
auf isl. gygr f. „an ogress, witch''. 

Es macht etwas Schwierigkeit, den angenommenen laut- 
übergang zu erweisen, weil die beweisenden beispiele spärlich 
und unsicher sind, und diese Schwierigkeit wird die Ursache 
sein, dass niemand an diese Zusammenstellung früher gedacht 
hat, obgleich sie sich aus anderen gründen (siehe unten) 
empfiehlt. Erstens geht aus der erschöpfenden Sammlung von 
beispielen bei Ljttkens und Wulff, Svenska spräkets Ijudläxa 
och beteckningslära s. 68 und 164 hervor, dass wenigstens 
nicht in der Verbindung -ygja- y im schwed. erhalten ist. Aus 
gigjar- musste zunächst *gyjar entstehen, wie gj in schwed. 
höja aus hegja, plöja aus plSgja zu j geworden ist Dass 
*gyjar im Schwed. zu *göjar werden musste, ist aus dem 
Danischen wahrscheinlich, wo dröj dem schwed. dryg, isl. drjtfgr 
entspricht. Innerhalb des Schwedischen selbst scheint man 
den nämlichen Übergang an der entsprechung aschwed. fryghß 
neuschwed. fröjd beobachten zu können, wenn die entwickelung, 
wie mir wahrscheinlich ist, ohne formellen einfluss von d. 
freude sich vollzogen hat, vgL Tamm, Om fornnordiska femi- 
nina, afledda pä -ti och pä -if^ s. 36. Die schwed. Wörter 
Uygd, dygd haben sich dann in bezug auf das g an die Stamm- 
wörter, das adj. Uyg, und das verbum duga, angeschlossen. 
Absichtlich habe ich bisher das schwed. dröja „zögern, ver- 
weilen, dauern" bei seite gelassen, welches aber mit einem 
schlage den Übergang y zu o vor ; im Schwedischen ausser 
zweifei setzen würde, wäre die gewöhnliche Zusammenstellung 
davon mit isl. drygja „to make to keep longer, lengthen^' ganz 
sicher. Ich glaube, dass dies der fall ist, aber vom verbum 
dröja finden sich bei Rydqvist, Svenska spräkets lagar I, 69, 
in, 34, VI, 80 nur aschw. dröghia, fram drögha, drögküse, 
drögsmäl, und zwar nicht aus der ältesten zeit bezeugt. Die 
möglichkeit wenigstens bliebe also zu berücksichtigen, dass 
aschw. dröghia eine ähnliche bildung vom adj. isl. drigr „that 
which can be pulled against", tvidrigr „ambiguous" sei, wie 
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isl. drygja vom adj. drjugr, denn die bedeutung könnte 
zwischen diesen möglichkeiten nichts entscheiden. Hiermit 
hofiFe ich indessen erwiesen zu haben, dass isl. * gygjarmdnaär 
sich schwedisch zu göjemänad entwickeln musste^. 

*) Die entwickelung der aschw. spirans gh im Neuschw., worauf sich 
die obige darstellang vielfach bezieht, scheint folgendennassen vor sich 
gegangen zu sein. 

a) Aschw. gh wird im Nenschwed. g, gutturale oder palatale (vgl. 
Lyttkens und Wulff a. a. o. s. 199) explosiva 

a) in betonten silben (also im auslaut oder vor einem folgenden 
eonsonanten, wodurch gh mit zur silbe der vorhergehenden sonanten 
gehört) 

1. nach a, o, ti, ä 

z. b. part. lagdy sagd (aschw. laghper, saghper), fogde (aschw. /oghati), 
praet. dugde (aschw. dughpt). Die beispiele sind sehr spärlich. 

2. auslautend nach allen vokalen: 

z. b. lag (aschw. ktgh), teg (aschw. tegher)^ mig (aschw. mik, rnigh), 
gtig (aschw. stigher)^ praet. drog (aschw. drogh\ hug (aschw. httgher), tyg 
(aschw. tygh\ trSg (aschw. trogh). 

fi) in unbetonter silbe, ausser vor und nach t. 

1. vor vokal: z. b. öga (aschw. ögha), möge (aschw. maghi, maghe), 
uUago „aussage", vredgM (aschw. vr&dhgas). 

2. vor konsonanten 

ögla oder ygla ,,öse" zu ögha^ egna (aschw. eghna), comp. Itlgre^ högrt 
(aschw. kaghriy höghri). 

Stehen die Verbindungen ghl, ghn^ ghr zwischen zwei vokalen, so 
liegt demnach die grenze der zwei silben vor gh. In gn ist g weiter 
gutturaler nasal geworden. 

b) Aschw. gh wird neuschwed. j 
a) in betonten silben 

wenn noch ein consonant auf gh folgt: nach [e, t, y\ te, ö; z. b. 
frUjd (aschw. /rÄ^Ä^) ; höjd (aschw. höghp). 

ß) in unbetonter silbe: 
1. vor » oder j; z. b. 
Uyi^ draji in Stockholm statt tagüy dragit der Schriftsprache ; höja (aschw. 
höghia\ läja (aschw. leghia; aber lega, aschw. legha subst.}. 

2. nach t.- z. b. nädi die gewöhnliche ausspräche von nädig ,.gnädig^' 
vgl. Kock, Studier öfver fomsvensk Ijudlära II, s. 307. 

Ich musB des raumes wegen darauf verzichten, die einzelnen aus- 
nahmen der regel zu durchmustern; nur die grosse ausnähme muss ich 
besprechen, dass aschw. Igh^ rgh neuschwed. gewöhnlich als y, rj auftritt, 
obgleich oft lg, rg geschrieben wird; z. b. ialg (aschw. talgherf d. talg), 
galge (aschw. galghi^ -e), torg (aschw. torgh), sarga (aschw. sargha). Ganz 
vollständig ist doch die Vertretung von aschw. Igh, rgh durch neuschwed. 
lj\ rj nicht durchgeführt. Schwed. htigim ist aschw. helgon, schwed. 
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Eine besonders kräftige stütze für meine annähme, dass 
Bchwed. göjemänad im isl. * gygjarmdnaSr sei, bietet der 
umstand, dass der name des vorhergehenden monats, isl. porri 
m., porrcMndnaär , schwed. Torsmänad , Januar", sich unge^ 
zwmigen zu isl. fürs m. „a giant^^ stellen lässt, also nach dem 
masc. zu gygr genannt ist. Dass ein rr in grammatischem 
Wechsel mit rs stehen kann, ist durch die entsprechnng yon 
goi Paurms und ahd. durri, isl. purr bezeugt. In der that 
dürfte fürs derselben sippe angehören; ai. tfäüs bedeutet 
„gierig, lechzend'S eine bedeutung, welche die benennung der 
riesen geben konnte , wie isl. jftunn von eta zeigt. Diese ety- 
mologie von \A.purs ist von J. Grimm, Mythol. s. 488 gegeben. 

Dass diese zwei monate nach den riesen genannt wurden, 
dürfte darin begründet sein, dass die Witterung dieser monate, 
frost und Schneesturm, dem wesen des riesengeschlechtes ange- 
messen schien, vgl. die benennung hrimfursar. Im winter 
donnerte Thor nicht; Jötunheims bewohner konnten dann unge* 
stört in Midgard hausen. 

Ehe die ableitung des göjemänad aus gygjarm&naSr als 
endgültig erwiesen betrachtet werden darf, ist noch ein formelles 
bedenken zu erledigen. Die älteste bezeugte form des wertes 
ist göyomänat Rydqvist, Svenska spräkets lagar VI, 173, 
deren -o auf ein schwaches fem. deuten könnte. Aber der beleg 
findet sich in Variarum rerum vocabula cum sueca inter- 
pretatione, einem Wörterbuch, in Stockholm im jähre 1538 
gedruckt, und ein -o zu der zeit hat geringe beweiskraft, da 
es leicht fälschlich für das e eingesetzt werden konnte, wozu 
alle unbetonten vocale in gewissen Stellungen damals geschwächt 
waren — eine erscheinung, die gewiss nicht aus dem dänischen 
einfluss allein zu erklären ist. Vgl. Södervall, Hufvudepo- 
kema af svenska spräkets utbildning s. 56^). 

morgen aschw. morghon. Das auftreten von neuschwed. Ij^ rj statt aschw. 
Ighy rgh beruht auf analogiscfaem einfiuBs. Dieser hat in den verschie- 
denen (allen verschiedenen ansgangspunkt. Bei Wörtern wie iorg^ galge 
ist Ij aus Igh in der form mit suffigiertem artikel torghit^ galghin nach 
regel b, ß, 1 entstanden. In sarga und dgl. ist rj analog^sch aus Wörtern 
wie »Itrja (aschw. 8yrgh%a\ wo rgh nach derselben regel j ward, oder aus 
Wörter wie vcUja (aschw. valia)^ wo Ij nicht aus Igh entstanden ist, über- 
nommen. 

') Die frage nach der Schwächung der unbetonten vokale a, o zu e 
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Ist also schwed. göjemänad ein isl. * gygjarmdnadr , was 
ist dann isL göi f.? Die identische bedeutong spricht für 
formelle Verwandtschaft, wenn solche möglich ist Da isl. 
ßorri m. eine ausbildung des Stammes ^pursa-^) zn einem 
n-stamm, ^ßursan-, ^porsan-, ist, so wird göi eine entspre- 
chende aosbildung des in gygr enthaltenen Stammes sein, und 
sein stamm kann als ^gühin- angesetzt werden, dessen ü sich 
nach geltendem gesetze zu ö entwickeln musste, vgl. isl. ^6, 
Sie. ßrüh „trog'* und Noreen, Altisl. gram. § 76>). 

Ich habe den stamm von isl. göi f. als ^gühin- angesetzt, 

im BohloBse der asphw. periode and nach dem neuen aufschwang dieser 
vokale a, o in unbetonter silbe in der reformationneit harrt noch auf 
eine eingehende Untersuchung, welche doch von Kock, Studier öfver 
fornsvensk Ijudl&ra II, 267 f. angebahnt ist Zur beleuchtung der obigen 
annähme in bezug auf das o des göi/ornSnat will ich einige falle anfuhren, 
wo aschw. pl. -or im Neuschwed. von pl. -er vertreten wird, und umge- 
kehrt asohw. pl. "ttr, durch neuschwed. pl. -or. Es ist deutlich, dass 
ein solcher übertritt nur durch die zwischenstafe -«r, die gemeinschaft- 
liche Schwächung der beiden pluralbildnngen , gegangen sein kann und 
durch eine ahnliche &1 schliche einsetzung von o wie die in göyomShuU 
erfolgte. Aschw. ganga, pl. -or ist neuschw. g^ng, pl. -er^ aschw. fearghOf 
pL 'Or neuschw. /Sr^, pl. -«r, aschw. reghla, pl. -ar neuschwed. regele 
pl. regUr, aschw. nota, pl. -or neuschw. notj pl. -er. In diesen fallen 
liegt also die schwftchung in der neuen spräche vor. Vorausgesetzt wird 
sie durch folgende entsprechungen : aschw. Sr^ pl. -a, isl. dr, pl. -ar 
neuschw. ^o, pl. -or, aschw. for, pl. -^tr neuschw. /Sra, pl. -or, isl. tag, 
pl. -ar neuschw. Üga, pl. -or. Am deutlichsten ist das falsche -Ktr für 
das wort anor „ahnen" bezeugt, dänisch pl. Aner, Der d&n. pl. Aner ist 
nach 8&by, Blandninger udgivne af universitetsjubileets danske samfund 
h. I., s. 86 eigentlich die entlehnte deutsche zsg. ahnherr als plural umge- 
deutet, und im Schwed. hat dieser plural die gastalt des plurals der 
schwachen feminina angenommen. 

') Wegen ae. pt/rt sollte man denken, dass die ansetzung des Stammes 
als ^purBV" nötig sei, aber da isl. parre von *pursa' ausgehen muss und 
da nach Kluge, Nominale stammbildungslehre § 3 — 5 sowohl -a als -t 
zur bildung von persönlichen masculinis verwandt wird, dürfte es erlaubt 
sein, isl. purs und ae. pyrs als stammverschiedene bildungen mit derselben 
bedeutung aufzufassen. ') In „Äldre Vestmannalagens Ijudlära" § 2, 
e, 8 und unten habe ich die bisherige fassung des entsprechenden laut- 
gesetzes, dass im Anord. t zu s vor h wird (sieh Noreen §77, 1) berich- 
tigt Es muss nunmehr dieses lautgesetz über den Übergang von u zu 
o vor h entsprechend anders gefasst werden. Wie altnord. », wo es 
antevocalisch stand, zu« geworden ist, muss es auch ein lautgesetz geben, 
wonach u in antevocalischer Stellung zu o wird. 
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denn die thatsächliche declination des wertes deutet auf einen 
solchen stamm oder auf *^rtiAin-. Ihn mit kurzem i anzusetzen 
bewegt mich die erwägung, dass isi. ßarre eine einfache aus- 
bildung mit n aus dem stamme ^ßursa-, ^porsa- ist; dement- 
sprechend dürfte dann göe auf einen stamm *gühin- mit kurzem 
i zurückgehen. Dazu kommt noch folgendes. Der stamm, der 
mit gygr in grammatischem Wechsel steht, ist nicht allein in 
isL gai bezeugt. Man wird ihn ohne Schwierigkeit in dem gofar 
der schwedischen dialecte erkennen, einer benennung des don- 
ners, ursprünglich gewiss einem beinamen Thors. Der letztere 
teil der Zusammensetzung gehört zu isl. fara in der bedeutung 
,,to destroy, make to perish**; gofar ist also eigentlich „der 
riesenyertilger". Dieses wort macht aber wahrscheinlich, dass 
das wort, worauf göi f. gebildet ist, die allgemeinere bedeutung 
,,riese^' gehabt hat, nicht die speziellere einer riesin. Da ae. 
pyrs einen i-stamm ^pursi- voraussetzt, so ist wahrscheinlich 
auch dieses wort ein t-stamm gewesen Cgühi-), und es scheint 
mir sehr wahrscheinlich, dass dieser t-stamm in dem namen 
Gor der sage vorliegt. Als volksetymologische neuschöpfungen 
auf grund dieser zsg. sind gewiss die dialektischen Gobonden, 
Gogubben, Torgubben u. s. w. anzusehen. 

Hieraus scheint aber zu folgen, dass die doppelheit isL 
ßorri und göi nicht ursprünglich sein kann, da alle beide 
ursprünglich „der riesenmonat'^ bedeuten. Wahrscheinlich ist 
göi der ältere name, wie ^gdr die ältere bezeichnung eines 
riesen ist. Als die benennung ßurs geläufig ward, wurde auch 
ein name des riesenmonats aus diesem stamm gebildet. Als 
Stammwort wurde schliesslich *g6r von ßurs ganz verdrängt, 
aber der daraus gebildete monatsname erhielt sich neben dem 
mit ßurs gebildeten. ÜB^göi als fem. flektiert wurde, ßorri aber 
als masc, deutete man göi zu *gygjar-mdnaär, schwed. göje- 
mänad „der monat der riesinnen'' um und ordnete die namen 
in der tatsächlichen reihenfolge ein. 

In isL göi f., stamm ^gühin-, ^göin-, haben wir einen fall, 
woran wir mit Sicherheit beobachten können, dass % auf einen 
unmittelbar vorhergehenden vokal nicht umlautend wirkt. Dieses 
verhältniss hat mit dem a. a. o. siehe s. 26 not. 2 von mir 
erwiesenen gesetze, dass i, u antevocalisch im altnordischen zu 
6, werden, eine gewisse Verwandtschaft. Es ist nur eine 
andere äusserung des gutturalhaften einflusses, der für den 



28 Erik Brate 

hiatus durch diesen Übergang bezeugt wird. Dann folgt, dass 
in isL iri, got. jühiza (s. Noreen, Altisl. grauL § 76, 1, 
§ 351, anm. 3) nicht i-umlaut von ö sein kann, sondern nach 
der syncope von i durch den anord. il-umlaut, Noreen § 68, 
entstanden ist Dass i einen unmittelbar vorhergehenden vocal 
nicht umlautete, ist schon von Paul, PB. Beitr. VI, 102 note 
und ebenda VII, 155 note ausgesprochen worden, ist aber viel- 
fach unbeachtet geblieben. Ich will hier von dem gewonnenen 
Standpunkte aus ein paar von andern irrig beurteilte falle zur 
erneuten prüfung aufnehmen. 

Burg, Die älteren nordischen runeninschriften s. 136 be- 
spricht das verhältniss zwischen dem prät faillido des Einang- 
steines und dem isl. fd, fdäa, fäär und äussert: „Lautgesetzlich 
konnte nach meiner meinung keine form des verbs nach der 
ersten das aussehen eines nach der vierten classe gehenden 
gewinnen, aus gHxixidö konnte nicht fdßa werden, wie aus 
*8träundö strdßa, sondern nur *f4ß<^f wol aber konnte nach 
der analogie von *streyja — strdpa zu *f^ja ein fdßa gebildet 
und aus diesem dann ein infinitiv fä, wie aus strdßa ein inf. 
strd, gefolgert werden". Die thatsache, dass i nicht unmittelbar 
vorhergehenden vokal umlautet, fordert eben, dass das isl. prät 
fdäa die lautgesetzliche entwickelung ist Die verschiedenen 
stufen waren: *faihida, *fähiäa, *fäiäa^ fäSa^). 

Der besprechung des zweiten falles, wo die nichtbeachtuog 
des umstandes, dass i unmittelbar vorhergehenden vokal nicht 
umlautet, zur irrigen aufiiassung der betreffenden spracherschei- 
nung geführt hat^ will ich einen besondem abschnitt widmen. 



^) Die meisten beispiele von der urnord. monophthongiening von ai 
zu a vor h (s. Noreen, Altisl. gram. § 88, 1) haben geschlossene silbe 
nnd man kann nicht annehmen, dass h in denjenigen Wörtern, wo ai 
ursprünglich im silbenanslaut vor einem A- im anlaut der folgenden silbe 
stand, dieselbe Wirkung hat haben können, seit es im anlaat der silbe 
zu Spiritus asper geworden war, wie das h in geschlossener silbe, welches 
lange zeit gutturale spirans blieb. Es scheint daraus zu folgen, dass 
die monophthongierung von ai zu ä vor h zu einer zeit geschah, wo 
noch h im Nordischen auch intervokalisch gutturale spirans war. Das 
setzt aber für den Einang-stein mit erhaltenem ai vor h entweder ein 
hohes alter voraus oder dialectische ab weichung. Vgl. hiermit Brate, 
Rnnologiska spörsm&I s. 4, Äldre Yestmannalagens Ijudlara § 8, e, 8. 
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2. Hast, hingst. 

Leffler, Tidskr. f. fiL n. r. IV, 287 lässt die wörter 
schwed. hast, isL hentr m. „a horse*< und schwed. hingst, d. 
hengri aus derselben urgerm. grundform *hanhista' hervor- 
geben. Aus dieser grundform entstand teils „ein hdtMstch, 
hqhista-, teils ein hatigista. Aus der ersten form wurde nordisch 
he^r, mit kürzung des nasalvokales vor st: hestr (vgl. oss mit 
vor SS gekürztem t^). Aus hangista entstand die deutsche form 
hengst, wovon neuschwed. hingst eine entlehnung ist". Alter- 
nativ wird in der note zur erklärung der kürzung in hestr vor- 
geschlagen: „oder haben vielleicht auf nordischem gebiete 
A^sto- und h^gistor neben einander in verschiedenen casibus 
bestanden und hat die letztere form die kürzung des vokals in 
der vorigen veranlasst". 

Nach dem zeugniss von isl. gü, fdäa konnte sich die grund- 
form *hahista' nordisch nicht zu h^tr entwickeln. Nach dem 
ansfall von h musste ä vor i ohne umlaut bleiben; i selbst 
konnte je nach der läge der betonung bleiben oder ausfallen. 
Die möglichen entwickelungen des Stammes ^hähista- waren 
also zunächst entweder *haist oder *h(ist. 

Dass isl. hestr nicht umlauts-e enthalten kann, zeigt das 
histR auf dem Rök^steine. Wegen dieser ritzung hat auch 
Noreen, Altisl. gram. § 264 Lefflers grundform *hdhistoz in 
*hihistoz geändert. 

Eine weitere möglichkeit lässt sich jedoch denken, und ich 
habe in Vorlesungen dieselbe als die vielleicht richtige vorge- 
tragen; dass nämlich äi zu ai, ei gekürzt und dann zu e 
monophthongiert wurde (s. Noreen, Altisl. gram. § 111 oder 
§ 116). Dadurch würde aus ^hähista- die vokalisation von 
isl. he^tr entstehen. 

Für diese möglichkeit spricht die ausspräche des wertes 
mit geschlossenem e in meinem dialekt, Norberg in Westmanland» 
welches e geradezu die allgemeine schwedische monophthongie- 
rung des diphth. ei sein dürfte und also einem isl. *heistr ent- 
sprechen würde. Dazu stimmen die formen aus Dalame (h)est, 
(hjist Leksand, hest Gagnef, St. Skedvi, Aspeboda, hiä Boda. 
Das i dieser formen scheint eine kürzung von e aus ei zu sein, 
vgl. isl. gneisti, schwed. gnisia, isl. fleinn „spitze", schwed. 
fliniskallig „kahlköpfig", isl. kreista, aschw. krisfa, krysta. Die 
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mögUchkeit ist freilich auch zuzugeben, dass die formen mit i 
aus der von Noreen angenommenen grundform ^kümtoz stam- 
men, denn nach meinen erörterungen über die Wandlung yon i 
zu e vor h in „Äldre Vestmannalagens Ijudlära" § 2, e, 8 sollte 
diese grundform *hisi, aber nicht *he8t ergeben. Sonst ist 
die annähme dieser ablautenden grundform überflüssig und 
sie kann nicht das dialektische hest erklären. 

Da in fdäa aus *fäiäa, wofür wohl die accentlage *fäida 
sicher steht, äi zu ä wird, setzt die in rede stehende möglich- 
keit eine accentlage voraus, wo ä unbetont ist, also ^kaüt" 
oder *häist''. Von diesen zweien verdient zweifelsohne die 
erste accentlage den vorzug, weil sie eine directe fortsetzung 
derjenigen accentlage ist, welche urgerm. ^hangista- ergab. 

Was hingst, d. hengsty ahd. hengist m. „wallach, pferd über- 
haupt'' betrifft, so findet sich bei Kluge, Etym. wb. hengst, die 
annähme^ dass es eine zsg. sei, deren erster teil sich zu abulg. 
konh „pferd" stellte, der zweite aber unklar wäre. 

Für hast ist das von Leffler nicht erwähnte vorkommen 
des Wortes auch auf westgerman. Sprachgebiete von Wichtigkeit. 
Nach Ettmüller, Lexic. anglosaz. s. 651 steht Lex Rip. 18: 
,,quodsi ingenuus sonesti i. e. duodecim equas cum admissario, 
furatus fuerit'^ Das -esii muss zur sippe von hast gehören; 
son- ist mit ae. mnor „grex'' gleichbedeutend, was aus Ett- 
müllers dtat aus L. Angl. hervorgeht: „qui scrofas sex cum 
verre, quod dicunt aon, furatus est'*. Welche lautform des 
wertes hast diesem -esti zu gründe liegt, ist nicht aus dem 
werte selbst zu ersehen. Ob die entwickelung *hahista^, *huist€^, 
*heista-, *hesta- für die spräche dieses denkmals denkbar wäre, 
weiss ich gar nicht. Wäre dies möglich, so würde das wort 
gänzlich mit dem hest in meinem dialekte übereinstimmen. 

Da ahd. hengist eine zsg. ist, deren erster teil klar, deren 
letzter aber völlig unaufgeklärt ist, möchte man gerne der 
ursprünglichen lautform dieses letzten gliedes der zsg. nachzu- 
spüren suchen. Formell wäre hengist wie messer und ahd. 
gabissa aufzufassen, welche von Kluge, KZ. XXVI, 82 f. erklärt 
sind. Der hauptaccent hat auf dem letzten glied der zsg. 
geruht und dadurch ist der anlaut davon nach Verners gesetz 
verschoben worden. Die zsg. braucht nicht von dem Ja-stamme 
oder j-stamme abulg. konh gebildet zu sein, sondern kann einen 
einfacheren stamm voraussetzen, urgerm. *han^ Sonst ist zu 
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beachten, dass auch ein stamm *ham bei der angenommenen 
betonong nach dem yon Paul, PB. Beitr. VI, 144 aufgestellten 
gesetze für yokalausfall nach nebentoniger silbe, das gewiss in 
allen germ. sprachen früher als die sonstigen gesetze für 
Tokalausfall gegolten hat, sein -i verloren haben würde. Vgl« 
as. mezas aus ^matfij-zdhs, das seinen umlaut freilich Ton 
dem Simplex meti erhalten hat. So früh ist gewiss dieser 
ausfall Ton Tokal, dass es unmöglich ist, den »-umlaut in ae. 
hengest durch das nach diesem gesetz etwa ausgefallene t in 
der compositionsfuge zu erklären, und ich sehe nicht, was der 
annähme, dass dieser ausfall sogar vor dem urgerm. Schwund 
Yon n vor h läge, entgegensteht 

Es fragt sich ob in ahd. hengiH^ ae. hengut das t im 
letzten gliede ursprünglich ist, sich also auch in diesem gliede 
als selbständigem wort gebraucht finden würde. Ist % nicht 
Tosprünglich, so kann es aus e entstanden sein, entweder durch 
den ui|;erman. Übergang von e tsu i vor einem i der folgenden 
ailbe, oder durch Übergang von « zu » in unbetonter silbe. 
Zur annähme der ersten dieser möglichkeiten haben wir keinen 
aolass; es bleibt also die zweite. Diese fordert die annähme, 
dass der hauptton von dem letzteren auf das erste glied der 
Z8g. versetzt worden sei, ein Vorgang, den man wol der langen 
zeit zwischen dem Vemerschen gesetze und der ältesten einzel- 
sprachlichen lautform des wertes zutrauen kann. Die Ver- 
setzung des hauptaccentes fände darin ihre erklärung, dass 
durch die Verschiebung im anlaut des letzten gheds der zsg. 
oder durch das aussterben des simplex der Zusammenhang mit 
dem Simplex nicht mehr empfunden, sondern das wort als ein 
einfaches betrachtet wurde. Vgl. Pauls erklärung von ae. cret, 
ondd^ beot — ahd. ur-heiz, and-hetz, bi-heiz und von ae. aroä 
(oraä, ori)j aredes „halitus" als zum verbum iäian gehörig 
(Paul und Braunes Beitr. YII, 121 note 2), sowie Noreens 
erklärung von isl. fjis, schwed. dial. fäggus Arkiv HI, 11^). 

*) Die von Noreen daselbst gegebene erklärung der schwed. prap. ho$ 
nbei^* bedarf einer kleinen modification am richtig zn sein. Von dem 
ansdrack : „Was weiter die obige etymologie für isl. jyös n, a. bestätigt, 
ist der nmstand, dass nach meiner meinung auch das unzasammengesetate 
*h}9 (got. hanaa, ags. hös) „gesellschaft" auf nordischem gebiete fortlebt, 
nämlich in der ostnordischen präp. ho9, aschw. und adän. hos", kann man 
wenigstens nur die auffassung erbalten, dass o in ho9 der alte umlaut 
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Für das ahd. hengid wäre die annähme^ dass -gist aus 
-gest durch unbetontheit entstanden wäre, gewiss unbedenklich, 
s. Braune, Althochdeutsche gram. § 64, b, d. Ob das für 
ae. hangest vorauszusetzende ältere ^haiigist auch auf dieselbe 
weise aus noch älterem * hangest- entstanden sein kann, ist 
dagegen fraglicher. Im Ae. ist nämlich der i-umlaut sehr früh, 
und jener Übergang müsste also vor dem «-umlaut erfolgt sein. 
Ueber die muthmassliche reihenfolge der ältesten lautgesetze 
in einem englischen dial. s. Brate, Paul und Braunes Beitr. 
X, 27 f. Aber da e in urgerm. zeit in unbetonter Stellung zu 
i wird (s. Sievers, Ags. gram.^ § 45, 2 anm. 1), scheint es 
nicht gewagt, dasselbe für eine etwas spätere zeit anzunehmen, 
zumal, da hier dem e g voranging, dem man die nämliche 
Wirkung allein zumuten könnte, vgl. den nordischen x-umlaut 
vor alten ge, ke (Noreen, Altisl. gram. § 64, Arkiv I, 152 
n. 2). Ich halte es also für möglich, dass -gist in ahd. hengist, 
ae. hengest in uralter zeit aus -gest- entstanden sein kann. 

Für die etymologie des demnach möglichen *'hesto, -gesto muss 
man vor allem die bei Kluge, Etym. wb. unter „hengst** ge- 
gebene auskunft verwerten, dass die ältere bedeutung des ahd. 
hengist „equus castratus'' war; durch die annähme der gene- 
rellen bezeichnung „pferd" hindurch gelangte das wort nhd. 
(seit dem 15. Jahrhundert) zur bezeichnung für das „unge- 
schnittene männliche pferd*'. Da abulg. konh „pferd*' überhaupt 
bedeutet, muss die bedeutung „equus castratus^' durch die zsg. 
mit *hest(h entstanden sein. Bei dieser Sachlage empfiehlt es 
sich sehr, das *hesto-, wie doc. Noreen mir vorgeschlagen hat, 

von ä sei, was aber mit Noreens aasfufarungen s. 38, note 1 in wider- 
spiTich steht. Aach in hos muss also ö durch die dehnung des vokals 
eines urgerm. *honso, welches aus *?uin8ö durch die präpositionelle an- 
Wendung und daraus folgende unbetontheit entstand (Noreen, Altisl. 
gram. § 113, Paul, PB. Beitr. VI, 179) erklärt werden. — Zu den auf- 
((efübrten dialektformen von ff 69 kommt noch dAsßfjs in meinem dialekt, 
^'orberg in Westmanland, das ich nur unter der annähme von u-umlaut 
des e des ersten gliedes/eAu- in zu erklären weiss; das erste glied 
hatte den hauptton , das letztere ist durch die unbetontheit eu js einge- 
schrumpft. Die entwickelung des ersten gliedes war also *fehu-, */«•*"» 
*/^u- und es reiht sich dadurch den von Bu gge, Arkiv II, 250 f. 
gegebenen beispielen von t«-umlaut des zu 4f durch u an. Der s. 27 
und 28 erwähnte widerstand des hiatus gegen palatalumlaut ist natür- 
lich für das eintreten des labialumlautes kein hinderniss« 
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mit eben dem lat. cadrare zusammenzustellen, wenn diese Zu- 
sammenstellung lautlich zu rechtfertigen ist Dies erscheint 
möglich, da auch sonst lat a dem germ. e entspricht; z. b. 
isl. mikUlf 1. magnm, gr. fiiyag; got fidvör, 1. quatuor; asächs. 
lepur, 1. labrum; d. eher, 1. aper etc. Von dem auftreten eines 
uralten i als a im Lat. weiss ich aber kein beispiel und der 
etymologie zu liebe scheint es mir also nicht wahrscheinlich zu 
sein, dass -gist in ahd. hengist uraltes i enthält. 

3. Schwed. fredag und die urgermanische Verschärfung 
von j und w. 

Ueber die erscheinung, dass urg. ^^ u; im anord. durch 
ggjy ggw, im Got durch ddj, ggw, in den westgerm. sprachen 
dem entsprechend durch doppeltes^', w zuweilen vertreten wird, 
während in anderen fällen diese „Verschärfung" auszubleiben 
scheint, ist vieles verhandelt worden, und so jüngst von 
Bechtel, Götting. nachrichten 1885, nr. 6, wo auch die 
früheren ansichten kurze erwähnung finden. Bechtel ist zu 
seiner ansieht durch Ficks nachweis in diesen Beitr. IX, 317 — 
320, angeregt, „dass idg. j im Griechischen zwischen vokalen 
ausfällt, wenn der alte accent vorhergegangen, zu iota wird, 
wenn der alte accent gefolgt ist". Bewährt sich dies gesetz, 
so findet es Bechtel wahrscheinlich, dass die erscheinungen der 
germanischen Verschärfung damit in Verbindung stehen, und 
sucht dann zu erweisen, „dass die Verschärfung eintritt, 
wenn der alte indogermanische accent unmittelbar 
folgt; unterbleibt, wenn der alte accent unmittelbar 
vorausgeht". Der eintritt der Verschärfung würde also dem 
auftreten des i im Griechischen entsprechen, das ausbleiben 
dem des j. Von dem zusammenhange der Verschärfung mit 
dem von Fick nachgewiesenen gesetze bin ich lebhaft über- 
zeugt, aber es kommt mir vor, als wäre die beziehung der 
Verschärfung zu diesem gesetze gerade die umgekehrte, so, dass 
der eintritt der Verschärfung dem auftreten von j entspricht, das 
ausbleiben dem des sonantischen i. Die forscher, welche früher 
die erscheinung zu erklären gesucht haben, haben nach meiner 
meinung darin gefehlt, dass sie über die natur der erscheinung 
nicht klar geworden sind. Sie gehen alle von j, w aus und es 
gilt für sie zu ermitteln, unter welchen bedingungen dieses^; w 

B«itr&|^ z. kttjidc d. indg. sprachen. Xill. 3 
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urgerm. zu jjy toto wird und unter welchen es j, u> bleibt. 
Nach meiner meinung ist dieser ausgangspunkt unrichtig; aus 
dem alten consonantischen i (das ich hier % schreibe) 
entwickelt sich immer Verschärfung; wo die Ver- 
schärfung auszubleiben scheint, war die Vorstufe 
nicht consonantisches % (i), sondern vokalisches (hier 
mit i bezeichnet). Dieser Wechsel ist also nur eine äusserung 
des allgemeinen wechseis von i und i bei hiatus, welchen 
Sievers, PB. Beitr. V, 131 als schon für die indoeuropäische 
grundsprache geltend erwiesen hat. Dass der grund dieses 
wechseis von % und i ein anderer, als die Stellung nach kurzer 
oder langer Wurzelsilbe sein musste, habe ich, ohne Ficks auf- 
satz zu kennen, in diesen Beitr. XI, 197 aus daselbst vorge- 
brachten umständen erschlossen, aber ich vermobhte damals 
den wahren Zusammenhang nicht einzusehen und vermutete ein 
dem von Fick aufgestellten ganz entgegengesetztes princip. 
Diese Vermutung gebe ich hiermit ganz auf. Ich glaube, dass 
Fick die regel für den Wechsel von % und i nach vokal im 
Griechischen richtig aufgestellt habe, aber es kommt mir vor- 
läufig nicht darauf an; ich sehe ganz von dem etwaigen gründe 
des wechseis von i und i ab und behaupte nur, dass wo urger- 
manisch (wegen des accentes oder aus anderen Ursachen) % 
intervokaUsch stand, es zu jü gedehnt wurde; vokalisches i erlitt 
zunächst keine änderung, ging aber später in i über. Vgl. wie 
im Schwedischen intervokalisches % immer lang ist» Lyttkens 
und Wulff, Svenska spräkets Ijudlära och beteckningslära 
s. 162, und vgl. Orms Schreibungen eg^e, fa^err, deren phone- 
tische geltung als etje^ faijer TenBrink, Haupts Zs. XIX, 213 
nachgewiesen hat. Es steht dann auch fest, dass in der flexion 
desselben wertes dieser Wechsel von i und»' vorhanden gewesen, 
vgl. die von mir a. a. orte angeführten umstände, welche dafiir 
sprechen. 

Dass man nicht früher die frage nach dem eintreten und 
nichteintreten der schärfung auf diese einfache weise gelöst 
hat, hängt teils von Sievers' formulierung des gesetzes über den 
Wechsel von i und i, teils von einem gewissen „horror vacui'' 
ab: man hatte eine gewisse scheu hiatus im Urgermanischen 
oder noch mehr in der indoeuropäischen grundsprache anzu- 
nehmen. Jeder hiatus musste von einem parasitischem conso- 
nanten ausgefüllt werden, welches verurteil , wie sonst so 
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manches, von der Überschätzung des Altindischen und Goti- 
schen als zeugen über die ursprachlichen Verhältnisse herrührte. 
Dass die obige darstellung des Vorganges das richtige triffit, 
dafür zeugt auch der umstand, dass die Verschärfung nicht 
nach langer Wurzelsilbe auftritt. In dieser Stellung war ja 
vokalisches i so überwiegend vorhanden, dass Sievers das Vor- 
handensein des i mit der Stellung nach langer Wurzelsilbe in 
Zusammenhang setzte. Vielleicht wird es gelingen, auch nach 
langer Wurzelsilbe die Verschärfung nachzuweisen, wie umge^ 
kehrt fälle, wo die Verschärfung nach kurzer Wurzelsilbe aus- 
bleibt, nachgewiesen sind. Dann muss man natürlich auch in 
diesem falle die möglichkeit der analogiebildung zwischen den 
accentlagen zugeben und nicht zu strenge fordern, dass die 
von dem germanischen Wechsel angezeigte accentlage immer 
den alten Verhältnissen gerecht sein soll. 

Die vokalischen Verhältnisse des wortes fredag machen 
Bchwierigkeit. Die aschwed. formen sind nach Bydqvist» 
Srenska spräkets lagar VI freadagher, fredagher. Das fria 
dagher in dem alten dialect von Gotland zeugt, dass dieses 
aschw. e, wenn isl. vorhanden, ein i wäre. Zur erklärung der 
Yokalqualität habe ich in der mit diesen aufsätzen gleichzeitig 
gedruckten abhandlung „Äldre Vestmannalagens Ijudlära" § 3, 
e, 8 ein nordisches lautgesetz aufgestellt, wonach i, i antevo- 
kalisch zu e wurde. Nach seiner natur wäre dieses lautgesetz 
eine art gutturalumlaut , und ich stelle dessen wirkung als 
phonetische erscheinung dem hindernden einäuss gleich, den 
der hiatus bei dem i-umlaute ausübt; s. o. s. 28. Für das 
nähere über dieses gesetz verweise ich auf meine auseinander- 
setzung a. a. o. , 

Das wort fredag, d. freüag, ahd. friatag ist bekanntlich 
mit dem namen der göttin Frigg zusammengesetzt Dass der 
in der zsg. enthaltene gen. sg. der alte und dass der isl. gen. 
sg. Friggjar eine neubildung nach dem nom. sg. sein muss, 
brauche ich kaum zu bemerken. Das wort ist etymologisch 
klar, ai. prigä „gattin, geliebte'^ Femer steht es durch das 
schwedische wort fest, dass der gen. sg. keine schärf ung hat, 
und die schärfung dürfte also dem nom. sg. angehören. Da 
ein Wechsel der betonung, wonach der nom. sg. Schlussbetonung, 
der gen. sg. aber wurzelbetonung hat, so viel ich weiss, nicht 
erwiesen ist, sondern immer der umgekehrte Wechsel stattfindet, 
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wo überhaupt ein Wechsel der betonung sich wahrnehmen lässt, 
so folgt gegen Bechtel, dass die schärfung eintritt, wenn der 
alte accent unmittelbar vorausgeht; dass sie dagegen unter- 
bleibt, wenn der alte accent unmittelbar folgt. Setzen wir 
jetzt den Wechsel von i, i nach Ficks gesetz ein, so ergibt sich 
folgendes: nom. sg. *fr{i5 gibt isl. Frigg; gen. sg. ^fri-üoz 
gibt zunächst ^frl-öz, schliesslich aschw. Freor. 

Dieses wort zeigte also, mit dem ai. priya verglichen, eine 
Versetzung der betonung im nom. sg. Dagegen steht die alte 
etymologie got. freis : sskr. prit/ds mit den lautgesetzen in 
völliger Übereinstimmung, ai. priyds, indo-eur. *pri'i'äs, ur- 
germ. *fri-i-dz, *fri'dz gibt eben got. freis. Eine Zwischen- 
stufe ^frijis gab es also nicht und got. frijei ist gotisch aus 
*frlA entwickelt. 

In diesen fällen entspricht also der eintritt und das aus- 
bleiben der Verschärfung dem vorkommen von % und i nach 
Ficks gesetz, dass % bei vorausgehendem, { bei nachfolgen- 
dem hauptton stand. Aber ich wiederhole es nachdrücklich, 
die erscheinung der Verschärfung hängt von der befindlichkeit 
eines % (^) ab, gleichviel ob dieses durch das accentgesetz 
oder sonst irgendwie entstanden ist; sie hat also nur insofern 
mit der betonung zu schaffen, als die Verteilung von jif und i, 
u und u von der betonung abhängt. 

Ich werde nicht nötig haben das zu der verschärfungs- 
frage gehörige material nochmals durchzusprechen. Was für 
und gegen die annähme ursprünglicher betonung vor oder nach 
dem verschärften laut sich sagen lässt, das ist schon von 
forschem vorgebracht, welche mehr berufen sind die urge- 
schichtlichen Verhältnisse unseres sprachstammes zu behandeln 
als ich es bin. Es konnte meine aufgäbe nur die sein, die 
von mir im anschluss an Fick neugewonnene anschauung 
darzustellen und an einem deutlichen fall die richtigkeit davon 
nachzuweisen. Die erklärung der übrigen fälle folgt dann so 
zu sagen von selbst. Im grossen und ganzen werden dieselben 
beispiele meine erklärung stützen, welche Kluge zu seiner auf- 
fassung bewogen. Durch Ficks gesetz, auf die germ. sprachen 
übertragen, sind doch keineswegs die gründe des wechseis von i 
und % erschöpft. Dieses gesetz betriflft nur den Wechsel von i 
und i nach vokal; auf den Wechsel von i und i nach konso- 
nanten bezieht es sich nicht. Für das Germanische ist die 
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berechtigimg eines »\ u nach kurzer Wurzelsilbe in einigen 
fällen der eigentliche gewinn von diesem gesetze. In anderen 
fallen muss i, u nach kurzer Wurzelsilbe eine andere erklärung 
haben und nach langer Wurzelsilbe muss ausser Ficks gesetz 
für das überwiegende yorkommen von i noch etwas als erklä- 
rung hinzukommen. 

Ein wort muss ich doch besonders besprechen, weil es mir 
selbst dunkel ist und Bechtels meinung zu stützen scheint Es 
ist das aschw. hosprea „hausfrau'^ Dass dieses wort nicht zu 
frau gehört, scheint die vokalisation e zu beweisen; es ist eine 
von isl. hüsfreygia, aschw. hus-fröa, agutn. hus-froyia (s. 
Rydqyist, Svenska spräkets lagar II, 81) ganz verschiedene 
bildung und gehört ohne zweifei der sippe von Frigg an. 
Auch von dem andern worte kommen formen m\ip vor: anorw. 
huspregja. Für sp hat Noreen, Arkiv I, 297 die erklärung 
gegeben, dass s+ labiolabiales f lautgesetzlich sp ergeben, 
welcher an sich wahrscheinliche lautübergang kaum durch ein 
zweites beispiel belegt werden kann. Nach anord. lautgesetzen 
allein kann dies p sonst nicht erklärt werden. Falls Noreens 
erklärung Ton sp nicht richtig ist, was ich jedoch glaube, 
könnte man denken, dass p durch den einfluss des tonlosen s 
aus b entstanden sei, das wiederum mit dem f von Frigg, 
Freyja in grammatischem Wechsel stehe. Das setzt voraus, 
dass in der zsg. ^hüsa-fniön, *hüsa-fri'ön der hauptton nach 
dem f gelegen hat, wodurch dieses za h, b ward. Aber es ist 
nur die frage, wie weit nach f der hauptton hat stehen müssen ; 
müsste er unmittelbar nach f gestanden haben, so stimmte das 
wort durch das ausbleiben der Verschärfung zu Bechtels theorie; 
stand er noch weiter vorwärts auf der endung des wertes, so 
stände die entwickelung mit meiner theorie in Übereinstimmung. 
Und ich weiss nicht, was die annähme hindert, dass der haupt- 
ton auf der letzten silbe ruhte. Das wort ist zur schwachen 
flexion übergetreten, ganz wie ywijf isl. kona, das ebenfalls 
Schlussbetonung hatte. Es scheint dann möglich, dass hier der 
alte nom. sg. ai. prigd sich in der zsg. erhalten hat und 
schwach flectiert worden ist. Was das wort besonders dunkel 
macht, ist der Wechsel hosprea, husprea. Es kommt noch in 
ein paar zsg. diese abwandlung von hus vor, nämlich einmal 
in notos VGL. II, isl. naut-hüs, und mehrmals in dem stadt- 
namen Lyßos, Löpos, isl. Ljöähüs jetzt Lödöse, Bydqvisti 
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Svenska spräkets lagar IV, 79. Dasd die abwandlung von u 
zu mit der geringen stärke der betonung des letzten gliedes 
der zsg., dessen Zusammenhang mit dem simplex oft nicht 
empfunden ward, in Zusammenhang steht, darauf deutet, dass 
im aschw. dat pl. Lößesom (s. Rydqvist II, 280) in der unbe- 
tonten mittelsilbe noch eine weitere Schwächung vorliegt. Die 
kürzung des vokals in hüs als letztes glied der zsg. ist eine 
folge der schwachen betonung dieses gliedes; dieselbe kürzung 
würde natürlich erfolgen, wenn hüs als erstes glied schwache 
betonung hätte und dadurch kann auch in hosprea die kürzung 
erklärt werden. Dass der so gekürzte vokal aschw. als o auf- 
tritt, hängt von den von Kock, Studier öfyer fornsvensk 
Ijudlära erwiesenen gesetzen für den Vokalwechsel der unbe- 
tonten Silben ab. Ltfffos kommt öfters vor, es kann also in 
Schriften mit „vokalbalans'' auftreten (s. Kock, s. 173); in 
solchen Schriften ist o nach der langen Wurzelsilbe regelrecht. 
In den Schriften mit „vokalharmonie" würde hößos regel- 
recht sein, denn dieses gesetz fordert o nach einer Wurzel- 
silbe mit o-laut, geschlossenem e-laut oder o-laui Durch die 
vokalharmonie ist vielleicht nötos zu erklären und vielleicht 
auch hosprea, wobei man annehmen müsste, dass die vokal- 
harmonie auch rückwärts wirkte, welche möglichkeit selten in 
betracht kommen kann. 



4. Schwed. kalfdans und die flexion des particium praesentis. 

Rydqvist, Svenska» spräkets lagar I, 420 hat eine anzahl 
bildungen zusammengestellt, welche er als zum part. praes. 
gehörig erkennt, ohne die beziehung ins einzelne zu ermitteln. 
Es sind aschwed. ganganz fce „rindvieh", ganganz foter das- 
selbe, hceranz trce „Obstbaum", boanzs mcen „wohnhafte leute", 
mioBtanz mcen „taxatoren", mcetanz orß „das gutachten der 
taxatoren", wighcenz wakn „raordwaflfe", gifuantz mcen „geber**, 
ofuanz mcen „gewährsleute", havanzlösa „mangel", cetans wara 
„esswaare", und mit diesen wird noch anorw. sjänds vitni, bei 
Vigfusson sjdndZ'Vditr „an eye-witness" gleichgestellt. Betreffe 
des letzten führt Rydqvist Munchs erklärung an, dass sj'dnds 
vitni für vitni hins sj'dnda „das zeugniss eines sehenden, augen- 
zeugen" stehe und dass -s in sjdnds das rückbleibsel der sonst 
fast ausgestorbenen starken flexion des part. praes. sei, welche 
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flexion noch der got. nom. sg. saihvands bewahrt » vgl. synar 
vitni, asynar vitni mit derselben bdg. Diese treffende erklärung 
Munchs verwirft Rydqvist mit gründen, welche anzudeuten 
scheinen y dass er Munchs meinung nicht verstanden hat. Er 
selbst scheint am meisten geneigt zu sein, das -s der betref- 
fenden Wörter als eine für die Zusammensetzung geschaffene 
unrichtige genitivbildung anzusehen, wie es isl. hjaipsmaär 
heisst, obschon das simplex hjalp nur den gen. sg. hjälpar 
bildet. In einigen fällen z. b. loftianz (trhosn) will er sogar 
das erste glied der zsg. geradezu als einen gen. sg., wie hjalps* 
gebildet, von einem subst. lofuan „versprechen^^, auffassen. 

Obgleich an der erklärung Rydqvists nichts auszusetzen 
ist, glaube ich doch, dass Munch das richtige gesehen hat, 
dass also diese bildungen den gen. sg. der alten flexion des 
pari praes. enthalten und genau zum griech. gen. sg. -ovrog 
stimmen. Dass die germ. sprachen diese flexion besessen haben, 
zeigt der nom. sg. auf -8 im Gotischen ; als nominativbildungen 
entsprechen also got. üands und das alte part. praes. odavg 
„zahn" aus *od-ovT-g einander genau. Die syntactische Ver- 
bindung ist dieselbe wie in IlQid^oto ßirj „der gewaltige Pria* 
mos", aofjfia ßorjg „ein undeutliches geschrei", aatqwv evq^qorq 
),8t6mhelle nacht" u. a. und die deutschen nachbildungen „er 
stiess ihm des Schwertes schärfe in den leib"; „eröffnet ist des 
rachens weite" (Schiller); „sie flohen auf des pfades enge" 
(ühland). Vgl. weiter im Aschw. selbst mep wreps mim, 
meß un'efs hcende, mep harms hcende, alle mit der bdg. „im 
zom" eigentl. „mit dem willen, der band eines erzürnten" 
und im Liateinischen die bekannte syntactische construction mit 
gen. eines part. präs. statt eines deutschen subst. abstractum 
z. b. addidit et aliam fidentis speciem „ein anderes zeichen der 
Zuversicht" und insbesondere mit gen. plur. z. b". veltUi flammas 
spirantium miraculo attoniti constiterunt „sie blieben stehn 
betroffen vom wunder des scheinbaren flammenspeiens", Nägels- 
bach, Latein. Stilistik 3. aufl. s. 93. Dass die betreffenden 
nordischen Verbindungen dem sinne nach vollkommen mit diesen 
alten dichterischen constructionen der classischen sprachen 
übereinstimmen, deutet darauf, dass sie auch in der form eine 
altertümlichkeit bewahrt haben. 

Die altertümlichkeit der bildung ist aber in schwed. half- 
dam m. „biestmilchkäse" ganz unverkennbar. Dieses wort ist 
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noch nicht etymologisch aufgeklärt. An der form und aas- 
sprache ist es als eine zsg. erkenntlich, deren erstes glied kalf 
„das kaIV ist. Das zweite glied will ich als gen. sg. pari, 
präs. des in den nordischen sprachen sonst ausgestorbenen 
verbums auffassen, welches im griech. dijoat „säugen'^ ahd. 
tdan „säugen*^ auftritt. Die bedeutung wäre also „des das 
kalb säugenden^' und zu diesem gen. hat man ein subst als 
„milch" oder dgl. zu ergänzen. Vgl. im Griechischen con- 
structionen wie h ^Liidov „in (der wohnung) Hades", im I^at. 
pugnatum est ad Spei (sc. templum)^ im Deutschen Werners 
(familie, angehörige) haben uns heute besucht u. s. w. Im 
Schwed. finden sich beispiele, dass ein ursprünglicher gen. sg. 
als nom. sg. gebraucht wird z. b. skj'uts, gods, siehe Kock, 
Svensk akcent 11, 121. Das in rede stehende part. präs. würde 
indoeur. in gen. sg. ^dhe-nt-ös heissen, urgerm. nach Vemers 
gesetz *ä9'nd-6s, urnordisch *da-nd-<LSj nach der anord. syncope 
*dands, und mit kürzung des ä vor den vielen consonanten: 
^dands, *dafd8, welches neuschwed. schliesslich -dam wurde, 
wie deutsch Lorenz, Franz schwed. Lorens, Frans sind. Diese 
bildung lehrt zugleich, dass der gen. sg. des part. präs., der 
ursprünglich in syntactischer beziehung als ein selbständiges 
wort behandelt wurde, auf der entwickelungsstufe der nordi- 
schen sprachen zu einem blossen bildungselement herabgesunken 
ist, da hier gen. sg. masc. mit bezug auf ein fem., die kuh, 
steht. 

Aber in noch einer form tritt uns dieselbe bildung ent- 
gegen. In seinem werke IV, 441 behandelt Rydqvist schwed. 
oqvädingsord „Schimpfwort''. Aschw. heisst dieses wort ohucepins 
or/i; tikuceßins orß, ukuaßins orp^ nur zwei oder drei mal 
vqtMB^ngz orß, wie im Neuschwed., oder okuceßis orßy wie isl. 
ukvdSiS'Ord „offensive language". Noreen, Svenska landsmälen 
I, 697 weist auch oqvcedhansord nach. Mit recht hebt Rydqvist 
hervor, dass -ns nicht aus -ngs hervorgehen kann, weil die 
Verbindung ng im Aschwed. durchgängig erhalten wird. Da- 
gegen ist es leicht verständlich, dass die bildung auf 4ns zu 
'ings analogisch umgestaltet wird; vgl. wie im EngUschen durch 
die nämliche analogie -ing die endung des part. präs. geworden 
ist. Die Umbildung zu okuceßis orp liegt auch nahe. Die form 
auf 'ins muss also die alte sein. Vergleicht man dann mit 
der nebenform dieses wortes oqvcedhansord das von Rydqvist 
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erwähnte oqvefins vär „ein unvernünftiges tier^' eigentL „ein 
nicht redendes'^ welche bildung gänzlich mit den oben behan- 
delten übereinstimmt, so wird man nicht zweifeln können, dass 
anch diese Zusammensetzungen den alten gen. sg. des part. 
präs. enthalten. Die Verdrängung des t zwischen n und 8 ist 
auf analogischem weg geschehen und zwar durch association 
mit dem gen. sg. kvceßins des part. pass. kvcepin. In diesen 
bildungen haben vrir also ein suffix, das mit demjenigen der 
früher behandelten in ablautswechsel steht, ein indoeurop. suffix 
-eni-f das vielleicht im lateinischen -ens, -entis vorliegt. 

Dieselbe bildung enthält das Uddinsakr „das land der 
unsterblichen'' der isländischen mythe. Es ist also formell 
^i-dav-ind-s-ahr , aus dem regelrechten part präs. zu dsyja, 
*d(tv-ind-r. Das inlautende v ist in U-ddimakr durch association 
mit part. pass. ddinn verdrängt und dieselbe association hat 
im auslaute das d, t zvnschen n und 8 schwinden lassen. In 
dem letzteren fand der wegfall von v in den syncopierten 
formen statt, s. Noreen, Arkiv I, 56. 

5. Dualis in dem altschwedischen älteren Westmanna- 
gesetze. 

Es besteht in aschwed. denkmälem ein wegfall des aus- 
lautenden -r der flexionsendungen nach vokal, der, immer mehr 
om sich greifend, im fünfzehnten jh. soweit gediehen ist, dass 
fast jede endung, die im Isl. auf -r nach vokal auslautete, im 
Aschw. vokalisch auslautet. Sieh darüber Södervall, Hufvud- 
epokema af svenska spräkets utbildning s. 17, 19, 58, 61. Das 
gesetz, wonach das -r wegfällt oder bleibt, ist bisher nicht 
ermittelt. Einen von Kock, Svensk akcent II, s. 427 ge- 
machten versuch den wegfall von der betonung abhängig zu 
machen zurückweisend, habe ich in ,,ÄIdre Vestmannalagens 
Ijndlära'' § 40 in „Upsala universitets ärsskrift 1887*' zu er- 
weisen gesucht, dass in diesem denkmal dasselbe gesetz den 
w^all von -r regele, das im Englischen für den w^fall des 
auslautenden -r gilt. Sweet, Elementarbuch des gesprochenen 
Englisch s. XXVIII gibt das gesetz so an: „Im E. erscheint r 
nur vor unmittelbar ohne pause nachfolgendem vokal"; es fällt 
also vor konsonanten und in pausa weg. Für den nachweis 
über dieses gesetz des Wegfalls verweise ich auf jene arbeit; 
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hier will ich einen excurs zu meiner dortigen darstellung vor- 
tragen. 

Nicht alle Wortklassen nehmen gleichen anteil an dem 
wegfalle von -r. Das -r der verwandtschaftswörter faßivy tnoßir 
etc. bleibt im grossen und ganzen bestehen und im plural -ur 
('OrJ der schwachen fem. fehlt zuweilen das -r, aber „erst um 
die mitte des 14. jh.", Södervall s. 17. 

Im älteren Westmannagesetze halten auch die schwachen 
fem. in plur. das -r zähe fest. Nom. und acc. pl. der schwachen 
femin. sind 21 mal bezeugt; aber nur zwei mal ohne das scblies- 
sende -r. Rücksichtlich der von mir aufgestellten regel für 
den Wegfall bleibt in diesen formen das -r der regel gemäss 
5 mal, gegen die regel 11 mal, während in 3 fällen mit -r es 
unsicher ist, ob der regel nach das -r bleiben oder wegfallen 
sollte. Ich habe den we^all dös -r auch zu der altnordischen 
Verschiedenheit zweier r-laute (der eine, r, von haus aus ein 
r-laut, der andere, R, aus urgerm. tönendem s entstanden) in 
beziehung gesetzt und zwar so, dass r durchaus bleibt, R 
meinem gesetze für den wegfall unterliegt. Dann habe ich die 
beharrlichkeit des -r im pl. der schwachen femin. als eine au- 
gleichung an endungen mit -ur, besonders an diejenigen der 
verwandtschaftswörter, erklärt, wodurch der plur. die endung 
'UB mit 'Ur vertauschte. 

Bei dieser Sachlage ist man berechtigt nach einer beson- 
deren erklärung für die zwei fälle zu suchen, in welchen das 
-r im acc. pl. der schwachen fem. weggefallen ist, obgleich die 
übrigen zahlreichen fälle es durchgängig bewahren. Es gibt 
zwei plurale des wertes kuna „frau^^ ohne -r und es kann für die 
erklärung nicht ohne bedeutung sein, dass alle beide mit dem Zahl- 
wort „zwei" vereint erscheinen. Die belege sind: taki ttra kunu 
oc en man KrB 6 und tmlis mannt vm twa kunu KrB 9, 1. 
Die bedeutung und die von dem plur. verschiedene form er- 
weisen, dass wir hier einen dualis in lebendigem gebrauch vor 
uns haben. Die ursprüngliche gestalt dieses duals zu ermitteln 
ist dagegen mit einiger Schwierigkeit verbunden, weil das 
wort kuna einer declination angehört, deren geschichte sehr 
dunkel ist. 

Möller, PB. Beitr. VII, 542 hat erwiesen, dass die schwachen 
feminina im Germ, aus alten ä-stämmen, ü-stämmen und n- 
Stämmen entstanden sind und dass ihre flexion im Nordischen 
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eine derartige zusammenschmelzung der flexion der ll-stämme 
und derjenigen der ft-stämme ist, dass in allen casibus ausser 
dem nom. sg. jene den vokal des stammschlusses, diese den 
konsonanten abgegeben haben; der stamm geht also auf -ün 
aus. Das wort hina ist eben ein alter d-stamm, griech. ywij^ 
der zu dieser flexion übergetreten ist. Der vorauszusetzende 
stamm wäre also *kunün'', und es ist nur die frage, welches 
die endung des duals war. Vielleicht lässt sich darüber streiten; 
ich glaube, dass man es bei der tatsache beruhen lassen kann, 
dass ein dualis, gebildet mit dem in Griech. zur bildung des 
doalis von n-stämmen, aywv^s^ ^ye^ov-e^ dehpiv-a verwandten 
-€ ein *kunün'e, und damit das kunu des Westmannagesetzes 
ergeben würde. *kunüne musste sehr früh sein -e verlieren, 
8. Paul, PB. Beitr. VI, 144 f. und vgl. urnord. {>rawlllgail auf 
dem Tanum -steine, witadahalaiban auf dem Tune-steine vgl. 
Burg, Die älteren nordischen Runeninschriften s. 91, 127. £& 
mosste also *kunan entstehen, welches später das auslautende 
-n dnbüsste, s. Noreen, Altisl. gram. § 220, 3. 

Dass der pl. kunu von mir richtig als dualis gedeutet 
worden ist, wird durch das vorkommen von -noch einem alten 
dualis in demselben denkmal zur gewissheit erhoben. Es ist 
der nom. pl. guzziuiu KrB 6, 1, 2 mal. Nachdem die Vor- 
schrift gegeben ist : poet harn skal döpilsi fa cer swen barn taki 
twa men oc ena hunu. ßön sculu Jcunna. pater nosier. oc 
credo. cer mö barn taki twa kunu oc en man wird fortgesetzt: 
Langt cer til kirkiu fara guzziuiu sculu barn wada. Sceghia 
stoa guzziuiu. toi cerum cei för mceß ^cessu barnni ywi scoghin 
etc. Von dem betreffenden worte „pathe, taufzeuge" kommen 
in dem denkmal sonst folgende formen vor: nom. pl. guzziuia 
Imal, gozziuia Imal; acc. pl. guzziuia Imal; dat pl. guz- 
ziuium Imal, guzziuiu Imal und dazu noch die zsg. guzziuia 
lagk 2 mal, welche wahrscheinlich nicht zu diesem wort, sondern 
zu isL gudsifjar f. pl. „sponsorsliip" gehört. Ausser dem dat. 
pl. auf "U wird also das wort durchaus als ein mask. an-stamm 
flectiert. Das IsL hat teils das mask. guäsefi „a gossip, god- 
father*' Qxf., „person durch geistliche Verwandtschaft mit einem 
verbunden; sowohl von männern als frauen verwandt'' nach 
Fritz n er, teils guäsifja f. „a female gossip" Oxf., „frau, die im 
verhältniss von geistlicher Verwandtschaft zu einem steht" und 
in Oxf., nicht bei Fritzner guäsifja adj. „god-relatives". Dass 
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guzziuiu nicht das fem. isl. guSsifja sein kann, geht aius der 
yerwendnng hervor; es sind die pathen sowol von männlichem 
als weiblichem geschlecbt gemeint , nicht nur die letzteren. 
Die form muss also zum mask. isl. guäsefi, aschwed. gupsivi 
gehören, das in der Verwendung gen. com. ist. Fttr die deu- 
tung A&A guzziuiu als dualis knüpfe ich an die bemerkung von 
Möller, PB. Beitr. VII, 486 an, dass die syntactische regel: 
„masc. + fem. wird durch den plur. neutr. gegeben" durch den 
formellen zusammenfall von nom. dual. masc. und nom. acc. 
pl. neutr. ihre erklärung erhält. Diese syntactische regel konnte 
natürlich nach ihrem aufkommen mit sich führen, dass ein 
wirklicher dualis statt des plurals verwandt wurde, wo der 
plural aus mask. und fem. bestand, wie das hier der fall ist. 
Die ältere form dieses duals scheint ^-sthj-un-e aus ^-sibj^^e 
zu sein, vgl. in bezug auf die suffixform ai. nam-an-i (Veda) aus 
ie. *nöm'^e statt des jüngeren ai. näm-n-i und weiter i. d. abl. 
nam'a^hyäm aus ie. *nöm-^-. Dat. pl. guzziuiu dürfte auf der 
anlehnung des nom. dual, guzziuiu an die schwache adjectiv- 
flezion im plural beruhen. 

6. Das verbum göra. 

Ueber die flexion und die wechselnden formen des isl. 
gerva, gj^a hat Sievers, Gott. gel. anzeigen 1883, s. &5 f . 
folgende erklärung gegeben: „Zu gründe liegt, wie meines 
Wissens zuerst Noreen, Nyare bidrag II, 692 erkannt hat, ein 
germ. adjectivstamm garum-, fem. garwior (nom. *garu?U)\ 
daher im Nordischen die doppelformen g^rr und gerr. Hiervon 
abgeleitet ist ein präsensstamm garwio-, die grundlage des 
verbums gen-va. Nun zeigt die flexion der verba auf rw (Iw) 
in den älteren ags. denkmälem die eigenthümlichheit, dass das 
w da wegfällt, wo der alte thema- vokal als i erscheint, d. h. 
in der 2. 3. sing. ind. präs., dem sing, imp., dem Präteritum 
und participium präteriti (vgl. meine Ags. gramm. § 405, ö 
nebst anm. 2). Die nordischen formen von gerva setzen nun 
offenbar dieselbe eigenthümlichkeit voraus, die demnach als 
germanisch zu gelten hat. Es sind also als germ. grundformen 
anzusetzen: 

Präs. ind. sg. 1 garwio =^ ags. gierwe 
2 garizi gieres 
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Präs. ind. sg. 3 gariäi = ags. giereä 
pl. 3 garwionäi gierwaä. 

Imp. sg. gari ags. giere, prät. ind. sg. 1 gckriäd, ags. gie^ 
rede, pari. prät. gariäoz, ags. giered. Im Nordischen entwickeln 
sich hieraus ohne weiteres inf. gerva, 1 sg. gervi (wie dcemi), 
2. 3 sing, gerr (so in der älteren spräche bisweilen überliefert^ 
später durch ^mr nach art der langsilbigen ersetzt, Wim m er, 
§ 143, 2), 3. pl. g^rva, imp. ger. So entsteht im präsens laut- 
gesetzlich ein Wechsel zwischen und e, sowie ein zweiter 
zwischen formen mit und ohne tc, die bald zu den bekannten 
neubildungen führen. Das Präteritum hätte lautgesetzlich garäa 
zu lauten (vgl. berja — baräa u. ä.) und so heisst die form aus- 
schliesslich auf den runensteinen (geschrieben 3. sg. karfi, pl. 
karpu, Wimmer, Runeskriftens oprindelse 249). Diese form 
ist zwar in der literarischen periode zunächst meist durch neu- 
büdungen nach dem präsens, geräi, gerdi, ersetzt worden; doch 
geht die daneben häufig gebrauchte form gjgrdi vielleicht noch 
diiect auf den umgelauteten ältesten plural ggräu zurück, indem 
nur der palatale anlaut der präsensformen auf das Präteritum 
übertragen wäre. Möglich ist allerdings ein anderer weg der 
erklärung. Als participium präteriti zu gara wird bekanntlich 
im Nordischen das schon oben erwähnte adj. g^, gerr ge- 
braucht, zumal dessen neutralform gfrt Durch diese nahe 
beziehung zwischen participialadjectiv und verb könnte aller- 
dings auch der vocalismus gerade des Präteritums leicht beein- 
ilusst worden sein: denn auf das präteritum sind die formen 
^t jf gewiss einmal beschränkt gewesen, wenn sie sich auch 
bemach weiter ausbreiten (vgl. die Zusammenstellungen bei 
Gering, Finnbogasaga VI)'S Ich habe diese erklärung in 
extenso abgedruckt, weil sie kaum kürzer gegeben werden 
konnte und die folgende darstellung sich auf jeden punkt der- 
selben beziehen muss. Sievers hält das isl. gj^a für eine 
secundäre, aus dem prät. stammende bildung und das j vor p 
nur als ausdruck der palatalität des vom präsensstamme über- 
tragenen g vor dem ^ des prät. plur. Ich halte diese aufihssung 
für unrichtig und glaube, dass isl. gjgrva durch brechung aus 
*gen)a entstanden ist. Meine gründe sind die folgenden. In 
dem altschwedischen älteren Westmannagesetze, dessen lautlehre 
ich neulich eine eingehende Untersuchung gewidmet habe, wird 
das in rede stehende verb im allgemeinen mit io geschrieben, giora 
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im inf. 14 mal, präs. ind. 3 sg. ffior 20 mal; pass. giors 3 mal; 
präs. konj. 3 sg. giori 3 mal, prät. ind. 3 sg. giorßi 6 mal, 
giorße Imal, 3j[>l. giorßu 2 mal; part prät. nom. sg. mask. gior 
Imal, fem. gior Imal, giorä Imal, neutr. giart 8 mal, acc. sg. 
tem.giora Imal, also 61 mal mit to. Daneben inf. giöra Imal; 
präs. ind. 3 sg. gior 2 mal, pass. giörs Imal, 3 pl. giöras Imal, 
präs. konj. 3 sg. göri 1 mal , göriu 1 mal. In diesem denkmal 
stimmt die entwickelung des ti-umlauts von a im ganzen mit 
den von Kock, Studier öfver fomsvensk Ijudlära 11, 468 f. 
erwiesenen gesetzen, obgleich der beispiele wenige sind; mit o 
u: subst. hog, afhog, part. prät. hoggin^ huggin, präs. ind. 3 sg. 
hoggir 12 mal (1 mal liöggir, isl. heggr)^ 3 pl. hogga, pron. nokor 
in 18 belegen; mit ö: pcmitigs öll, dat. pl. öldum, dat. sg. 
öUtuw. Es fehlt also an beispielen, wo p vor r stand, aber da 
die entwickelung des t<-umlautes von a im Neuschwed. vor l 
und r dieselbe ist, wird man das auftreten des (» als o auch 
vor r ganz sicher erschliessen können. Aber dann kann giora 
nicht den ii-umlaut von a enthalten; io muss wie sonst ge- 
wöhnlich in dem denkmal die brechung von e sein und damit 
kommen wir auf eine Vorstufe ^g'ervan zurück. 

Die von Sievers nachgewiesenen, aber nicht erklärten 
flexionseigenheiten dieses verbums hat Noreen auf der dritten 
nordischen philologenversammlung zu Stockholm während der 
diskussion aus der flexion von ai. karö-mi pl. kurv'dnti abge- 
leitet, lieber den konsonantismus der Wörter werde ich unten 
handeln; der vokalismus stimmt nicht ganz, denn zu *gervan 
erwartet man ai. *car6-mi, indoeur. ^kereu-mi; es dürfte nicht 
gewagt sein anzunehmen, dass ai. karömi aus dem plural kur- 
vänti das k übernommen hat. Die indoeurop. flexion des sg. 
und 3 pl. war also die folgende, wobei ich gh- für k- einsetze: 
1 sg. ^gher-eti-mi, 2 sg. *gher'-eU'Si, 3 sg. *gher-eU'ti, 3 pl. 
^ghr-fHinti^ durch ausgleichung aus dem sg. * gher-v-dnti. Diese 
flexion zeigt die doppelheit, dass v in einigen formen sich 
findet, in anderen fehlt und zwar in denjenigen, wo nach 
Sievers* nachweis das w im Ae. fehlte. Das zeugt dafür, dass 
Noreens ableitung der flexion des verbums gj^va aus ai. karömi 
richtig ist, auch wenn alle einzelheiten sich nicht dartun lassen 
würden. Der einzige punkt, worüber man zweifeln kann, ist 
die behandlung des eu in 2. 3. sg., aber da got. sunjus » isl. 
synir ist, hat Noreen gewiss das recht in isl. gerir jenes *gher' 
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eu-si wiederzufinden, und dasselbe gilt dann auch über ae. gieres, 
giereä. Die 1 sg. * gher-etir-mi vertauscht wie die mt-verba im 
allgemeinen die endung -mi g^en -ö. Das ^gher^eu-ö gibt 
orgerm. ^ger-jo isl. ger, wonach 2. 3. sg. gerr. Aus den plural- 
formen entwickeln sich die formen mit v: ^gher^-änii gibt 
gerva, g^rva. Man erwartet, dass 2. 3. sg. isL als *girir statt 
gerir auftreten soll, wie pl. iirdir zu fj^rär. Diese vokalisation 
ist nordisch verdrängt, findet sich aber in as. giriuuan, sieh 
Leffler, Tidskr. for filologie N. R. II, 236 note. Leffler fasst, 
wie ich, isl. gjorva als die brechung enthaltend auf. Neben 
diesem *gervan kam nun auch das vom adj. ^garwu- gebildete 
*garunan, ahd. garawen, isl. gerva vor und vermischte sich 
damit, da so viele formen in der litterarischen zeit des nordi- 
schen für beide verba eins waren. 

Die von Noreen gemachte ableitung der eigentümlich- 
keilen des verbum gjorva aus der flexion von ai. kard-mi trägt 
an sich das gepräge der Wahrheit und hat sich ohne erheb- 
lichere Schwierigkeit durchführen lassen. Sie bildet darum 
einen festen punkt von wo aus der anlautswechsel sich fest- 
stellen lässt, denn an der Identität der Wörter lässt sich nicht 
länger zweifeln. Noreen wies in seinem vertrag auf die be- 
kannte entsprechung got ga- und lat. co-, ai. hrd und lat 
cor hin. 

Aber der Wechsel im anlaut hat ein weiteres gebiet. Es 
scheint, als käme eine allgemeine abstufung: media aspirata: 
explosiva media: explosiva tenuis vor, obgleich diese stufen 
gewöhnlich zu je zwei vorkommen. Für den inlaut ist allerlei 
Wechsel der konsonanten von andern forschem erwiesen. Ich 
werde hier einige gleichungen vorführen, welche solchen Wechsel 
im anlaut zu bezeugen scheinen. Ich habe dieselben bei Studium 
von Kluges Etymologischem wörterbuche der deutschen 
Sprache notiert und verweise deshalb ein für allemal auf diese 
Arbeit Die bedeutung ist es und die formelle Übereinstimmung 
ausser in dem in rede stehenden punkt, welche bei solchen 
gleichungen entscheidend sind. Ich werde mich darum bemühen, 
nur solche beispiele zu wählen, wo die Verwandtschaft der 
bedeutung unverkennbar ist und an welchen in formeller bezie- 
hung sonst nichts auszusetzen ist. Ich fange mit beispielen von 
demselben anlautswechsel wie isl. gjgrva : ai. karötni an, also 
Wechsel von indoeuropäischem (ie.) gh- : Je-. 
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D. gerste ist ie. *ghirzdä, 1. hordeum, ie. *ghrzdijo. Im anlauts- 
wechsel damit, ie. k- voraassetzend, steht d. hirse, ahd. hirsi, hirso, 
eine mehr primäre bilduBg, deren stamm in lat. C^Ss, -erist. „die 
göttin der saaten", dichterisch auch „getreide", auftritt. Die dritte 
stufe liefert vielleicht d. körn, ahd. chorn, 1. gränum, d. kern^ 
ahd. kerne, welche dann für ie. *grsno-, "^gersnon- mit ausfall 
oder assimilation des 8 stehen würde, vgl. htm, ahd. himi aus 
*hirzni. Kluge, Paul und Braune's Beitr. VIII, 520 f. 

Isl. gjalla st vb. „to yell", gella schw. vb. „to yell", isl. 
gjaUr „also speit gaUr 'ringing'^S vgl. schwed. gaUskrika, müssen 
mit der sippe von d. hall, hell, isl. hvellr in etymologischem 
zusammenhange stehen. Zu dieser sippe gehören noch d. halen, 
ahd. hddn, haldn, lat ccUäre, griech. xalsiv und mit ander- 
weitigem anlautswechsel d. schall, isl. skella. Ueber diese 
sippe vgl. Noreen, Arkiv III, 22 note 2^). In isl.-schwed. 
kalla liegt die dritte stufe mit anlautendem ie. g vor. 

^) D. greU gehört noch derselben sippe an, mit einer worzel Variation, 
die bisher wenig beachtet zu sein scheint. Ich führe einige beispiele 
davon auf. Bekannt ist der gegensatz zwischen d. sprechen und e. to 
gpeak. Im Ae. kommt sprecan, specan neben einander vor. D. schale, 
ahd. scäla^ isl. skel, schwed. shal^ dän. Skal sind ohne r, welches viel- 
leicht daneben in dän. skral „schale", skralle „schalen". Die Zusammen- 
stellung ist jedoch unsicher, da es denkbar ist, dass dän. skralle mit 
schwed. skräda zusammengehört. Dem isl. skeid „a kind of swiftsailing 
ship of war" entspricht ae. scrdd „navis^S das jedoch nur einmal belegt 
zu sein scheint. Schwed. sprund ist das deutsche spund, welches wegen 
dieser entsprechung schwerlich allein auf l. puneia „stich , loch , die in 
eine röhre gemachte Öffnung" beruht, wol aber davon einwirkung empfan- 
gen hat Schwed. trui „maul, schnauze" bat in meinem dial. die form 
t%U^ welche auch in dän. tud „die schnauze eines gefässes" begegnet; 
isl. (vy^kr „vigorous", von C. Säve zu got vrisqan „frucht bringen" 
gestellt, hat neben sich isl. vaskr „manly, valiant". Schwed. kütla, dän. 
kilde ist d. kitzeln^ daneben steht dän. krüde „jucken, krabbeln". Deutsch 
toimmelny schwed. vimla ist dän. vrimle. Neben got. gaurs „beträbt, 
traurig", ae. ggm „sorge" steht ae. grorn „sorge" und dazu noch grym, 
Isl. skreppa f. „a scrip, bag" und isl. skeppa „a measure, bushel", schwed. 
skäppa „Scheffel". Die Zusammengehörigkeit von d. thräne^ ahd. trahan, 
mhd. irahen^ traher mit d. zährey ahd. zahar, gr. SaxQv ist wol ein- 
leuchtend. Dän. vrevl, vrsvl eigentl. „etwas zusammengedrehtes" dann 
„galimatias" hängt vielleicht mit d. reiben ans *tariban zusammen. Dazu 
stellt sich ohne r isl. veifa „to wave, vibrate" und noch näher das vevla 
in meinem dial. „verworren zusammendrehen". Mit schwed. skratta „(laut) 
lachen" ist vielleicht isl. skatt^dt „foul language, ranting", skat^y-yrdask 
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D. gans, ahd. gans, ai. hansd-, gr. xij^y x^^og vgl ahd. 
ganazzo u. a. ohne -8 bei Kluge fangen mit ie. gh^ an. Besteht 
der anlautswechsel gh- : k-, so empfiehlt sich sehr zu dieser sippe 

d. haknj huhn zu stellen. Mit isl. hlunka „to give a dull, hoUow 
sound" scheint schwed. glunka „munkehi'' in ähnlichem anlauts- 
wechsel zu stehen. Im Isl. selbst ist dieser Wechsel zwischen 
glöa „to shine, glitter", d. glühen und hl6a ,,hitze ausströmen, 
dampfen (?)'S Gering, Glossar zu den liedem der Edda s. 77, 
unverkennbar. 

Ein ähnlicher Wechsel scheint zwischen schwed. gump 
„steiss" besonders von dem sterze der yögel, gutnpa „klotzig 
laufen", guppa „auf und nieder hüpfen" und d. humpdn, isl. 
huppr „hüfte", ahd. huf zu bestehen. 

Diese beispiele, deren etymologischer zusanunenhang, den 
zu erweisenden anlautswechsel zugegeben, wol unzweifelhaft 
ist, scheinen mir das Vorhandensein eines solchen Wechsels 
unwiderleglich darzutun. In einigen fallen kam noch der 
Wechsel mit anlautendem ie. g- in derselbigen sippe vor, und 
ich werde jetzt einige beispiele vorfuhren, wo der anlauts- 
wechsel ie. gh-:g- besteht. D. grün, ahd. gruoan „grünen", 

e. to grovo „wachsen" sind offenbar mit d. hraui, gr. /?^cii, 
eußfvay^ ie. wz. *gru' verwandt. Für die bedeutung vgl. das 
mit kratU teilweise sich deckende schwed. grönsaker „gemüse". 

Schwed. groda „frosch", gro Rydqvist VI, 154 wol aus 
*gr6S) setzt ie. ghr- voraus. Dagegen weist d. kröte, ahd. 
chrota, chr'Sta auf ie. ^gr-. Diese lautform scheint noch im 
aschwed. Jdotza (aus dem 16. jh.) Rydqvist VI, 238 „kröte", 
dem klossa (mit geschlossenem o und verdicktem J-laut) meines 
dialektes vorzuliegen. Ohne die bedingungen für den eintritt 
näher angeben zu können habe ich in meinem dialekte mehrere 
l für r bemerkt z. b. klita „kreide", glina „grinsen", Cflimbo aus 
Orindbo, Kolpbo, Korpebo geschrieben. Das geschlossene o 

i)to bandy high words, to rail, rant" verwandt, und weiter noch schwed. 
*kata „die elfiter", denn skraUa ist gerade die schwedische bezeichnnng 
för die stimme der elster. Ich werde mich auf diese beispiele be- 
schrtinken, aber erwähne znletzt, dass mein freund doc E. F. Johansson 
mich auf die susammenstellung von \,frango nnd 1. hhanäjmi aufmerksam 
gemacht hat. Den grnnd der erscheinung kann ich im einzelnen nicht 
angeben, aber viele von den beispielen scheinen doch zu zeigen, dass 
vir hier teilweise mit einem wegfall durch dissimilation zu tun haben. 
B«iM|^ g. knndo d. ijidg. Bprwhen. Xni. 4 
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weist darauf hin, dass klosm in demselben ablautswechsel mit 
ahd. chr'ita, A. kröte steht, wie ae. sdt „fuligo'S isl. sit zu 
„sitzen", s. Möller, Engl Studien III, 155 note. 

Isl. güja „to beguile a woman", ascbw. gicel maßir „ver- 
fnhrer'S giolscemi, giolskaper, gcelskaper „unzncht** setzen ie. gh- 
Toraus; isl. einküi „a fondling'S d. kjceU, schwed. kda „eineu 
Terzärteln" ie. g-, 

Ae. gangd'tväfre „die spinne" braucht nicht, mit d. kanker 
»,8pinne", isl. k^ngurodfa verglichen, als eine yolksetymologie 
aufgeüasst zu werden, wie Kluge thut. 

Isl. garpr „a warlike man, but often with the notion of a 
bravo** steht mit isl. karp n. „bragging** in dem anlautswechsel 
von ie. gh- : g-. 

Zu isl. gaupn „both hands held together in the form of a 
bowr* stellt sich d. kaufen, s. Kluge. 

Das deutsche garbe scheint nicht von dem gleichbedeu- 
tenden isl. kjatf n., kerfi n. „a bunch, wreath*' getrennt werden 
zu können, obschon für beide Wörter, als unverwandt gefasst, 
gute etymologien sich darbieten, sieh bei Kluge, Etym. wb. 
garbe, kerbe. Diese Wörter setzen also den anlautswechsel 
ie. gh- : g- voraus. 

Den indoeuropäischen anlautswechsel g- : k-, der germanisch 
als k' : h- auftreten soll, geigen folgende Wörter. Got. kara 
„sorge", ae. cearu, ahd. chara, d. karfreitg mit der sippe von 
d. härm verglichen. 

Derselbe Wechsel vermittelt den Zusammenhang zwischen 
d. kauern und mhd. hüren. 

Engl, knoll „hügel", ae. cnoü, d. knoUen, mhd. knoUe m. 
„erdschoUe, klumpen überhaupt" und ahd. hnel(l)j hnol(l) 
„spitze, gipfel, hügel, berg". 

D. kring, mhd. krinc, krank, isl. kring, kringla u. a. steht 
zu d. ring, isl. hringr in demselben verhältniss. 

In der gutturalreihe scheint der angenommene Wechsel 
durch diese beispiele gesichert zu sein. Auch in der labial- 
und in der dentalreihe findet entsprechender Wechsel statt, 
obgleich ich weniger beispiele davon aufgezeichnet habe. Für 
den Wechsel von ie. bh- : jh hat Bugge, Svenska landsmälen 
IV, 2, s. 48 note, 53 note zahlreiche beispiele gegeben. 

Zu diesen füge ich noch: isl. brana f. „a freq. name of a 
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cow [brana = javenca, cited by Du Gange from old Spanish 
Latin deeds; it probably caine into Spain with the Ooths]'* 
Oxf. und isl. frenja f. poet „a cow". 

Isl. benda „to bend" und lat. pandus siehe Bugge, Kz. 
K, 437. 

Ae. blced „gloria, honor^' und ae. *flcBd in eigennnamen, 
mhd. -vldt in un-vlät, d. unflath. 

Als beispiele eines wechseis &-:jt>- können d. pfcui, Sie. pcef 
im verhältniss zu der nasalierten wz. von ae. fMa m. „fuss- 
ganger'' dienen. 

Durch die annähme eines wechseis dh- : t- erklärt sich das 
Yerhältniss zwischen d. tauend mhd. touwen, töuwen und d. ver- 
dauen, ahd. douwen, ae. ßdwan, isl. peyja. 

Ein durch germanische lautgesetze nicht zu erklärender 
Wechsel besteht auch zwischen d. truhe, ahd. tn^ und 
2jd.firüh, isl. ßrö, zwischen d. troddel, dimin. zu ahd. träda 
„franse" und d. draht, ae. ßr^d, isl. ßräär; aber an dem deut- 
schen tr- lässt sich nicht ersehen, ob urgerm. tr- oder dr- zu 
gmnde liegt; für truhe ist jenes durch Kluges vergleichung 
mit trog wahrscheinlich, was auf einen ie. Wechsel von d- : t- 
fahren würde. 

Dieser Wechsel ie. d- : t- besteht zwischen aschw. tutUe 
,,st068en'' und ai. tudämi, 1. tundo mit derselben bedeutung. 
D. stossen zeigt noch eine wurzehariation durch anlautendes s-. 
Derselbe Wechsel scheint in isl. tauta „to mutter, murmure in 
a low voice'^ und isl. fj'öta „to emit a whistling sound, to howl" 
vorzukommen. 

Ae. tord „fimus, coenum", isl. torä-yfiU „a dung-beetle" 
gehen auf ie. *duzdh- zurück; ahd. dost „mist, coenum, stercur" 
Ra. Graff, V, 232 auf ie. *tuztO' oder vielleicht ^dhuzto-; 
compromissformen scheinen ahd. zost GIK., dorst F. Graff, 
V, 228, ae. dort zu sein. 

Die obigen Zusammenstellungen zeigen meines erachtens, 
dass in den indoeuropäischen sprachen anlautend in derselben 
Sippe media aspirata : explosiva media : explosiva tenuis wechseln 
konnten, ohne dass dieser Wechsel durch die Specialgesetze der 
einzelnen sprachen, in meinen beispielen meistens durch die 
der germanischen, zu erklären ist. Für einen teil der fälle, 
welche dem anschein nach diesen uralten anlautswechsel zeigen, 
hat prof. Bugge in einem Vortrag auf der dritten nordischen 

4* 
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philologenversammlung zu Stockholm eine ganz andere erUä- 
rung entworfen. Wegen solcher fälle, wo ie. k, p, t durch 
germ. g-^ b-, d- im anlaui vertreten werden, schlägt Bugge 
eine erj^nzong zu Vemers gesetz vor. Das Vemer'sche 
gesetz betrifft nach bisheriger annähme den anlaut nicht, aber 
nach Bngge sollten auch im anlaut die aus ie. k^ p, t zunächst 
entstandenen stimmlosen Spiranten A, f, p weiter zu stimm- 
haften Spiranten g, % ä verschoben werden , so oft die dritte 
Silbe, von dem anlaut gerechnet, den hauptton trug. Von 
solchen fallen konnten g-, b-, d- auf andere falle übertragen 
werden, wo sie lautgesetzlich nicht berechtigt waren, ein aus- 
tausch der natürlich oft zwischen zsg. und simplex stattfinden 
musste. So ist z. b. das f- in d. flach aus ie. p- verschoben. 
D. Uachfdd würde sein i- aus f- bei einer betonung *flaha- 
fiip-, *blaha-fiiP' erhalten haben. Auch innerhalb der flexion 
von flach selbst konnte 6- entstehen z. b. in superl. *flahütä", 
*blahistd, vgl. Kluge, Paul und Braunes Beitr. VIII, 519 f. 
Diese scharfsinnige theorie kann aber in vielen der von mir 
angeführten fälle nicht aushelfen, nämlich überall da, wo 
andere sprachen auf einen Wechsel von media aspirata und 
tenuis explosiva als entsprechung des germanischen wechseis 
von stimmhaften und stimmlosen Spiranten deuten, und ebenso 
werden auch diejenigen fälle, wo germanische stinmihafte oder 
stimmlose spirans anlautend in beziehung zu germanischer 
tenuis explosiva steht, von Bugges regel ganz unberührt ge- 
lassen. Das alles kann anlass geben an der gültigkeit der 
letzteren überhaupt zu zweifeln. 

Dass es inlautend einen Wechsel zwischen ie. media aspirata 
und media explosiva oder media explosiva und tenuis gibt, 
ist von mehreren gezeigt worden z. b. J. Schmidt, Kz. 
XXV, 146, Bugge, Svenska landsmälen IV, 200, 263, Ost- 
hoff, Morphol. untersuch. IV, 328, PB. Beitr. VIII, 256 f., 
Möller, PB. Beitr. VU, 460, Kz. XXIV, 441, 517, Kluge, 
Kz. XXVI, 98 f., PB. Beitr. IX, 180 f., W. Schulze, Kz. 
XXVn, 605, V. Fierlinger, Kz. XXVÜ, 478 f. note; und 
diese forscher haben meist den Wechsel durch combinatorischen 
einfluss nebenstehender laute, besonders der nasale, zu erklären 
gesucht. Welche gesetze in der that für den Wechsel mass- 
gebend sind, lässt sich gewiss nur auf der grundlage einer 
weit umfänglicheren materialsammlung, als meine gelegentliche 
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aufzeichmuigen , darthun und ich erlaube mir darüber keine 
yermntung i). 

Nachtrag zu s. 33 ff. Eine ausgezeichnete parallele zu 
dem Vorgang bei der urgermanischen yerschärfung und deren 
entwickelung im Nordischen bietet das Fseröische dar. In 
diesem dialekte wird nach Hammershaimb, Annaler f. nord. 
oldkyndighed 1854 s. 244: yj in einzelnen fällen zwischen zwei 
vokalen als ggj ausgesprochen z. b. troyja 'wams', oyjar Inseln', 
l'jjur 'still, warm', nyjnr 'neu', weshalb auch in diesen fällen 
^^^99J^7 ^y99J^^ geschrieben worden (es lautet hier wie j im 
engl. j^)*'. Vgl. weiter s. 249: „t vor einem andern vokal 
geht nicht mj, wie in isl., über, sondern nimmt ein scharf 
aasgesprochenes j nach sich an, das gewöhnlich ggj wegen der 
harten, zischenden ausspräche geschrieben wird; also: trijar 
oder triggjar (isl. ßrjdr)^ gleich dem gen. pl. dieses wertes in 
'^ priggja verschärft; femer figgja 'hassen', friggja ^freien, 
lieben'; Hggja Leihen', slggja 'sehen' etc. Bei der faröischen 
Terschärfung des j geht sicher der hauptaccent voran und 
bestätigt somit gegen Bechtel die annähme, dass auch bei der 
orgermanischen Verschärfung der hauptaccent hat voi*au8stehen 
können. Zur erklärung des urgerm. wechseis von i und i und 
des überwiegenden Vorkommens des i nach langer Wurzelsilbe 
sind die ausfnhrungen von Eock, Studier öfrer fomsvensk 
Ijudlära II, 340 f. über den aschwed. vokalbalans der endungs- 
vokale zu vergleichen, vgl. oben s. 38. Es stellt sich dabei 
heraus, dass die Stellung nach langer Wurzelsilbe durch die 
lagemng der betonung dieselbe lautentwicklung als die Stellung 
in unbetonter silbe hervorruft 

*) Auf dem grnnde der erwiesenen enteprecbangen lasst rieb eine 
gute etymologie von g. kdimö gewinnen, welche in hohem grade die 
annähme des Wechsels bestätigt, ka- ist die dritte stnfe, ie. *^o-, von 
dem prafixe wovon 1. co-, got. ga- die zwei anderen stufen zeigen. -Uc- 
ist die vokaliscb and konsonantisch abgestufte wz. *Ugh in lUgen, Dem 
sinne der bildangselemente nach stimmt also got kdU^ö vollkommen zu 
dem gleichbedeutenden lat eoncubina. 

Erik Brate. 
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Beiträge zur altiranischen grammatik. V*). 

XXI. Gd. asklj^ j. 46. 18. 

Im literarischen zentralblatt 1884, sp. 930 habe ich darauf 
hingewiesen, dass das armenische es „ich'' auf ein indoger- 
manisches ^ek\ zurückzufiiren sei, das sich zu*«gfiom verhalte, 
wie das avestische jüS zu jüzem : im (absoluten) auslaut trat 
an stelle des tönenden der entsprechende tonlose laut. Wie 
idg. egihom oder egiom^) zu eh, q;^. jüzem zu jv^ verhalten 
sich femer ai. tvdm zu tu, (dam zu id u. a. m.; vgl. Leskien, 
berichte der k. sächs. ges. der w. , phiL-hist. kl. 1884, s. 94 f. 
Dass die partikel -om (-am, -em) speziell bei den pronomina 
zur hervorhebung diente, unterliegt meines erachtens keinem 
zweifei. In den altiranischen hymnen kommen jü^ »^ihr^* und 
tu „du'' tatsächlich nur in enklitischem gebrauch vor. 

Die fürs indogermanische angesetzte form ek\ „ich" finde 
ich nun ausser im armenischen auch in der gathischen form 
aslclß (j. 46. 18) wieder, worin man früher eine verbalform 
oder eine Verstärkung des folgenden Superlativs sehen wollte. 
8 vor 1c statt 5 beruht auf Übertragung; vgl. vispaite j. 9. 27 
statt viäp^ u. a. Die betr. stelle: 

je maibiß jaoä ahmäi asklß vahiStä 

mah0 iätöiS vohü Icöisem mananhä 

ist zu übersetzen: 

,,wer mir hold ist, dem verspreche auch ich (meinerseits) 
in gnaden das beste aus meinem schätze^'. Zur bedeutung von 
ütai- vgl. j. 49. 12; es gehört zu got. aih „ich habe", aiUs 
„die habe". 



XXn. Gd. ta j. 47. 3. 

In Bezzenberger's beitragen X, s. 271 n. bemerkte ich, 
dass das p in ptä „vater" etc. nicht ursprünglich sei, da (ab- 
solut) anlautendes p vor t — überhaupt anlautender verschluss- 
laut vor verschlusslaut — schon in indogermanischer zeit ge- 

♦) Vgl. diese beitrage VII, b. 186 ff., IX, 126 ff., 299 ff., X, s. 267 ff. 
Die numerirten noten befinden sich am schluss des ganzen. 
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schwanden ist*). Die einer ,,8chwa"-losen indogermanischen 
nominatiyform direkt entsprechende avestische form müsste ta 
lauten. Ich finde dieselbe an der oben zitirten gathastelle, 
welche lautet: 

<$hiä manfSui i^ßm ahi tä speniö. 
Sie schliesst sich enge an die vorhergehende Strophe an, wo 
es hiess: 

ahj^ manieuä spiniätahiä vaMMem 
hiz^ä u^ääiä vai^heuä eeänü mananhö 

ännatöii Sfostöibia äiaoßanä verezj^ß 

öjß Uisti h^ö ptä aidhiß nmzdä 

d. i.: „Solcher heiligen gesinnung (konkret: dessen der so 
heilig gesinnt ist) wartet das beste los (vgl str. 1); in ihrer 
(seiner) zunge reden schliesst sie (er) sich an den guten sinn, 
in ihrer (seiner) bände tun an die gottesfürchtige gesinnung 
an, in der erkenntniss: er, Mazdah, ist der vater der gerechtig- 
keit (konkret: des gerechten)'^ Nun folgt: „Dieser gesinnung 
(konkret: dem der so gesinnt ist) bist du (auch wirklich) der 
heilige vater, (er der ihm die glückspendende kuh geschaffen 
hat, . . .)"- [S. jetzt ar. forschungen III, s. 29. Eorr.-note.] 

lieber ^eanü ... verez^aß cf. Geldner, Kuhn's Zeitschrift 
XXVIII, 8. 265, wo richtig an^arit^ (jt. 5. 18) verglichen 
wird. Eigentlich passt vereziaj^ nur zu zasiöibiß ijßopanäj ist 
aber zeugmatisch auch zu hizuä ul^ÜSiik zu nehmen, zu dem 
man ein vaokaß ergänzen muss. — ^ ist «• ai. aj&f wie 
Spiegel, vergl. grammatik, s. 324 richtig angiebt. öi statt 
des za erwartenden ai weiss ich nicht zu erklären. In den 
gatha's findet es sich femer in: aköiä j. 51, 8 (1. sg. akt.), 
oJjftöiöi j. 36. 1, isöiß j. 33. 8 (» ai. iidjäi „wie ich dem ketzer 
nach kräften ein rechter feind sein will, so • . .^% uböiö j. 41. 3, 
urüdöiata j. 44. 20 (3 sg. med.), vQtö^ü j. 35. 6, hädröiä 
j. 32. 7, bäßröia j. 43. 2 (1. sg. akt). Ueber ein andres öi, 
das für blosses i steht, cf. verf., ar. forschungen 11, s. 130. 



XXm. Gd. sareffä j. 29. 3. 
Das richtige hat bereits Spiegel, commentar 11, s. 208 
yermatet, wo bemerkt wird: Vielleicht ist es aus gari „herr- 

*) fedröi = ans *ptrat (j. öS, 4) beweist nichts dag^egen, sondern nur 
^, dass das p schon in voriranischer zeit wieder restituirt worden ist. 
Vgl. auch unten note 1. 
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Schaft*' und jan zusammengesetzt und heisst „in herrschaft 
schlagend'^ In der tat ist sarega ein kompositum, und zwar 
aus sar- ,,geno8senschafty bund'^ (vgl verf., arische forschun- 
genll, s. 183 f.; Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXVÜI, s. 195 f.) 
und gä tm» bL hä, nom. sing, zu ar. ghan-; vgl vereßremga 
j. 44. 16. saregan- adj. bedeutet somit „den bund brechend". 
Die erste zeile 

ahmäi <3^ä nöiß saregä 

ady^^ö gauöi paitl . mra^ajß 
besagt somit: i,kein wirklich wolwoUender bricht dem rinde den 
bund, — so antwortete er ihm — ". Der zwischen mensch und 
rind bestehende bund wird seitens des menschen durch schlechte 
behandlung des rindes gebrochen, und das ist's ja, worüber sich 
das rind in der ersten Strophe des lieds beklagt. 



XXIV. Av. ianuant i^en^ant 

Der jüngste erklärer des worts zerlegt es in hu'{-an+vant' 
und will es zu iapra- gestellt wissen; huran-^^td^ soll bedeuten 
„wo es sich leicht atmen lässt, angenehm, lieb*'; cf. Geldner, 
Kuhn's Zeitschrift XXVm, s. 197 f. (anders ebenda XXV, 
s. 478 f.). Ich glaube aber nicht, dass es Geldner gelingen 
wird irgendwo im veda oder avesta eine änHche bildung auf- 
zutreiben. In Kuhn's Zeitschrift XXVIII, s. 12 £ ho£Ee ich das 
verhältniss von gd. ieng zu ai. svär klargestellt und gezeigt zu 
haben, dass Jf&fig — ftir ^s^ana stehend — der gen. sing, eines 
arischen Stamms sy^an- ist, der in der flexion mit dem stamm 
«Ifar- wechselte. Der gleiche stamm wie dort liegt auch in 
unserm ian%anU, gd. ^enuant- vor. Es entspricht dies somit 
dem ai. svärvant- „licht, himmlisch'^ Vgl: asmanem ianucmtem 
„den lichten himmeV^ 9<^i^f k^n^atö „des himmlischen lebens'S 
(iiä ienf/Ultä „mit dem himmlischen ASa^' (vgl. svärvant- als 
beiname des Agni, Indra, der Aditi, U§as und überhaupt der 
deva's: rgv. 6. 50. 2); endlich banybaitU verezö aiah§ „die 
lichten statten der gerechtigkeit oder des ASa^', vgl. zum aus- 
druck vrgdne svärvati rgv. 10. 63. 15, womit doch wol — im 
gegensatz zu pcUhjasu „den wegsamen, bewonten gegenden'S 
dhänvasu „den wüsten'^ und äpsü „den gewässem*' „der luft- 
raum'* gemeint sein wird. Unklar bleibt noch hen^tajß hanhuä 
in j. 53. 4. Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXVIII, s. 198 will 
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hanhui als nom. subst zur ysan- stellen. Dann würde sich 
ai. saüh svärvaü rgv. 1. 168. 7 vergleichen lassen. Aber ich 
sehe doch nicht recht , wie man von san- auf hanh-^ ge- 
langen solL 

Zu ianf^itis aäcAf verezö j. 16. 7 , iatiuaüii verezö vsp. 
19. 2, jt. 5. 1 f. vgl. Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXV, s. 478 f. 
Spiegel und Justi (s. v. verez-) übersetzen nach Nerjosengh 
„die glänzenden taten (werke) der rdnheit (des Afia^^ Aber 
der glossator verstand den text noch besser als Nerjosengh, 
was daraus erhellt, dass er der pehleviversion garötman hinzu- 
fügt. Und diese selber? Zu j. 17. 42 (Spiegel) lautet der 
pehlevitext: zak t nivak harte jaäaräii varziäno jazbeiünain: 
garötman. Was bedeutet varzüno? Muss es denn „das wirken'^ 
bedeuten? Die in gr. iioyw vorliegende wurzel, welcher wir 
den sinn „einfriedigen, umfriedigen" beizulegen haben, liegt 
auf iranischem gebiet vor in: av. verezinc^, varezäna-, ap. wr- 
dann- = ai. vrgana- „umhegung, umfriedigter platz, ge- 
schlossene niederlassung, dorfschaft" auch appidum (BK), 
np. barzan „quartier, Stadtviertel" und in Ortsnamen auf verd 
und gird (cf. Mordtmann, Zeitschrift der d. morgenl. ges« 
XXXn, s. 724 ff.). Sollte es wirklich ganz unmöglich sein 
aach xmservarzün zu jenen wörtem zu stellen? Dasgatlusche 
perezina- wird von der tradition mit värün wiedergegeben, und 
Nerjosengh übersetzt dieses angebUche värün mit svapankti^, 
8vasr»ii^ oder dgl. Aber värün ist doch schwerlich etwas 
andres als eine inkorrekte Schreibung für varzo. Ist dies nun 
blos eine buchstäbliche transskription des avestischen worts 
oder ein achtes pehleviwort? Jedenfalls ist die letztere anname 
in hinblick auf np. barzan nicht one weitres abzuweisen. 



XXV. Av. aspa-vtra-ga jt. 10. 101. 

Aus meiner abhandlung über die avestischen dualverbin- 
dungen in Bezzenberger's beitragen X, s. 267 ff. *) ergiebt sich, 
dass die Westergaard'sche korrektur aspa viratsa, die von 
Windischmann, Spiegel, Geldner (Metrik, s. 72) und 

*) Die Worte „da antarB sonst mit dem akkasativ verbanden wird** 
(a. o., s. 268 n.), bitte ich zn streichen. Ich habe übersehen, dass 
Geldner antare-sair^ verbinden wilL 
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J. Darmesteter stillschweigend angenommen worden ist, un- 
möglich richtig sein kann. In der tat ist der handsciuiftliche 
text ganz tadellos; derselbe hat aspa viraga, ein nom. sing, zu 
asporvirargan^y adj. „rosse und männer zu boden schlagend". Man 
yergleiche hiezu die kurz vorhergehenden worte nigainti aspadca 
paiti mrafka. aspa-vira, das hier als erstes compositionsglied 
fungirt, ist ein weiteres beispiel zu den bei verf., a. a. o. auf- 
gezälten dualverbindungen. 

Den anlass zu jener korrektur gab vermutlich das voraus- 
gehende ^ia, wofür Wester gaard uj^ schreiben wollte. Aber 
auch hier ist der überlieferte text ganz korrekt. Nur ist ^ia 
nicht, wie Geldner, a. a. o. es nimmt, gleich ai. uhhdjä (akk. 
du.), sondern vielmehr gleich ai. ubhajd (adv.) zu setzen; es 
bedeutet „zu beiden Seiten, rechts und links^^ Ins indische 
übersetzt würde das sätzchen lauten: sa pürvjö gadäm nihantj 
asvska prati vlrelca saträ trastqs (oder trastä) träsajatj ubhajä 
'svavtrahä. 



XXVI. Av. naua, 

Justi im handbuch, s. 168 sagt zu 2 na^a einfach, es 
käme von 1 na „nicht", one sich über dessen entstehung zu 
äussern, bemerkt aber zu nayßj^y es sei dies die ältere form 
von nay^. Spiegel, vergl. grammatik, s. 394 nimmt für 
najfa eine adverbialendung va an, die gleiche, die auch in a^fa 
» ai. 1 ^ä, vorliege. In der tat aber ist nauyiß nach ausweis 
der belegstellen nichts andres als das indische nd va; das 
enklitische t;ä ist mit dem betonten na zusammengeschrieben. 
na/^ bedeutet: 

1) „oder nicht"; cf. v. 5. 25: däia]^ paiti draonäß na^a 
dätßß „mag das Streitobjekt rekognoszirt oder nicht rekognoszirt 
sein" (vgl. Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXV, s. 205); 

2) verdoppelt „weder — noch"; cf. v. 5. 39 — 8. 27: 
na^a h§ asti %ißa na^a he asti äperefiä „für den gibt es weder 
strafe noch busse"; 

3) „auch nicht"; vorher ist ein entsprechender satz mit 
na^a dem sinn nach zu ergänzen; cf. v. 18. 31: na^a azem . . 
anaiwiästiä hunämi „auch ich gebäre nicht one beischlaf"; 
jt. 11. 3 : nai^ IcÜ mainia\La jazata . . paitidrqm nöiß paüi- 
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Uqm videnti „auch keine — [man erwartete tsaiö'] — himm- 
lischen götter vermögen beihilfe oder beistand zu gewären^'; 

4) „nicht aber"; cf. j. 11. 3: nof^ ahmi peiö-särö „ich 
bin aber kein ausgestossener^*; jt. 5. 50 » 19. 77. 

Das zu a. i. ^ v. 6. 82 bezeugte na^äß ist eine zusammen- 
rückung aus naua+ßf, = „oder aber nicht'^; vgl. aääß. 



XXVIL Ap.ßakata. 

Die einwendungen , welche Geldner in Kuhn's Zeitschrift 
XXVniy 8. 301 gegen die in meinen arischen forschungen II, 
8. 103 vorgetragene erklärung von pdkatä etc. erhebt, kann ich 
nur zum geringsten teil für berechtigt erklären. Vor allem ist 
es mir nicht möglich mich Geldner's eigener erklärung anzu- 
schliessen. Schon die ausdrucksweise wäre höchst befremdlich. 
Die stelle — z. b. — Bh. 1. 42 f. : ^kiiam . hauv . agarbäjata . 
garmapadahja . mähjä . 9 . rauUabü . ßakatä . aha . avaßa . ^k^- 
Sam . agarhäjatä . würde nach Geldner wörtlich übersetzt be- 
sagen: „der herrschaft bemächtigte er sich; vom monat gar- 
mapada waren 9 tage vorüber; es war; da bemächtigte er sich 
der herrschaft". Das wäre also am 10. gewesen I — Der haupt- 
grund aber, warum ich Geldner's erklärung ablehnen muss, 
ist ein syntaktischer, als 3. sing, oder plur. des praeteritums 
im praeteritalen sinn müsste das wort notwendig mit dem 
augment verbunden sein. 

Ich stelle für die wurzel (ar.) sak- folgende bedeutun- 
gen auf: 

1) „verlaufen, verstreichen, dahin gehen, vorübergehen"; 
vgl. PW. unter 3*2), \gam2)y ljä2)i dazu als verbal- 
abstrakt sakatai' „der verlauf*; — 

2) mit ä „sich hinziehen bis — , einen bestimmten Zeit- 
punkt erreichen"; — 

3) mit parä „von einem punkte weg zum andern hingehen, 
sich hinziehen, sich erstrecken, dauern"; — 

4) mit pra „fortgehen, vorübergehen, aus dieser weit 
scheiden«; vgl. PW. unter 3i+pra 3). — Cf.: 

ad 1) Bh. 1. 37 f. : vija^nahja . mahjä . 14 . ratäcabÜ .ßakaiä . 
aha .jadij . udapatatä „im vjakhna-monat, im verlauf des 14. tags 
war es, dass er sich empörte"; — v. 16. 8: jezi näirika vohunü 
oiwi,vasnßß jaß h§ praiö ^Safna saUänte airime götüm he nüki' 
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äaeta mspem ä ahmäß jajß he Icaßwärö Ji^afna saUänte ,,w6nn 
die firau noch blutstropfen sehen sollte, nachdem ihr drei nachte 
verstrichen sind (sein werden), so soll sie ihren platz in der 
abgeschiedenheit beibehalten, so lange bis vier nachte ver- 
strichen sind (sein werden)". Vgl. v. 16. 9 fif., 6. 43, 9. 33, 
19. 23. Hauptsächlich diese stellen sind es, die Geldner 
gegen meine erklärung von ßakatä geltend macht. Wie man 
ein praeteritum im priorischen nebensatz im deutschen mehr- 
fach durch das plusquamperfekt wiedergeben muss, so hier den 
futurischen konjunktiv durch das futurum ezactum. Vgl. Del- 
brück, syntaktische forschungen I, s. 67, II, s. 114 — v. i. 4 
glosse: hapkt henti hqminö mänha panica zaißna aSkare „(sonst) 
gibt es doch sieben Sommermonate, (nachdem) die fünf vrinter- 
monate voiüber gegangen sind^^ Das jar beginnt mit dem 
winter, wie der tag mit der nacht. 

ad 2) V. 15. 8: jö näirikqm jqm apußrqm .. anaßa^Uftn para 
iäudrd a^i franharezaüi „wer eine niedergekommene frau be- 
schläft, die ihre zeit noch nicht erreicht (ihre reinigungs&ist 
noch nicht abgewartet) hat". Vgl. Geldner, Kuhn's Zeitschrift 
XXV, s. 193; bei Darmesteter wird das wort ignorirt 

ad 3) nir. fol. 71: kahtnäß hcJca apqm vawuhinqm frätü 
fragaaaüif hdlca hü, va^Säß ä hü . fräämö . däitim para (hds. 
pairi; doch s. fol. 75) adkaüi (? °te) „wann beginnt die weihe 
der guten wasser? Sie dauert von Sonnenaufgang bis sonnen- 
untergang^^ Vgl. Zendpahlavi glossary, s. 76 f. 

ad 4) V. 5. 10: frä hama sdtänts aßa aiwigmn^ „die Sommer- 
zeit geht vorüber; da in der folge — "; — v. 19. 28: pasUa tri- 
stdh^ maiieh^ pmica frasaitähe maii§he „nachdem der mensch 
gestorben, nachdem der mensch hinübergegangen ist" (Spiegel). 
Für salcaite in v. 18. 16 habe ich schon in Bezzenberger's 
beitragen IX, s. 311 eine andre erklärung vorgeschlagen, die 
es mit pehl. sazidan zusammen bringt. Ich habe keine veran- 
lassung davon abzugehen. 



XXVIU. Zur 5. und 9. praesensklasse. 

1) Gd. debenaotä j. 32. 5. 

In Kuhn's Zeitschrift XXVIII, s. 261 schreibt Geldner: 
„In debenaotä steckt wieder ein den grammatikem so fatales e, 
das noch der junggrammatischen erlösung harrt'S Dem debe- 
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naotä kann geholfen werden. Freilich anders wol, als Geldner 
annehmen mag. Ich halte nicht das zweite e für svarabhaktisch, 
-wie es jedenfalls Geldner tut, sondern das erste, und teile 
d^b-enao-ta, 

db » ar. dbh : ist die wurzel dabh- „betrügen" in schwäch- 
ster gestalt. Man setzt sie ja allerdings gewönlich mit innerm 
nasal an, unter hin weis auf ai. dadämbha, darnhhdjati u. a. 
Aber, wenn auch diese oder jene form der wurzel einen nasal 
aufzeigt, so ist es damit noch keineswegs erwiesen, dass der- 
selbe Yon alters her darin heimisch war. Wurzeln, deren vokal 
Yor einem geräuschlaut stand, konnten im arischen gar leicht 
auf dem wege der analogie zu einem nasal kommen. So kann 
aL daddmbha zu dabhnoti gar leicht nach den mustern Uidänibha 
zu stabhnoti, Uaskdmbha zu skabhnoti neu gebildet sein. Dass 
aber wirklich dabh- und nicht dambh- als wurzel anzusetzen 
sei, dafür lassen sich folgende gründe geltend machen: 1) Im 
Tgyeda kommt der nasal überhaupt nur achtmal vor, und 
zwar sechsmal im kaussale und zweimal im nominalstamm 
ddfnbhana"; später nimmt er überhand. So hat rgy. im perfekt 
noch dadabha, aber athv. daddmbha. — 2) Das avesta hat 
nirgend einen nasal; das kaussale lautet hier döbaiptl gegen- 
über ai. dambhdjati. — 3) Das desiderativum lautet schon in 
arischer zeit *dibzha4i » ai. dipsa-ti, av. diwza-idiäi; diese 
form erklärt sich aber nur aus einer nasallosen wurzel, und 
zwar aus * di'dbh-sa-ti. Aus dambh' hätte nur *d{dabzhati 
hervorgehen können. 

'enao « ar. anau: setze ich gleich idg. '^neu und erkläre 
dies für eine nebenform von nau, dem praesenssuffix der fünften 
klasse. Ebenso findet sich ja auch in der neunten klasse neben 
nä, ni, n ein an, d. i. ^n; cf. ai. i^anas, i^anat, isananta neben 
iffUÜi, femer krpänanta und av. peäanaüi (cf. verf., arische 
forschungen II, s. 95); auch im griechischen steht -oyoi neben 
-roi. Doch flektirt debenaota noch unthematisch, wärend i§anas 
etc.' in die thematische konjugation übergetreten sind. 

2) Gd, zarana;^nä j. 28. 9. 

Zu den eben erwänten indisch -iranischen formen der 
neunten klasse gehört auch zaranai&nä, das nicht, wie bisher 
allgemein geschah, in zara^nas^mä zu zerlegen ist — dann wäre 
eben zeren^ zu erwarten — , sondern vielmehr in zar-afios-mä. 
Das zwischen z tmd r stehende a ist svarabhaktisch, wie in 
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zara0 „see" neben zrafö » ai. grdjctö, z(mr^änem neben zr]/fl- 
nem j. d. 11 u. ö. Die flexion ist auch hier die thematische. 

3) Ay. span^anti jt. 21. 4, spen^^J^ j. 51. 21 , ^ni/^ifdi 
jt. 14. 46. 

Justi stellte im handbuch eine wurzel span- ,,fördeni, 
mehren" auf, zu welcher er ausser span^anti und spen%aß be- 
sonders auch spenta-, spaniah-, spSniäta^ und spänah- gezogen 
wissen wollte. Unter spenta- finden wir dort das folgende: 
„vermehrend, heilig (zwei bedeutungen, welche im persischen 
religionssystem identisch sind; der heilige ist der, der dem 
Ahriman abbruch tut und die macht des Ormuzd vermehrt)''. 
Auf welche tatsache stützt sich diese erklärung? Doch einzig 
und allein darauf, dass der zendist spenta beharrlich mit afzünik 
wiedergibt und der glossator dies im sinn von „mehrend'' — 
aber Nerjosengh hat fast durchweg mahat- oder gurav- 
„gross'^ — versteht Und eben zu dem zweck ist sie gemacht, 
um zwischen spenta^ ,,heilig" und afzünik „mehrend" eine 
brücke herzustellen. Aber die texte selber unterstützen diese 
meinung in keiner weise. fiUer bedeutet spenta- einfach „heilig; 
sanctus^ und nichts andres. Das slav. sv^ aber und das 
lit. szvhUs, beide ebenfalls „heilig" bedeutend, lassen keinen 
zweifei darüber bestehen, dass das wort uralt ist und seine 
bedeutung „heiligt' längst gehabt hat, ehe ein persisches reli- 
gionssystem existirte. Die traditionelle Übersetzung von spenta- 
mit afzünik „mehrend" und dessen erklärung beruht lediglich 
auf der vagen Vermutung irgend eines avestagelehrten, dem es 
die folgenden generationen träggläubig nachgesagt haben >). 

Für mich existirt eine wurzel span- („mehren" oder dgl.) 
nicht. Auch spen^ajß und spanyßnti setzen eine solche nicht 
voraus. Vielmehr gehen sie auf spha- „proficere^^ zurück und 
zerlegen sich in ^- (= ar. sph-, schwache wurzelform) +an^, 
gnif- (= ar. an^) + suff.; an^ aber, d. i. idg. ^n^ ist die 
schwache form des für debenaotä nachgewiesenen praesens- 
suffixes. Die flexion jedoch — wenigstens die von spenußß — 
ist die thematische. 

ian^ainti wird von Justi zur wurzel ^n- „glänzen" ge- 
zogen und soll mit apa „sie machen glanzlos, d. i. erfolglos" 
bedeuten; nach Darme steter sogar „chant away" (cf. etudes 
iraniennes U, s. 111), verf. in seinem altir. verbum erfand 
eine wurzel ja^- „drehen". Geldner endlich, dreiyasht, s. 83 
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bemerkt: „hvanvaifiti ist ein non liquet. Keine der bekannten 
wurzeln hvan will passen''. In der tat, banymnti gehört auch 
zu keiner derselben, sondern vielmehr zu say^ (ai. 2 su) ,,an- 
regen, antreiben^S mit apa „fort-, zurücktreiben'', und ist aus 
^- (schwache wurzelform) + an^ + suff. entstanden. Daas 
aus der gleichen wurzel praesensbildungen nach der fünften 
und neunten klasse nebeneinander vorkommen — vgl. hu- 
näiii, hunämi —, ist ganz gewönlich; so z. b. ai.: k^in&ti 
neben k^noti, stpiäii neben stpioti, stabhnäti neben stabhnc^ü 
u. a. m. 

Ihr getreues ebenbild haben diese formen im griechischen. 
In den viel besprochenen homerischen praesentien q>9vivfo (» 
att q>9avw) und Ixa^ofiai kann 'ovw nur auf -av/w zurück- 
gefürt werden; vgl. Wackernagel, Kuhns Zeitschrift XXV, 
8. 262. g>&'-ayf-io aber ist aus 9>^ä- genau so gebildet, wie 
gp-an^-anti aus spä-; und nicht nur das, es ist sogar völlig 
das gleiche wort, wie das schon Bezzenberger in seinen 
Beiträgen IX, s. 252 erkannt hat Die dem avestischen und 
griechischen verbum zu gründe liegende vmrzel ist sphi- (et 
ai spMjaie, sl. spSti, lit sp'iti), bzw. mit metathese der konso* 
nanten pshe-, woraus gr. (p&°; vgl. hierzu verf., arische 
forschungen II, s. 54 ff. Die veranlassung freilich zu dieser 
und änlichen Umstellungen ist noch in dunkel gehüllt Denkbar 
wäre es, dass anlautendes s vor verscblusslauten nach aus- 
lautendem 8 verloren ging (vgl. von Fierlinger, Kuhns Zeit- 
schrift XXVII, s, 197), nach auslautendem verschlusslaut aber 
sich umstellte. Vgl. 6. Meyer, griech. grammatik^ § 248 ff. 
— Neben ixdvw mit dem suffix ^nj^ steht IxviotiaL aus °vej^ 
mit ne^; es besteht hier dasselbe Verhältnis wie in der neunten 
klasse zwischen ai. i^anat mit '^n und isnät mit nä, 

Warscheinlich gehört auch das zu jt 10, 20 bezeugte frch- 
stanuainti hierher, das sich in fra^8t-an%L-ainti zerlegen und 
zur Wurzel stha- ziehen lässt Die werte bareniö n&ijß frasttp- 
ni^inti besagen „reitend kommen sie nicht vom fleck^'; vgl. 
dazu ai. sthä^+prä „aufbrechen''. Im arischen kommt zwar 
sonst ein nasalpräsens dieser wurzel nicht vor; aber im griechi- 
schen haben wir avdvei und eatccvev^ im slavischen stanq 
Einem historischen Zusammenhang dieser formen soll damit 
nicht das wort geredet werden. 
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4) Av. huqnmahi j. 35. 5, fr^ntnahi j. 38. 4 *)• 

Zu den formen der neunten klasse mit an statt n gehören 
weiterj auch die beiden eben zitirten, welche als 1. plur. neben 
den 3. sing, hunäiti, frinajß stehen. Den Zusammenhang von 
fficfnmahi mit 2ii, prtnimäsi hat schon de SaussurCi memoire 
sur le Systeme primitif, s. 251 geant, one ihn jedoch richtig 
zu erkennen. Wenn wir annehmen, dass sich die arische 
gruppe vokal + nasal vor nasal im avestischen zum nasalvokal 
+ nasal gestaltete — und dem steht nichts im wege, da 
katnnc^ aus hab(h)nd' entstanden ist, vgl. hombütc^ und verf., 
handbuchy § 138 — , so lässt sich h^qnmahi auf ar. *5jf-an- 
masi zuräckfiiren; dies aber verhält sich zu ai. ^au-närii (= 
av. hunäiti) genau so wie al i^-an-at zu ia-nd-ti, nur dass 
jenes noch unthematisch flektirt ist Ueber n als schwache form 
des praesenssuffixes der neunten klasse cf. verf., arische 
forschungen II, s. 87. 

EndUchy wie sich h^qnmahi zur wurzel saj^ stellt, so fri- 
qnmahl zu praj^» Ueber das alter dieser bildung mag man 
wegen des anlauts fri zweifelhaft sein. Doch vergleiche man 
ap. bija, das nach Osthoffs richtiger erklärung (zur geschichte 
des perfekte, s. 426) aus bh^riie-t hervorgegangen ist. ^bh^'4^ 
in bijä aber steht zu *bha'j^' in ai. bhüjät im gleichen Ver- 
hältnis wie *pri'^n'' in ftiqmahi zu ^prl-n- in ai. priiuxte. 

Ist auch dqnmahi j. 68. 1 hierher zu ziehen? 



XXIX. Gd. agen j. 48. 10. 

Man hat agin bisher allgemein (Spiegel, Justi, Roth, 
verf.) als 3. plur. zu ai. yogf- „treiben^' genommen. Dem 
widerspricht aber der palatal. Ich zerlege a (^ ä) +gSn »=: 
aL hdn, ar. *ghans, 2. sing, praet. zu yghan-; vgl gen in j. 46. 12, 
das ebenfalls 2. sing, praet. ist, aber zu ygam- zu gehören 
scheint. Den sinn unsrer stelle hat Roth (Zeitschrift der d. 
morgenl. ges. XXV, s. 228 f.) im wesentUchen richtig erkannt; 
daran wird auch durch Ludwig's geschmackvolle Übersetzung 
„wann werden sie den harn dieser begeisterung wegpissen?'* 
(der rigveda IV, s. 233) nichts geändert. Die zeile 
kadä agen müprem ah^a madahiä 

* So fast alle hdss. Geldner schreibt one grond ^qmahÄ. 
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wird besagen: y^Wann wirst du (endlich einmal) dreinschlagen 
(mit dem blitz) in den sadel dieses rauschtranks?'^ 



XXX, Gd. aköiä j. 51. 8, häßroiä j. 43. 2. 

Schon oben s. 55 habe ich bemerkt, dass ich diese formen 
für 1. sing, halte, im gegensatz zu Geldner's auffassung in 
Stadien zum avesta I, s. 21. In ihrer bedeutung vergleichen 
sie sich mit indischen denominativen wie aghajdti „unheil zu- 
fügen wollen, — drohen", dukhunäjase „unglück bereiten wollen, 
böses antun wollen" u. a. m. öi steht beidemale für ai; cf. 
oben s. 55. 

1) aköiä ,4ch drohe schlimmes, böses", zu aka-; cf. 
j. 51. 8: 

hißj^ aköiä dregyMÜ^ tiätä aSem ß dädrS 

„schlimmes drohe ich dem ungläubigen; heil aber (sei) dem 
der am rechten festhält!"; — 

2) ^ßröiä „ich verheisse glück", zu häßra-; cf. j. 43. 2: 

a^ka ahmäi vlspanqm vahistem 

liöpröiä 
„und dem verheisse ich das allerhöchste glück". 



XXXI. Gd. enä^ätä j. 32. 6. 

Vgl. Geldner, Kuhn's zeitschr. XXVIH, s. 261. Die ansieht, 
dass unser wort mit ai. inak^ati zusammen zu stellen sei, habe 
ich längst aufgegeben. Ueber letzteres vgl verf., arische 
forschungen II, s. 91 f. enä^ätä kann schon wegen des anlau- 
tenden 6 nicht zu den desiderativen gezält werden. Es ist 
vielmehr praeteritum vom perfektstamm (sog. plusquamperfekt) 
der Wurzel ans- „erreichen". Die grundform ist ar. *anääta « 
idg. *en^kite, also mit „attischer" reduplikation , wie sie ja 
bei dieser wurzel häufig genug bezeugt ist; cf. ai. änqsa — 
ijreyxa. Schwierigkeit macht nur das i. Geld n er glaubt sie 
dadurch beseitigen zu können, dass er die form zu ai. yaks- 
stellt. Aber ks in ai. ak^- geht auf idg. ha zurück, und hst 
wird im iranischen auch nur ät, ebenso wie kit Ich halte 
dafür, dass das i obiger form in gleicher weise zu beurteilen 
ist, wie in Pvoare^itaraska neben ^wöreStäy vä^Sem neben vaSem 

Beitrige z. kund» d. indqf. sprachen. XEU. 5 
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(v. 7. 41) o. a.: es ist one etymologischen wert. — Bezüglich 
des kurzen anlauts verweise ich auf ai. anagä, anagjät zu ang-, 
ana^tam rgv. 7. 45. 2 (aorist: ,jetzt haben seine beiden arme 
des himmels enden erreicht") zu ans- und av. anaäf (s. 78). 



XXXII. 6d. ehm = ar. asm. 

Im altpersischen geht ar. 8 vor m ganz verloren, cf. amij 
= ai. dsmi*)^ im avestischen anlautend ebenfalls, cf. mahi = 
ai. smdsi, wärend inlautendes sm zu m wird, wofür Geldner 
in seiner ausgäbe ganz mit unrecht, wie ich überzeugt bin, hm 
in den text gesetzt hat (cf. Kuhn's literaturblatt II, s. 383). 
Dass dies angebliche hm in seiner ausspräche dem m sehr 
nahe gestanden haben muss, zeigt die tatsache, dass es auf 
ein vorhergehendes a die gleiche Wirkung äussert wie blosses m. 
Im gathadialekt erscheint ar. a vor m vielfach als 9 (cf. verf., 
handbuch, § 6), in gleicher gestalt aber auch, was ich dort 
noch verkannt habe, vor hm. Die belege sind: 

1) ehmä j. 29. 11, 34. 1, 43. 10; « ar. *asma „wir 
waren''; im jungem avesta ahma, vgl. das zitat in a. 3. 3. 

2) mäimaidi j. 45. 3, amehmaidi j. 35.7; — ar. *a'mas- 
madhi (mos = m^), k plur. aor. sigm. med. aus -^man-; vgl. 
ai. masija^ agasmahi (-^gam-). 

3) grShmcL- j. 32. 12 — 14; =» ar. ^grasma- zu. ai. -^graB-. 



XXXm. Gd. IciuUi, Jeiuiätä j. 51. 15, 34. 13. 

In Kuhn's Zeitschrift XXVII, s. 229 f. wollte Geldner 
statt der überlieferten formen isöiäi, Icoüta lesen und als aoriste 
zur Wurzel kaü^ „versprechen'' stellen. Man kommt aber, 
glaube ich, auch one korrektur aus. — Dass das erste i svara- 
bhakti ist, wird von der metrik mit Sicherheit erwiesen. Eine 
Wurzel kymi' anzusetzen ist unmöglich, wegen des palatals, 

*) Die Roth'sche erklarung von nauml in }, 12, \ ans nai tmi, 
welches ,4<^h bin nicht" bedeuten soll (cf. etades dSdiees a C. Leemans), 
kann ich aus zwei gründen nicht für richtig halten: 1) weil es ein allein 
stehendes nai „nicht" nicht gibt; ap. naij ist aus naid hervorgegangen, 
and 2) — der hauptgrund — weil ein av. sm doch nicht auf ar. tm 
zurückgefurt werden kann. Man müsste schon analogiebildung nach atti 
annehmen. 
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der sich eben nur vor eiBem hellen vokal entwickeln konnte. 
Ich teile daher tc^-U^t, U^iä-tä, und sehe in diesen formen ü^ 
aoriste einer wurzel ka^-, der ich die bedeutung „es absehen 
auf — , hoffen^' zuweise; vgl. ai. ykü, äkütip. Das k ist aus 
den bildungen mit mittlerer wurzelform bezogen. Dass der 
Vi-aorist schwache wurzelgestalt aufweist, ist gegen die regel 
der Sanskritgrammatik, kommt aber im veda oft genug vor; 
Ygl. die aufzalung der stamme bei Whitney, wurzeln, s. 226. 
— Cf.: j. 51. 15: 

tä ve vohü mananhä . . . IduUl 
,,das erhoffe ich mir von eurer gnade'*; — j. 34, 13: 
hiß^ Ui^iäta hudäb0 müdem mazdä 

j^iß tu daßrem 
„was von den frommen als Ion erhofft wird, o Mazdah, (näm- 
lich) dass du ihn gewären wirst'S [jekiä steht für jciß ahiß 
(mizdahiß). Gegen die mehrzahl der hdss. mit Geld n er 
hudahiö zu schreiben, kann ich mich nicht entschliessen; vgl. 
Kuhn's literaturblatt 11, s. 386. Aus einem thema hudäh- « 
ai. sudaS' kann der dativ plur. nur entweder hudazbiö (^ ar. 
*8uddzbhja8y ai. sudablyas) oder — als analogiebildung in an- 
lehnung an den nom. sing. — huddbiö lauten.] 



XXXIV. Gd. frärenis j. 46. 3. 

Das wort ist nicht, wie man es früher tat, in fra+arentf, 
sondern in frä+rents zu zerlegen, wie eine anzal von hdss. 
auch wirklich bietet rent$ ist = ai. rants rgv. 7. 36. 3, vgl. 
ranta, und gehört wie dies zur wurzel ar- „schicken, sich auf- 
machen'^ Whitney, wurzeln, s. 14 teilt die formen der 
6. praesensklasse zu. Aber das avestiache eret? j. 44. 12, 
3. sing., zeigt, dass sie richtiger der 2. zugewiesen werden. 
Warscheinlich sind sie auf den formen des unthematischen 
aorists aufgebaut: „aoristpraesentien"; vgl. ai. ärta, arta, av. 
ärem (j. 43. 10; unten, s. 72). Das a dieser letzten form ist 
aus der kontraktion des augments mit dem wurzelanlaut ent- 
standen. Wenn dagegen das zur gleichen wurzel gehörige 
äreäuä in j. 33. 12 so richtig überliefert ist, so muss es seines 
ä wegen dem perfektstamm zugezält werden. 



68 Chr. BarÜiolomae 

XXXV. Ap. aÄ:"wn«t?v«^"ö- 
Nach einem vokallos zu sprechenden konsonantenzeichen 
wird in der altpersischen schrift bekanntlich ij statt blossen j 
geschrieben; vgl. verf., handbuch, § 81 f. In der anmerkong 
zu § 82 sind nur drei abweichungen von dieser Schreibweise 
aufgefurt: tja etc., apanjakam und akünavjata. Die erste tja, 
tjam, tjaij etc. bleibt als solche bestehen; dass etwa taja ge- 
sprochen wurde, halte ich nicht für warscheinlich. — Auf 
apanjäkam in der grammatisch und orthographisch gänzlich 
verluderten Inschrift des Artaxerxes Mnemon ist kein gewicht 
zu legen. — Endlich, was das letzte wort betriffly so halte ich 
jetzt dessen hergebrachte lesung und erklärung — akanavjatä: 
3. sing, praet. med. eines aus dem praesensstamm künav- gebil- 
deten passivstamms; cf. Spiegel , keilinschriften', s. 190; 
verf., handbuch, § 277 — nicht mehr für richtig. Man er- 
wartete doch wenigstens die Schreibung ahun'vi/'t^ct. Ich lese 
jetzt yielmehr c^navajatä, das ich als 3. plur. praet med. 
eines aus dem praesensstamm künav" geformten kausal- 
stamms fietsse. Eine 3. plur. fügt sich besser in den Zusammen- 
hang , insofern so der Wechsel des Subjekts vermieden wird, 
und ausserdem wird diese fassung durch die parallelstelle 
NRa 20 unterstützt Gf.: tjaääm hdtcäma aßahj*^) ava akünava 
(NRa 20) gegenüber tjaSäm haUama apahj . . . ava akünavajaiä 
(Bh L 20) und japäiam halcama apahj ava^a akünavajatä (Bh 
1. 24). Dass dort das aktiv, hier das medium gebraucht ist, 
stört mich nicht; ich verweise auf den unterschiedslosen ge- 
brauch der beiden genera bei der wurzel bar-; cf. I 9: tpiana 
bägim abara gegen Bh 1. 19: manä hägim abaraiä. Werden 
ja doch sogar zu astij „er ist'' medialformen gebildet So wird 
man auch akünavatä in NRa 37 besser als 3. plur. — „was 
ich ihnen sagte, das taten sie" — denn mit Spiegel als 
3. sing, mit passiver bedeutung nehmen. Auch das macht mich 
nicht irre, dass das kausale im gewönlichen sinn der wurzel 
gebraucht ist Eigentlich kausative bedeutung lässt sich ja 
bei keiner der belegten altpersischen kausalformen mehr mit 
Sicherheit nachweisen (doch vgl die note 4). 
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XXXVL Ap. f'^r^h'T'^v'm'. 

Wie nach einem vokallos zu sprechenden konsonanten- 
zeichen ij statt j geschrieben mrd (cf. oben), so auch uo statt 
v; cf. yerf.y handbuch, § 81, 84. Als einzige ausname von 
dieser orthographischen regel ist an letzterer stelle das wort 
fraharvam Bh 1. 17 aufgefUrt Denn statt gäßvä, wie Spiegel 
in Bh l 62, 66, 69 und NRa 36 liest, ist sicherlich vielmehr 
gäfava zu lesen. Spiegel nimmt gäpvä als instrumental im 
sinn des lokativs, unter hinweis auf § 75 (s. 192). Ich vermisse 
aber dort die belege, gä^avä ist vielmehr wirklicher lokativ 
mit postfigirtem a, ebenso wie dahjauva; vgl auch dastajä und 
verf., himdbuch, § 56. — Aber auch fraharvam halte ich 
nicht für die richtige lesung. Man dürfte wenigstens erwarten 
fiBf^^ofmpafjia geschriebon zu finden. Ich denke mir, dass harava-, 
wie ich lese, identisch ist mit dem griech. 6>loo-, das doch nur 
aus SXo/o-y nicht etwa aus olfo- entstanden sein kann. Dann 
verhält sich ap. harütHi- (ar. *8arv(jh) zu harava- (ar. *8arava') 
wie gr. olo' (aus ^oXfo-) zu oiloo- (aus *6lofO'). Wir haben 
es also mit einem abstufenden nominalsuffix zu tun; über die 
verschiedenen formen des suffixes olo etc. vgl. Wheeler, der 
griechische nominalakzent, s. 23. 

Ich benutze diese gelegenheit, um wieder einmal an die 
schon von Windischmann aufgestellte, später aber — me 
z. b. aus Bezzenberger's bemerkungen in seinen beitragen 
V, 8. 168 n. hervorgeht — wieder in Vergessenheit geratene 
gleichung gr. aQiareQog » av. vairiastära zu erinnern. In 
jeder der drei ersten silben des worts, das offenbar eine kom- 
parativbildung mit doppeltem suffix ist, weisen hier die beiden 
sprachen eine andre ablautsstufe auf. Als dritte form zu r€^o-, 
taror stellt sich av. ära- in apä^ära (komp. zu dpänk^). 



Es sei mir gestattet im anschluss an die beiden letzten 
artikel noch ein par weitrer bemerkungen zu den Spieg er- 
sehen lesungen altpersischer Wörter zu machen. 

ffp«d«r*'w«A'y''ä (Spiegel upadaraflmahj'a): 1. upadarmahjä. 
Spiegel's lesung, die dem susischen humbadaranma zu gefallen 
geht, ist nach der altpersischen Orthographie nicht zu recht- 
fertigen. Nasale werden nur vor geräuschlauten unbezeichnet 
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gelassen, vor nasalen werden sie geschrieben; cf. kamnatn. Der 
uame des in rede stehenden Susiers war ebenso gut iranisch 
wie der seines sones Athrina (aSina), Das wort mag mit av. 
zarenuj^ zusammenzustellen sein. 

g^tib^'^v'* (Spiegel gaubar*uva): 1. gaubrüva, eigentlich 
,,einer der stierbrauen hat^^ Im griechischen wird das alt- 
persische au in der regel durch cd wiedergegeben, cf. Gaubrüva 

— Fwßqvagy Äuramazdä — ^Sigofid^tig, Vaumana — ^Q/ioyo^, 
und umgekehrt im altpersischen griechisches cci durch au, cf. 
Jauna — ^Itavia. Das lässt schliessen, dass das altpersische 
au die ausspräche ou gehabt hat. Vgl das thessalische. 

Idj^h^'^m'' (Spiegel ciya^ücaram): 1. Uijakaram, d. i. Uijcft'- 
karam, "^Uij'afikaram wäre auf *1cijanUkaram zurückzufiiren, 
eine schauderhafte bildung. 

i-vm' (Spiegel ^uvm)\ L tü/oam » ai. tväm^ gd. t^j^enu 
Spiegels anname, dass uv in der mitte der Wörter einige male 

— ü stehe (keilinschrifben>, s. 157, 180 f.), lässt sich nur mit dem 
einen parüvnäm stützen , das zweimal in NBa und zweimal in 
P vorkommt Die inschrift des Artaxerxes Ochus ist ganz 
verwarlost, aber auch die. von Nakäirustem zeigt einige abson- 
derlichkeiten, vgl. verf., Bezzenberger's beitrage X, s. 270. 
UV vor konsonanten ist entweder =» uva oder falsch; entspre- 
chend ij. Länge und kürze von % und u werden im altpersi- 
schen Schriftsystem nicht geschieden ; vgl. verf.» handbuch, 8.5 f. 
Danach sind die altpersischen beispiele bei Osthoff, morpho- 
logische Untersuchungen IV, s. 40 ff. zu beurteilen. 

m^ny^oÄ-y-» (Spiegel maniyäky)i 1. manijähaj, medium 
statt aktivum. Die form kommt nur einmal unverstümmelt vor, 
nämlich I 20; aj statt aij findet sich auch sonst. 

y«wü*ya*« (Spiegel juviya): 1. jauvijä; cf. ai. javjä (drei- 
silbig), np. gül Zur Schreibung vgl. av. JiOftaoyf j. 53. 4. 

t?^5J«r*»Ä;*» (Spiegel vaaraka): 1. vazarka. Das neupersische 
buzurg weiet auf mittlem r- vokal hin; cf. Hüb seh mann, 
Kuhn's Zeitschrift XXVU, s. 111. 

ky'wt''a'^''ij' : Spiegel liest ho/^matänaij, um so eine 
etymologie des worts zu gewinnen. Aber die dabei ange- 
nommene Wortbildung wäre ganz barbarisch. Das griechische, 
aramäische, assyrische, susische und der moderne name weisen 
BkuS hagmatäna hin, wie das wort auch jedenfalls zu lesen ist. 

huin''v*[vk'a] (Spiegel humavarka): 1. kaumavarkä. 
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Spiegel lässt sich durch die griechische form des namens, 
ldlf^v(^ioif abhalten hauma^ zu lesen. Aber für hu wird ganz 
ansnamslos blosses u geschrieben. Die Griechen werden also 
falsch gehört haben (genau w'&re 'QfzaoQxoi; vgl. oben), hauma- 
varkä sind ^,die hauma- (söma-)wölfe'^ Die Sakä haumavarkä 
scheinen diesseits, die Sakä tigra^atidä, 9,die spitzkappen-Saken'^ 
jenseits des Jaxartes gewont zu haben; vgl. die reste von Bh. 5, 
aus denen hervorzugehen scheint, dass, um den Sakuka gefangen 
zu nehmen, ein grösseres wasser überschritten werden musste. 
Sakuka war aber jedenfalls ein spitzkappen-Sake, das geht aus 
seinem bild aufs deutlichste hervor. 



XXXVIL varäni j. 53. 4. — °^aretä j. 31. 10. — vairi- 
maidl j. 35. 3. 

Aller warscheinlichkeit nach hat das ar in jeder dieser 
drei formen — aus wurzel yur- „erwälen, sich bekennen zu — " 
— einen andern etymologischen wert. Zu varanl vergleicht 
sich ai. vdraty vdras; ar ist hier = ar. ar. Zu vairimaidi 
stellt sich ai. vurlta; ar ist = ^r. Endlich °^aretä bringe ich 
hinsichtlich der vokalisation mit ai. gürta, purdhi zusammen. 
ar ist also = f. Die 3. plur. praet. med. varcUä — j. 30. 5 
(„da entschieden sich : dafür das schlechteste zu tun der lügne- 
rische von diesen beiden geistern, für das rechte aber der 
heiligste geist . . und diejenigen, welche . . .")*), 32. 12 — steht 
entweder für vrr^ oder das a ist übertragen. Geldner's Vor- 
schlag (Kühnes Zeitschrift XXVIII, s. 263) vratä zu lesen, muss 
ich för verfehlt erachten; ar. vrata wäre *ur^atä; vgl. verf., 
handbuch, § 74. 



XXXVm. Uaraß j. 46. 4. 

Geldner schreibt mit ganz wenigen handschriften hiräß, 
vermutlich weil er es, wie auch ich früher, zu tsar- „bewegen'^ 

*) Anders neuerdings Geldner, Bezzenberger's beitrage XII, s. 9S, 
97. Grammatische gründe sprechen gegen seine Übersetzung. 1) „verezyö 
ist akk. plur. eines adj. verezij gebildet wie dhuni, und verbal konstruirt". 
Ich kenne sonst — radikalstamme ausgenommen — nur akk. plur. auf 
4*, bzw. -in, -if. 2) Die 3. sing, praet. med. von var- sollte eben varetä 
geschrieben sein, wie j. 31. 10; doch vgl. verf., ga^a's, s. 13. 
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zieht. Die tradition ist hier mit ihrem künihio ganz im recht. 
Ich nehme karoiß jetzt als konjunktiv des unthematischen aorists 
der Wurzel kar^ „machen^'; ai. kdrat. Ins vedische übersetzt 
würde die zeile e lauten: sa tan purögäh pathman mkitieh 
karat. Vgl. dazu verf.^ Zeitschrift d. dtsch. mgl. geseUschaft 
XXXVIII, s. 119, Bezzenberger's beitrage X, s. 274. — Die 
übrigen gathischen aoristformen aus wurzel kar- sind: Uöreß 
j. 44. 7 y 45. 9 (« ar. Uart, ai. kar)^ keresyß j. 40, 1 (ai. 
kfsv<f)^ Icaraüi j. 51. 1 (= ai. karati; tradition vabdünjen, cf. 
8. 73) und karän^ j' ^^- 1*^ (Geldner: Uaränl; doch vgl. die 
Varianten und verf., arische forschungen II, s. 183). Aus dem 
jungem avesta noch Icaretda y. 2. 11 {astem ipra fratcarenta 
„ein heim bereiteten sich da''). 



XXXIX. däU j. 43. 10. 

Justi, handbuch, s. 151 nimmt däiS als 2. sing. konj. 
aor., verf., altiranisches verbum, s. 31 als 2. sing. opt. aor. 
akt. der wurzel da- „geben''. Eines ist so verkehrt wie das 
andre. Auch die von mir, arische forschungen 11, s. 166 vor- 
geschlagene änderung ist abzuweisen. daiS ist eine durchaus 
regelmässige 2. sing. inj. akt. des 9-aorists der wurzel dhai- 
„wamehmen, sein augenmerk richten auf — ", gebildet ganz 
wie ai. bhM§ zu bhai-f jäus zu la^. Nach der metrik ist ■ zu 
lesen (vgl. verf., a. a. o. III, s. 11 ff.): 

dß tu möi ddü däem | h^ß mä zdozaoml || 

äramäiti \ kälcim'Q,o iß drem [ ; 
d. i. „Nimm war meines opferlieds, das ich ergiesse; ergebnen 
sinns hab ich dir's jetzt zugesendet'^ äreni ist augmentirte 
aoristform der wurzel ar- „senden; sich aufmachen", mä ist 
ai. sma; cf, verf. a. a. o. III, s. 58. 



XL. diäemna- j. 51. 1. 

Mit den drei besten handschriften J 2, K 5 und Pt 4 lese 
ich vidUemnäi. ^näiS wie Geldner schreibt, ist durch das 
folgende siaoßanäiä veranlasst. Die gleichmachung der aus- 
gänge benachbarter Wörter ist eine gar nicht seltene erschei- 
nung, vgl. z. b. j. 44. 10, 49. 4, 49. 5 (täükä vtspäiä statt 
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ta^kä mspäiS, vgl. die vorhergehende Strophe und verf., Kühnes 
Zeitschrift XXVIII, s. 46), 51. 13 {peretä akä statt perrfö — 
60 K 11 — ökä, vgl. die vorhergehende Strophe), 51. 15. Die 
bildung dUemnor entspricht so genau wie möglich der vedischen 
dhisamma- rgv. 10, 26. 6: part med. des 9-aorists aus der 
Wurzel dhai' ,,wamehmen, sein augenmerk richten auf — 'S 
[So richtig?. W., Grassmann und Delbrück; anders Whit- 
ney, wurzeln, s. 83.] — Subjekt des ersten satzes der strophe 
ist vohü iiafretn vairim; Icaraiti ist als konjunktiv des aorists 
zu kar- „machen^' zu stellen, cf. s. 72; die tradition hat vor 
bdünjen; iza, instr. sing., mit ai. thcUe zusammengehörig, ist 
eine bildung aus dem desiderativstamm wie ai. hhik^a u. a. 
(Whitney, ind. grammatik, § 1149), steht also für ar. ^^iha 
ans ^ih+8ä, vgl Geldner, Studien I, s. 64 ff., verf., a. a. a 
III, 8. 52 f. Danach übersetze ich: „Der gute, liebe (gott) 
EhSathra erwirkt für den das günstigste (wörtlich „zuträg- 
lichste")» das beste los, der in seinem tun mit eifer nach dem 
rechten strebt; ihn will ich jetzt für uns zu gewinnen suchen'^ 



XLI. siödüm j. 48. 7. 

So bieten sechs der besten handschriften. Geld n er schreibt 
jetzt — doch vgl. die bemerkung in Euhn's Zeitschrift XXVIQ, 
s. 265 — mit J 2 s^özdüm. Ich kann das nicht billigen. Dass 
zd oder zd fälschlich für blosses d geschrieben wird, kommt 
zum öftem vor. Man vergleiche z. b. j. 44. 20, wo vier hand- 
schriften uruzdöj^ta statt urüdö^tä bieten; ferner j. 46. 11, 
wo statt Tiraadaß — vgl. j. 51. 13 — fünf handschriften 
(darunter J 2, K 5, 4) ^raozdaß haben; und besonders j. 32. 3, 
wo statt asrüdüm in fünf handschriften asrüzdüm, in zwei 
asrüzdüm geschrieben ist. — sißdüm ist 2. plur. inj. med. des 
l-praesens der wurzel sä- „wetzen, schärfen", paitl sjpdüm ist 
„rüstet euch gegen — , macht euch bereit gegen — ". — 
Geldner, a. a. o. stellt damit siasklß j. 32. 16 zusammen. 
Ich halte es für sehr bedenklich, das wort für eine 2. sing, zu 
nehmen. Iclß hinter dem verbum finitum kommt sonst nirgend 
vor; auch im rgveda nicht. Das von Grassmann und Geldner 
zitirte dhdnvan-Uid rgv. 1. 135. 9 ist sicher nominalform, cf. 
Ludwig, rigveda V, s. 43. 
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XLII. vidäiti j. 51. 6 

gehört nicht zur wurzel dha-, wie ich Euhn's Zeitschrift XXVIII, 
8. 43 annam, sondern als 3. sing. konj. praes. akt zu uaidh- 
(ai. vidh') „[den göttem] dienen, sich widmen, ergeben sein". 
Die a. a. o. gegebene Übersetzung wird dadurch nicht berfirt. 
Vgl dazu Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXVII, s. 197. — Zur 
selben wurzel gehört auch vtdö j. 5L 18, nom. plur. fem., in 
konkreter bedeutung, wie ai. ripas, dvfyas, nldas u. a. m. 



XLin. frösiäß j. 46. 8. 

Ich zerlegte früher frö+asj^Jß. Das ist falsch. Solche 
kontraktionen kommen in den gatha's nicht vor. Auch die 
Zerlegung von fröretoiä j. 46. 4 in frö+eretöiS ist verfehlt. Es 
ist entweder frö . iritöü oder frö . rentöiä zu lesen. — frösiß^ 
nun ist einfach frö+siajß, d. i. 3. sing. konj. akt. des ^-praesens 
aus aha- „schneiden", » ai. tsha-, Uhjdti; hier in der allge- 
meinem bedeutung „verwunden, verletzen, etwas zu leide tun". 
Zur gleichen wurzel auch säzdüm (s-aorist) j. 31, 18 und aus 
dem Jüngern avesta w^i/asiäß und sänam „stück". Vgl. verf., 
Kuhn's Zeitschrift XXVII, s. 366 f. — frö ist hier « ai.^^ro (z. b. 
rgv. 1. 39. 5); ebenso j. 28. 11, 33. 8, 13, 45, 6, 46. 3, 5, 10, 
49. 6. So auch apo j. 32. 9 — ai. dpo (z. b. rgv. 5. 48. 2). 
In der komposition dagegen — so beide male in j. 46. 4 — 
entspricht es dem ai. puräs. 



XUV. märenden, mörendaß j. 32. 9 flf. 

märend auch märend^ geschrieben — steht nach § 8 

meines handbuchs für älteres *marnd' (vgl. P 6). Ich füre 
das jetzt auf ar. ^mfnd- zurück und verweise dazu auf das 
lange l in vinasti j. 31. 15. 



XLV. nerefsaiti j. 44. 3 

muss für eine recht junge bildung gelten. Das beweist die 
lautgruppe fs statt ß. Die inchoative praesensbildung, im alt- 
indischen nur in sehr beschränktem umfang üblich — der 
rgveda hat nur ikha-, ulcha-, rleha-, gakhor, jaJchor, jiJcha- und 
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fO/kksha- — hat im altiranischen stark überhand genommen, 
ebenso wie im griechischen und lateinischen. Als zweifellos 
junge bildongen des jungem avesta erwäne ich noch tafsa^ 
und bc^sa-. Grund wie oben. — Im gathadialekt finden sich 
die inchoativstämme: a) nerefsa-, gasch, jasch, peresa- ; b) üasch, 
ktiam- (j. 32. 13, vgl. Geldner, Euhn's 2seit8chrift XXVUI, 
8. 303; hUasa-f dreisilbig, ist ,,beginnen inne zu haben'^ = 
„einnehmen^). 



XLVL Tiiäi j. 28. 3, kiö 46. 2. 

Geld n er schreibt J^s^, vgl. auch j. 65. 9. Dann beruht 
das 8 auf Übertragung. Die lautgesetzliche form ist jedenfalls 
die mit i. — Ich stelle beide formen zum einfachen themati- 
schen . aorist der wurzel kaä- (ei. käi") oder auch äs^s-. Die 
gathische bedeutung ist „wamehmen, schauen auf — , bedacht 
sein auf — 'S Dagegen ist für Ica^d^ und ^Ma j. 65. 9 die 
bedeutung „mitteilen, verkünden'^ anzusetzen. Auch die wurzel 
hüii- a- ai. tcak^', av. Icai- (verf., Bezzenberger's beitrage X, 
8. 209) hat ja beide bedeutungen. Die behauptung übrigens» 
dass ai. leakf' sich durch reduplikation aus kas- (kai-) ent- 
wickelt habe, ist ganz unhaltbar. Ai. Ica^ß — av. leaH^ kann 
nur aus *h%eki8iai, nicht aber aus *h%eki8tai entstanden sein. 



XLVII. iäentä, iientqm j. 48. b, iäa^tä j. 41. 2, 
J^äafäa j. 8. 5. 

Die in meinen arischen forschungen II, s. 168 für ai. kfc^ 
ird- = av. ^äa^dh und ai. k^äjoH = av. ^iai^Ü aufgestellte 
Wurzel kää' „walten, macht haben über — , beherrschen'^ liegt 
deutlich in den beiden ersten formen zu j. ^. ö vor. Die 



bedarf keiner korrektur. Es ist eine ganz normale diagati- 
zeile mit zäsur nach der fünften silbe; vgl. verf., a. a. o. U, 
8. 28 f.; m, 8. 11 ff. (Die betonung MliP, düäe.i^ ist durch 
den gegensatz bedingt.) Da das praesens von kSär im vedi- 
schen wie im avestischen nach der i-klasse gebildet wird, 
nehme ich jene formen als 3. plur. inj., bzw. imp. med. des 
einfachen thematischen aorists. Ebendazu gehören auch iiafia 
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und id(i8ta als 2. und 3. opt. med. Das medium der wurzel 
kommt auch sonst vor: iiaj^mnö. — Wenn in j. 4L 2 huisa- 
PrastüM^ richtig überliefert und til.ne nicht etwa aus § 3 
und 4 hierher verschleppt ist, muss tu als partikel, «» ai. tu 
genommen werden, wärend es sonst als enklitischer nominativ 
sing, des pron. IL pers. fungirt. 

Zur praesensbildung k^djati — J^iaieiti vgl. hvdjati — zbaj^i 
zu zh^ä- und Hübschmann, indogerm. Vokalsystem, s. 42. 
Ausser in diesen formen kommt die wurzel kää- nur noch in 
ai. adhik^tam rgv. 10. 92. 14 vor. Eine i-wurzel wird aber 
dadurch keineswegs erwiesen. Entweder i gehört zum suffix 
¥de in tadü u. a., oder i repräsentirt die schwache vokalform 
zu ^ — Die Geldner'sche Übersetzung von j. 32. öc halte 
ich schon desshalb nicht für richtig, weil ^äai^i sonst überall 
in den gatha's mit dem genitiv verbunden wird. Statt iäa^ 
ist wie in j. 31. 20 mit Pt 4, Jp 1, K 4 ^äiö (Infinitiv „zu ver- 
derben^^) zu lesen. 



XLVm. röißwen j. 31. 7. 

Man nimmt allgemein röißwen als 3. plur. praet akt Ich 
halte diese erklärung nicht mehr für richtig. Die syntax 
spricht ganz entschieden dagegen. Ich fasse es jetzt als 
infinitiv. Dann ist die zeile zu übersetzen: „Er der zuerst es 
erdachte mit licht die räume zu erfüllen — " (wörtlich „zu- 
sammenfliessen zu lassen'^). — tä geht auf J^aprä. Zur kon- 
struktion vgl. j. 33, 6: jä verezieidiäi mantä västr0; j. 31. 8: 
aß ßwä menghl . , jezlm stöi; rgv. 7. 2. 7: mdnje väm gätd- 
vedtxm jagddhjäi. Der form nach ist röißwen lokativ. Etwas 
häufiger finden wir den dativausgang des gleichen Suffixes zur 
infinitivbildung verwendet, -j/banai; cf. ai. dävdne, av. vid^anöi. 
Auch beim suffix -man hat sowol der dativ- als auch der 
lokativausgang zur infinitivbildung gedient; vgl. verf.» Kuhn's 
Zeitschrift XXVIII, s. 20 und 22, G. Meyer, griech. gram- 
matik^ § 595 anm. 4, Brugmann, Iw. MüUer's handbuch II, 
s. 93 und 621. Ein genaues analogen dürfte röißtven im griechi- 
schen haben; cf. G. Meyer, a. a. o., § 598 anm. 2. •— Die 
stelle j. 12. 1 , wo die zweite hälfte unserer zeile zitirt wird, 
beweist natürlich nicht das geringste gegen meine fassung. 
Sie kann höchstens zeigen, dass das genauere verständniss der 
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gatha's schon recht frühzeitig verloren gegangen ist: eine tat- 
sache, die aach noch durch andre, oft ganz unvernünftige 
Zitate erhärtet wird. 



XLK. qätä j. 43. 14. 

Ueberliefert ist frqStä, das zweifellos in fra+qSiä zu zer- 
legen ist. Geldner, drei yasht, s. 38 scheint an der nasa- 
lirung anstoss zu nehmen. Ich halte die form für durchaus 
regelmässig. Sie darf nur nicht als aoristbildung genommen 
werden. qHa ist die ganz normale 3. sing, praet med. zur 
vedischen 1. plur. konj. med. andääinahäi rgv. 8. 27. 22, gehört 
also zum praesens der 7. klasse der wurzel ans- ,,err6ichen; 
reichen, bringen^'. Vgl. dazu ai. ankti und an&kH zu ang- 



L. niäqsiä 50. 2. 

Meine erklärung in arische forschungen 11, s. 26 f. ist 
ebenso verkehrt wie die Geldner'sche in Euhn's Zeitschrift 
XXyn, 8. 580. Geldner hat aber wenigstens das etymon 
getroffen, qsj^ ist 1. sing. opt. med. aus dem schwachen prae- 
sensstamm 7. klasse der wurzel ani^ ,,bringen^^; vgl. qdta, oben. 
Der tonlose Zischlaut in niä macht keine Schwierigkeit. Laut- 
gesetzlich war z doch nur vor tönenden geräuschlauten ent- 
standen. Man vergleiche dazu dttäereßriä j. 49. 1 neben duza- 
zöbä j. 46. 4; ereäybokä j. 31. 12 neben erezü^ääi j. 31. 19. — 
Die bedeutung von ans- + nie ist ^^herausbringen, erretten, er- 
lösen*'. Das vorhergehende mä ist ai. sma. Danach ist zu 
übersetzen: „die warhaft rechtschaffenen unter den des Sonnen- 
lichts sich freuenden menschen, die will ich, wenn sie im 
gericht stehen, herausbringen, hin zu den wonsitzen der ge- 
rechten", dauern nehme ich als gen. plur., vgl starem j. 44. 3 
u. a. m. ; däh}cä als loL (des ziels) plur. zu dam- „haus'^ — Man 
könnte vielleicht gegen diese fassung die tatsache geltend machen 
wollen, dass sonst in den gatha's das postfigirte ä hinter loka- 
tiven nicht zu belegen ist. Der einwand ist aber nicht stich- 
haltig. Ueberall wo ä unmittelbar vor oder hinter einem lokativ 
steht, ist es nach ausweis der gatharhythmik enklitisch oder 
proklitisch gesprochen worden; cf. j. 34. 10: | ßwdhmi mäzdä 
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iiaßroi ä vqiäprä | ; man beachte , dass hier Jp 1 und K 4, 
zwei der besten handschriften» in der tat ^iajk'öia lesen; femer 
j. i8. 7, 49. 8, 10, 50. 4t, vgl. die neaausgabe. Gegen die 
herkömmliche erklärung von däh^ä als 2. sing. imp. yon da- 
oder dhä- spricht das ä vor dem suffix. Ich verlangte dii^ä, 
cf. dUa j. 43. 7 nnd ai. dhi^vd. — Bei Ludwig's Übersetzung 
unsrer stelle (rigveda lY, s. 275) verstehe ich das deutsch nicht 



LI. vlstä j. 4ß. 17. 

So lese ich mit K 5^ J 2 und E 4 Geldner vistä nach 
Pt 4 und den meisten andern handschriften. Aber das e ist 
grammatisch nicht zu rechtfertigen. Der zendist (lelcüm..8ä' 
tünid) las mit S 1 u. a. v% stä, — tnsiä steht meines erachtens 
für ar. *^inpta oder *^inpta und bildet die 3. sing, praet med. 
zu mnasti j. 31. 15 , gehört also zum praesensstamm 7. klasse 
der Wurzel ffafÜ- ,,fii^den; verschaffen, bewirken"; vgl. nista 
V. 18. 16, 2. plur. zu nafi-, verf., arische forschungen II, 
s. 83 f. — Die zeile 

hada vlstä I vahtning seraoäa räd-anhö | 
ist zu übersetzen: „(wo) er immerdar preislieder sammt ge- 
horsam im tun finden soll (, er der den gerechten und den 
ungerechten scheiden wird ... der gott Mazdah)'^ 



LU. anäi^ j. 44. 14. 

Die Streichung des anlautenden a ist nicht gerechtfertigt 
anS^ ist ein aus dem attisch reduplizirten perfekt- (oder aorist*) 
stamm mit dem suffiz sai gebildeter infinitiv der wurzel ans-. 
a ist ^. Im übrigen vgl. inä^ätä, s. 65. Das suffix -sai tritt 
auch im indischen einmal hinter einem reduplizirten tempus- 
stamm auf: Uärkr^e rgv. 10. 22. 1, 105. 4 (? 10. 74. 1, falsch- 
lich unbetont?). An der ersten stelle ist zu übersetzen: 
„welcher im haus der dichter, der im verborgenen auch im 
lied zu rümen ist^^ Aenlich auch an der zweiten stelle. Die 
herkömmliche erklärung von Icärkf^e — 3. sing, int med. — 
kann ich nicht billigen. Das ^ bleibt dabei unerklärt. Mit 
aricase, ffrwh 9^J^9^ und den übrigen bei Whitney, wurzeln, 
s. 242 zusammengestellten 1. sing. konj. med. lässt es nicht in 
Verbindung bringen. Dieselben sind doch sicherlich neubil- 
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düngen mit dem konjunktivausgang des sigmatisdien («- und 
!>-) aorists; vgl. J. Schmidt, Kahn's Zeitschrift XXVII, s. 
Aber die 3. sing.? — Vgl. unten av. rdnhawhöi. 



Lni. zaiafa j. 53. 1, za^mä j. 4L 4. 

Beide gehören — als 2. plur. des ji-praesens, bzw. 1. plur. 
opt des thematischen aorists — zu einer wurzel zä-, za-, zhc^ 
oder zhär — der anlaut ist nicht zu ermitteln — , welche 
„tenere" bedeutet. In j. 53. 7 ist zu übersetzen: ^^haltet ihr 
fest an diesem bund, so . . /'; zu j. 41. 4: ,^erwerben wollen 
wir ihn und uns darin behaupten (s ihn behaupten, behalten), 
Mazdah Ahura, in deinem langwärendem schütz; tiistig 
wollen wir durch dich werden und stark^^ zafmä liesse sich 
allerdings auch =^ ai. *gSma, injunktiv zu zai-, setzen, aber 
der vorausgehende Optativ hanafmä spricht entschieden da- 
gegen. — Zur gleichen wurzel gehört auch zcizenti j. 30. 10; 
Tgl. jetzt Geldner, Bezzenberger's beitrage XII, s. 94, 100. 



UV. ränhawhöi j. 28. 8. 

Ich nehme die form jetzt als 1. sing, zu ras- „gönnen'^ 
Es ist eine bildung wie ved. arUasS, jagas^; vgl. Delbrück, 
altind. verbum, s. 181, Whitney, ind. grammatik, § 894 d, 
897. Vielleicht macht man mir auf grund dieser erklärung 
wieder einmal den Vorwurf ein „fanatiker des sanskrit*' zu 
sein. Das soll mich wenig bekümmern. Ich halte jede bildung, 
die ich für arisch ansehe, auch im avestischen für erlaubt und 
mögUch. üebrigens findet sich im avesta auch eines jener 
auffälligen medialpartizipien auf -asäna-, welche nach Del- 
brück, altind. verbum, s. 234 und Whitney, ind. grammatik, 
§897 — anders J. Schmidt, Kuhn's Zeitschrift XXVII, s. 326 
— mit diesen 1. sing, auf -sai im Zusammenhang stehen, näm- 
lich inananhänö jt 19. 47, 49 (so gewiss zu lesen). Zur er- 
klärung der form cf. oben s. 78. — Danach ist meine Über- 
setzung in arische forschungen 11, s. 145 f. richtig zu stellen. 



LV. väura- j. 28. 5, 31. 3, 47. 6. 

Der stamm väura- liegt vor in väuräitSy vöuraiä (1. sing« 
opt med., cf. verf., ar. forschungen U, s. 65) und väuröimaidt. 
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Seine Zugehörigkeit zu ffar- „erwälen, sich bekennen zu-" ist 
zweifellos. Ebenso sicher ist seine bedeutung „yeranlassen sich 
(zum rechten glauben) zu bekennen, bekehren." Die bedeutung, 
sowie — in zweiter linie — die thematische flexionsweise lässt 
es geraten erscheinen, väura* nicht als intensivstamm zu neh- 
men, sondern als stamm des reduplizirten, kausativen aorists. 
Bezüglich des reduplikationsvokals lassen sich ai. avavarU rgv. 
8. 89. 7 und rärdnat etc. vergleichen, welche von Whitney, 
wurzeln, s. 162 und 224, bzw. vom Petersburger Wörterbuch, 
s. V. ran- zum reduplizirten aorist gezogen werden. Doch ist 
das freilich sehr problematisch. 



LVI. verez^aUffn j. 48. 5. 

Ich nehme es jetzt, entgegen der ar. forschungen II, s. 64 
ausgesprochenen meinung für eine 3. dual. opt. aor. med. Die 
form ist genau so gebildet wie ai. jugjätäm rgv. 7. 42. 1 ; also 
verez'i-ätqm. Der dualis bezieht sich auf die beiden Subjekte: 
jaozdd und zqßem. jaozdd, in der pehleviübersetzung ^o^dösariA, 
ist ein neutrales Substantiv, wie ai. bhäs u. a. — aipi ist ein&ch 
„und, auch." 



LVn. mqzdazdüm j. 53, 5, mendaidiäi j. 44. 8, 
men j. 28. 4, 31. 5. 

Die in Bezzenberger's beitragen VIII, s. 211 f. ausgeführte 
meinung, dass m^n die schwächste form von mdnaS' sei, ist irrig 
und wird auch durch j. ^. 4 nicht erwiesen; manö ist hier 
infinitiv. — fnqzdazdüm ist eine bildung wie wazdänhödüm und 
enthält denselben wurzelstamm wie dieses, nur in stärkerer 
form, nämlich mendh-; cf. verf., ar. forschungen IE, s. 55 f. 
Wie im rgveda neben äj'oddddhänas auch srät te dadhämi 
u. s. w., mit trennung des nomens vom verbum, vorkommt, so 
im avesta neben mazdä^hödüm , mqzdazdüm auch men gaire 
dads, menkä daidiäi. men geht auf ar. *mant (mit t- oder d- 
aus dh) zurück, wie gd. rapen auf *rapant (3. plur. praet). 
Die form mqs in mqs vdka dafanahe j. 9. 31 ist zweifellos erst 
sekundär an die stelle von *men getreten; veranlassung hiezu 
gab das nebeneinander von men . . daä&iti und mqzdaäaüi. — 
Die form mendaidiäi hat mit der Wurzel dhä- nichts zu scha£Fen; 
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sie ist einfach für den infinitiv jener wurzel mandh'- anzusehen. 
Man beachte dass auch mend^ und mand? mehrfach in den 
handschrifien bezeugt ist. — Statt ja meng j. 48. 2 (cf. Geld- 
ner, drei yasht, s. 86) ist jäming, d. i. ai. jäman zu schreiben; 
so muss auch der zendist gelesen haben, da er ja nang zu- 
sammen mit damik wiedergibt*). S. auch zend-pehl.-gl. 14, 10. Die 
rhythmik spricht ebenfalls dafür. Es ist zu übersetzen : ,,Tu es 
mir kund, da du es ja weisst, o Ahura, noch ehe die entschei- 
dung im kriegszug**) eintritt: Wird der gläubige, o Mazdah, 
den ketzer besiegen?" pereßa stelle ich mit ai. pfthdk „ge- 
schieden'^ zusammen. — vqs m y 49, 4 ist verbalform; cf. 
unten s. 82. 



LVIII. astlm j. 33. 2. 

Es ist ein weiterer akkusativischer infinitiv zu den bei 
Verf., ar. forschungen U, s. 141 aufgezählten. In j. 31, 22 
findet sich der nominativ dazu: astü „beistand", a ist das be- 
kannte praefix, stlm gehört zur wurzel sthä-. Vermutlich steht 

*) Die von Geldner, Bezzenberger's beitrage XU, s. 96 aufgestellte 
gleiehuDg av. jtman- (in jhnS j. SO, 3) s ai. jäman- kann ich nicht für 
richtig halten. Av. **?m** ist ar. nnd ai. **Äm**, nicht ''am'*. ♦♦) Um 
einen solchen handelt es sich, das geht auch aus der vorhergehenden 
Strophe (j. 48. 1) hervor, wo ich übersetze: „Wenn er (der prophet) 
erst die lüge mittelst der warheit (d. h. das ketzervolk mit hülfe der gläu- 
bigen) überwunden und es dadurch erreicht haben wird, dass er sich 
wirklich heimisch fült (su ai. okai etc.), in Sicherheit vor daiva's und 
menschen: dann wird er laut dein lob ertönen lassen, o Ahura". daibi' 
tSnS stelle ich auch nach den neuesten au£furungen Geldner's in Kühnes 
seitschrift XXYIII, s. 260 mit ai. dvüa zusammen. Das schliessende nä 
ist dasselbe, wie in aßanä und japanä. Meine zu j. 32. 3 in Zeitschrift 
d. dtsch. mgl. ges. XXXYIII, s. 122 f. gegebene Übersetzung fugt sich 
dem Wortlaut — man beachte yäw! — viel bequemer als dieOeldner'sche. 
— Statt i^aiutä ist entweder (^aitä zu lesen oder e^asntUä (eine intensiv- 
bildung mit beibehaltung des praesenscharakters, was ja auch sonst vor- 
kommt; vgl. ai. pipinväihur u. a.}. Ich ziehe letztere korrektur wegen ipa- 
hißä in j. 33. 6 vor. Mit rücksicht auf jt. 11. 6 lese ich spainups, Geld- 
ner's erklämng in Kubn's Zeitschrift XXYIII, s. 199 fördert nicht. ;a- 
septoa- in jt 13. 148 beweist meines erachtens gar nichts; vgl. jt. 13. 163 
und die Varianten. Wenn .,der irrationale vokal in der tat die krafb hat 
nach dem Zischlaut die spirans zu konserviren" , wie konnte er denn 
gleichzeitig den wandel von s in i hervorrufen ? Und wo soll denn über- 
haupt die svarabhakti zwischen tonlosen gerauschlauten herkommen? 
Bcitrilgo z. Inmdo d. indg. spraohon. Xm. G 
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astüt&t *a'Sth4{-i; vgl. verf., a. a. o., 8. 104, 118. Bezüglich 
der konstroktion von astlm mit dem lokativ verweise ich auf 
das Petersburger Wörterbuch unter sthar- m. a 6) und Ä^/Aö- 1}. 
Es ist zu übersetzen: ,yWer dem ketzer böses antut in wart 
oder gedanken oder tat, oder aber dem frommen beizustehen 
bedacht ist: die ..." Im avesta stehen den ai. formen aus 4 
hiU solche mit p (— ar. th) und t gegenüber, die sich nicht 
vereinigen lassen; vgl. unten s. 84. Die bedentung ist ungefar 
die gleiche. Auch kiköüereä j. 32. 11 besagt ;,sie lassen sich 
angelegen sein, sind bedacht auf — ''; statt dregmatö ist mit Pt 4, 
S 1 dreg^antö, nom. plur. zu lesen: „die ketzer, welche dfrig 
darauf bedacht sind, die hausfrauen und hausherm um dem 
besitz ihre erbe zu bringen''. 



LIX. vqs j. 49. 4. 

Die in Bezzenberger's beitragen VUI, s. 211 gegebene er- 
klärung nehme ich zurück; vgl. oben s. 80 f. Das auslautende 
8 ist der lautgesetzliche Vertreter eines arischen st (ar. forschun- 
gen II, 8. 81); vqs also — ar. *ii^n8t, 3. sing, akt des sigma- 
tischen aorists von )fan-, hier im sinn des lateinischen „delec- 
tare''. h^aritäü ist nicht instrumental, sondern aus h^arita 
(nom. plur.) + ii zusammengeflossen, wie jäiS j. 28. 2 u. a. (wo- 
rüber demnächst an einem andern orte), ja^qm ist so viel wie 
jßß afd(fm. — Es ist zu übersetzen: „Die in böslicher absieht 
die raserei und grausamkeit durch ihre reden unter den bauern 
verbreiten, selber one feldbau, da nur deren Übeltaten, nicht 
ihre guttaten sie ergötzen : die . . /^ Die singularform txfs nach 
dem plur. h^arätä ist ganz normal; vgl. verf., ebenda. 
Ueber die bedeutung von asSema- und ramU'' vgl. verf., ar. 
forschungen IQ, s. 23 f. 



LX. Icagedö j. 51. 20. 

Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXVU, s. 228 erklärt es 
richtig als verbalform. Aber eine 3. dualis kann es nicht sein. 
Die Verbindung des plurals jazemnäwhö mit einem verbum in 
dual halte ich für unmöglich. So ungelenk ist die spräche der 
gathas keineswegs. Icagedö ist vielmehr 2. plur. inj. akt. — aus 
dem perfektstaram ; vgl. Icage^nä j. 37. 3, tcag^ä y 46, 2 — und 
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geht auf ar. *1cagdhau zurück, dessen au aus a und der enkli- 
tischen Partikel u erwachsen ist, gdh ist gh+t Somit ist Uagedö 
das iranische gegenstück zu dem bei Ost ho ff, morph. Unter- 
suchungen IV, s. 255 und Thurneysen, Kuhn's zeitschr. XXVII, 
8. 174 besprochenen ai. dvi^fö rgv. 7. 34. 12. Man beachte, 
dass der padatext nicht auflöst -- er hat dvistö iti •— , und dass 
auch das metrum die kontrahirte form verlangt. Ueber die Ver- 
tretung des arischen auslautenden au durch av. ö vgl. verf. 
Bezzenbergers beitrage IX, s. 308, 312. Dieselbe ist mir jetzt 
nicht mehr zweifelhaft Weitre sichere beispiele sind : frö = ai. 
pro und apo t= ai. dpa (beide enthalten ebenfalls das enklitische 
«, cf. oben s, 74); peretö, aätö (j. 51, 12. lok. sing, der a^- de- 
klination, cf. ai. sänö^ vgl. noch oben s. 73)*). — Ich über- 
setze die Strophe : „So spendet uns denn alle vereint eure hilfe, 
Aia sammt Vohumanah und die mit ihnen gerufene Armati: 
m andacht verehrt, o Mazdah, gewärt uns euren beistand/' — 
aiem ist vokativ, wie j. 29, 2; vgl. verf., ar. forschungen III, 
8. 29 f. — Zeile 2 b ist wörtlich: ,fVOcata quibuscum Armatisf^. 
— In 3 ist mazda statt mazdä zu lesen; beide werden in den 
handschriften oft genug verwechselt; cf. j. 28, 1, 2, 4, 6, 7, 8, 

10 U. 8. W. 



LXI. saiapä j. 30. 11. 

In ar. forschungen II, s. 52 f. nam ich saäapa als 2. plur. 
akt. eines j(-praesens aus einer wurzel iak-y von der Voraus- 
setzung ausgehend, dass s an stelle von H stehen könne. Aber 
diese annähme ist für die spräche der gatha's nicht erweislich, 
jene erklärung also nicht zu halten. Ein nach a, ä stehendes 
gathisches i kann folgende werte haben: 1. = ar. rt, 2. = ar. 
ii (d. i. idg. fas), 3. = ar. tchy 4. vor i = ar. i. Zur gleichen 
Wurzel mit saäaßä gehören zweifellos sa^Saß, sa^iqs, saäken, 
saiktiitema (verf., a. a. o.), sowie das desiderativ asili^ö. 
Danach ist, wie mir scheint, nur der dritte fall möglich : sa^apa 
geht auf ar. *8cJchatha zurück. Die wurzel ist also \Ag.kxek%h'. 

*} Versuchsweise übersetze ich: „Nicht schliessi sich ihm der Vaipier 
an, an der brücke des kavischen landes, weil er (ihn) den Zarathnitra 
Spitama verhindern will das zu erreichen, dass . . .", k^ peretd z^ ist 
wol eine ortsbezeichnong. — Die zeile b ist wörtlich : „weil er den Z. Sp. 
in dieser erreichnng (= in der erreichung dessen) aufhalten wilV^ 

6* 
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Die formen dasnösäica, asäkaj^, säkaiamna widerlegen diese 
anname nicht. Entweder es sind neubildungen — idg. kt und 
kth waren ja in zalreichen formen zusammengefallen ; so muss 
z. b. der nom. sing, von dafnö. säfca zweifellos dafnö. säl^i ge- 
lautet haben, wie änuäha^ä zur wurzel sak- — oder wir haben 
zwei parallelwurzeln, mit k und kh, anzusetzen; vgl ai. Uetat> 
av. Uöißqß, oben s. 82. — Ist meine erklärung von saiaßa rich- 
tig, so muss ai. sik^ati „er versucht'' von äOcsati „er lernt'* ety- 
mologisch getrennt werden. Ausser im desiderativ und den 
davon abgeleiteten Wörtern würde im indischen die wurzel Mch- 
— sak' „merken", soviel ich sehe, nur noch in der verwunder- 
lichen bildung Bäktd" „lehrer'' (im froschlied, rgv. 7. 103. 5) 
vorliegen. 

LXn. hafii j. 43. 4. 
Ich habe früher hafü im anschluss an Justi als 2. sing, 
praes. zur 3. sing, hapti j. 31. 22 genommen (handbuch § 297). 
Ich gebe jetzt diese erklärung auf. Freilich ist die stelle ganz 
verzweifelt. Den hebel zur beseitigung der Schwierigkeit bildet, 
glaube ich, die fassung des worts zasia. zastä, vom zendisten 
überhaupt nicht übersetzt, kann nicht instr. sing, zu zasta- 
„band'' sein; es ist vielmehr akk. plur. neutr. des part perf. 
pass. zcLstor zur vnirzel zah- „ausgehen, verschwinden*' — wozu 
zahip j. 60, 7 — und gehört zusammen mit garemä in der 
vierten zeile. Auch in j. 9. 5 ist das Substantiv garema^ im 
g^ensatz zum indischen gharmd- als neutrum gebraucht, tä 
zasta . . ptcdhiß garemä äprö aää.aoganhö sind also „die erlo- 
schenen gluten deines dem gerechten helfenden feuers'S Im indi- 
schen wird das entsprechende gas- ebenfalls vom ausgehen des feuers 
gebraucht; vgl die im petersb. Wörterbuch zitirte stelle des §at 
br. 2. 2. 2. 19: agnijn . . . äsdjati „er macht das feuer (durch 
besprengen mit wasser) ausgehen''. — Fürs verbum des mit 
hiaß (zeile 2) beginnenden satzes sehe ich a^d an ; d. i. 2. sing, 
praet akt. zu ^d- „wehen, blasen", mit a (ä) „anwehen, an- 
blasen, anfachen", ja steht für jaß ta, wie so oft, und nimmt 
das vorhergehende h^ß wieder auf. Also : „Dich halte ich für 
den starken und heiligen, Mazdah, weil du die erloschenen, 
weil du sie (wieder) hafSi anfachtest, die du dem ketzer und 
dem frommen zum geschenk gabst, die gluten deines feuers'*. 
Ich vermute, dass haßi — (oder hafiü, wie die beiden besten 
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handscbriften J 2 und K 5 lesen?) — ein lokativ pluralis ist, 
auf den sich das folgende ja bezieht. Der ausgang H statt iü 
findet sich auch in strophe 7 der selben hymne: aibl ßwahü 
gasßähü tanuSiUä. Man vergleiche dazu den griechischen aus- 
gang -ai. Als thema kann man (ar.) aap-, sab-, oder in hin- 
blick auf naßü auch sapcU- oder änlicb ansetzen. Offenbar 
bedeutet das wort etwas, was zur feuererzeugung gehört, und 
zwar nicht das instrumenta mit welchem, sondern das material, 
in welchem das feuer erzeugt wurde. Die spezielle bedeutung 
ist kaum zu ermitteln. Im indischen kommt ein par mal säpcis- 
„penis" vor. War die grundbedeutung etwa „ror, röre"? Dann 
könnte das eventuell damit verwante hafäi etwa besagen „in 
den rorfaseren, im ronnark". Beides mag man wol als zunder 
verwendet haben. 



LXni. äwhaiä j. 32. 16. 

Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXVIII, s. 258 übersetzt die 
letzte zeile der strophe, „wenn ich meine lieben um mich schare, 
um räche an dem ungläubigen — (richtig, den ungläubigen, 
vgl. j. 46. 7, 8, wonach dreguatö akk. plur. sein muss) — zu 
nehmen" ; auf s. 265 wird anhaiß als 1. sing, kauss. zu as- 
„sein" erklärt. Schwerlich richtig. In der gesammten indischen 
litteratur kommt von 1 as- keine einzige kausalfonn vor. Ich 
ziehe anhaiä als 1. sing. konj. zu der im petersb. Wörterbuch 
aufgestellten wurzel si- (sai-) „reihen"; a ist praefix. Man ver- 
gleiche besonders die bedeutung von senä- >hafnä''. hjaß. 
anha^ä ist also: „wenn ich . . zum kämpf ordne, aufstelle". 



LXIV. gäuä azl j. 46. 19. 
Westergaard und Spiegel (im kommentar II, s. 382) 
lasen gauä azh Nach Spiegel wären die Zeilen c und d der 
Strophe zu übersetzen: „dem gewärt man als Ion die jenseitige 
weit sammt allen gutem, den von mir erlangten, durch die 
gehende kuh". Hang, essays«, s. 166 hat: „to him the first 
(earthly) and the other (spiiitual) life will be granted as a re- 
ward, together with all goods to be had on the imperishable 
earth". Dagegen ist folgendes einzuwenden: 1) hanent? kann 
nicht heissen „man gewärt", han- bedeutet in den gatha's nur 
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„erwerben, verdieDen", vgl. j. 41. 4, /<. 18, 5^. 1, und wird 
nur aktiv gebraucht; hanenti, wie Spiegel liest, steht blos in 
einer handschrift. hanent^ muss also nominalform sein, dat. sing, 
des part. praes. Die tradition hat ganz richtig argäntk. 2) 
gä^a azi ist die zweifellos besser verbürgte lesart; das könnte 
aber nur nom.-akk. dual, sein; der instr. sing, wäre ga^ 
aziß, vgl. vawkuiß j. 33. 12, 51. 10, vahehiß j. 35. 9. — Ich 
nehme gäi/bä als verbum finitum, und zwar als 1. sing, praes. 
aus gä^ „verkünden ; verheissen", wozu ai. gö'guvS, goguvänas; 
azl als infinitiv zu zai- — gai- „ersiegen" ; der form nach ist azi 
entweder akk. sing, neutr. oder dat. sing, wie iUi jt. 10. 68, 
räUl j. 40. 1 (cf. verf., a. a. o., §224). mane.vista- wird wol 
heissen müssen, „auf seine gesinnung hin erprobt'^ Danach 
übersetze ich die Strophe: „Wer mir, dem ZarathuStra, was 
meinem willen am gemässesten ist, rechtschaffen erfüllt: ihm, der 
den Ion verdient, verheisse ich, dass er sammt allen, deren ge- 
sinnung erprobt ist, das andere leben sich erwerben wird. 
Solches hast du mir offenbart, o Mazdah, der du's am besten 
weisst." — Zu sqs (= ar. ^ihäntst) vgl. verf., a. a. o. 11, s. 95 f. 
Die bedeutung ist aber doch etwas anders anzusetzen, als dort 
geschehen. Ich postulire für ähand- als grundbedeutung „offen- 
baren; sich offenbaren". Erstere auch in ai. lehdndas" und av. 
asqsa^ v. 19. 15; letztere in ai. Ichantsi, dUhän, av. sqs j. 43. 
11, cf. unten s. 87. Zu haißim vareSaiti vgl. Geldner, 
Bezzenberger's beitrage XII, s. 98. 



LXV. didqs j. 49. 9, didainh? j. 43. 11. 

Ich stelle beide zn einer wurzel ar. dans-, der ich die be- 
deutung „einweihen, weihen" beilege, didqs ist 3. sing, praet 
akt. = ar. *didan8t, dldaihh^ 1. sing, praet med., beide aus 
dem praesensstamm; letzteres nach analogie der thematischen 
praesentien flektirt. Wegen der Schreibung mit nh vgl. Geld- 
ner, Kuhn's Zeitschrift XXVUI, s. 207. — mrSm didqs ist 
„foediis sanciet"; vgl. zur stelle Geldner, a. a. o., s. 196. 
Das gegenteil, das ^/rangere foedu^^\ wird mit der vnirzel ghan- 
ausgedrückt; cf. saregä j. 29. 3, verf., ar. forschungen III, 
s. 32. — An der zweiten stelle lesen wir: A|a/ ^SmajuHiäü 
(als kompositum) didainh^ paour^im. Ich übersetze die Strophe: 
„Als den heiligen, o Mazdah, erkannt ich dich da, o gott» als mich 
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die frommen gedanken überkamen, als ich zum ersten mal in 
eure Sprüche (wörtlich ^^mit . . /') eingeweiht wurde. Da ward 
ich gewar, dass es verderblich sei auf menschen zu bauen 
(wörtlich „als verderblich offenbarte sich mir das verlassen auf 
menschen'S cf. oben s. 86). Drum will ich das tun, was ihr 
mir als das beste verkündet habf 

Nunmehr ergibt sich auch one weiteres die bedeutung des 
jungavestischen dahma-, über die Geld n er in seinen Studien 
I, 8. 13 f. noch nicht völlig ins klare kommen konnte, dahma- 
ist 1. ,,eingeweiht^^; 2. «^mit eingeweihten in beziehung stehend, 
ihnen zugehörig*^ u. änl. Die „einweihung^S d- ^' di^ aufname 
in den religionsbund der zoroastrier erfolgte in früheren Zeiten 
nach zurückgelegtem 15. jar und damit erlangter geschlechts- 
reife (jetzt , bei den indischen parsen wenigstens schon nach 
dem 7. jar); von da ab trägt der Parse den gürtel. In den 
gatha's kommt dahma- nur an einer stelle, j. 32. 16 vor. Ob 
es dort ganz die gleiche bedeutung hat wie später oder etwa 
„der geweihte", s. v. a. der priester besagen soll, lässt sich 
nicht ausmachen. Die sitte der gürtung ist bekanntlich auch 
dem brahmanismus eigen, jedenfalls also uralt 



LXVI. Das „wurzeldeterminativ'' d. 

Wir finden es in den gatha's bei drei verschiedenen 
wurzeln vor: marz-, ua^s- und ^8-. 

a) mtirz- „abwischen^' — marzd- „verzeihen, gnädig sein": 
nierezdaiä j. 33. 11. Die gleiche erweiterung findet sich bekannt- 
lich auch im indischen: mfddta. 

b) ua^' „schnellen, schwingen" (zum gr. dlaaeiv): ^aßd- 
„schwingen, schleudern auf — *': vöizdajß j. 32. 10. Die er- 
weiterte Wurzel j^ßd- liegt meines erachtens auch im vedischen 
vldupätmabhi^ rgv. 1. 116. 2 vor, einem synonymen von ääu- 
h^mabhis, also ungefär „sausenden flugs dahin eilend". Die 
bedeutung „unnachgiebig fliegend" (Roth; Sajana „baiavad" 
utpatanäi§^, Ludwig „kräftig fliegend") sieht allzu künst- 
lich aus. 

c) sißs- „zurücktreten von — , abtreten, überlassen, zurück- 
lassen" (ai. sindsti) — sj^zd- „zurückweichen von oder vor — ": 
»ißzdajß j. 34. 9, slzdiamnä j. 32. 4. An ersterer stelle über- 
setze ich: „vor denen fürwar soll man zurückweichen, so weit 
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als unsereins vor einem wilden kbrafstra (zurückweicht)'', caibiö 
ist ablativ, aurunä ^rafsträ instrumental; über diesen Wechsel 
in der konstruktion vgl. Hübschmann, zur kasuslehre, s. 264; 
Whitney, ind. grammatik, § 283. ahmßß ist akk.-nom. ntr. 
zu ahmch und hat ganz den sinn von „unsereins*'. So auch 
j. 40. 1: „was dir unsereins zu gefallen tut". — Wollte man 
es als abl. des pron. I. pers. fassen, so würde man eine verbal- 
form in der 1. plur., und zwar von transitiver bedeutung, er- 
gänzen müssen, nämlich „so weit als wir die wilden tiere von 
uns fernhalten". Eine unerträgliche härte. [Lautlich ent- 
spricht ahmßß meines erachtens genau dem lesbischen SfA/xe^ 
das freilich nur mehr als akkusativ verwendet wird. Vgl. 
übrigens G. Meyer, griech. grammatik^ § 421 anm. Die in 
letzter zeit mehrfach wiederholte gleichung: afif^e » av. ahma 

— z. b. G. Meyer, a. a. o., § 414 anm. 1 — halte ich für 
unrichtig, ahma kommt nur einmal vor, und dazu an einer 
ganz unsichem und späten stelle: jt. 1. 24; vgl. verf., band- 
buch, § 269. Es müsste geradezu einem wunder gleichgeachtet 
werden, wenn uns in einem so jungen text eine so alte form 
erhalten wäre. Für identisch mit afifie und ahmajß erachte 
ich auch das in kompositen auftretende indische asmad, das 
man gewönlich für den ablativ ansieht, asmdtsakha ist wie 
iddökas zu beurteilen. Akkusativ und ablativ waren ursprüng- 
lich durch die vokalisation des vor d stehenden a-vokals ge- 
schieden.] — Ueber ^rafstra- cf. verf., ar. forschungen II, 
8. 142. — 9naä gibt der zendist hier und zu j. 32. 3 durch 
kabed „viel, sehr" wieder; vgl. verf., Bezzenberger's beitrage 
VUI, s. 232 f. Es ist aber doch wol „mensch , man'^ Im 
arischen musste der nominalstamm mart- flektirt werden: 
*mäfi$, *mdrtam, *mrtd, *mfid8 etc.; d.i. uravestisch: "^mdrs, 
*mdäem, mertd, merto u. s. w. (verf., ar. forschungen II, 
s. 33 ff.). Aus dem akk. sing, fndiem, nom. plur. mdSö u. s. w. 
wurde nun das ä in die übrigen formen übertragen und gleich- 
zeitig ein neuer nom. sing, gebildet: maä; vgl. derei j. 29. 1, 
ahümbiä j. 31. 19 (Geldner, Kuhn's Zeitschrift XXVIH, s. 205). 

— asista- (j. 60. 3), das Geldner, Bezzenberger's beitrage 
XII, s. 100 fälschlich mit aiazdajß zusammenstellt, gehört viel- 
mehr zu ai. Ichinddmi (g > tch ^ idg. hh); cf. hisiäiß^ 
jL 8. 54. Ueber av. sUind^ vgl Hübschmann, zeitschr. d. 
dtsch. mgl. ges. XXXVIH, s. 424 f. 
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LXVIL Die gathische flezion der fi-stämme. 

Nachtrag zu § 236 meines handbuchs. 
I. Wurzelstämme. 
Sing, nom.: ahü. Gf. ai.: — 

dat: 8uj^ mbkv^. 

Plur. akk.: awh^(u{ka. majöbhüvas. 

II. Abgeleitete stamme. 
Sing, akk.: tan^^nty tanüm, tanväm, tanum 

instr.: hiz^ä, ?uSeurü. tanvuC. 

dat.: tantt^, ?uäuruif. tanvi. 

gen.: tan^ö, tanyMt^iJi^ hizfitö; tanväs; 

his^, svadruds, 

Plur. nom.: peäö, tan^ö. tanväs. 

instr.: hizubiä. 
loL: ianui^kä. 
Bemerkungen: Statt ^ ist an allen stellen u^ zu lesen: 
j. 45. Ic und 47. 2 b sind dzagati-zeilen. — ^uff im dat sing, 
steht für ^uy/§. Die au-stämme haben in den hymnen one 
ausname ^ay/f oder ^aym. In der gatha haptanghSti kommt 
zweimal ahuff vor. — tanüm j. 33. 10 ist zweisilbig, um also 
» ar. flm zu setzen *). — Ob uSeurü j. 34. 7 und t^uruif 
j. 32. 16 hierher zu ziehen sind, bleibt mir fraglich. Ich er- 
wartete ®ß; °att? (aif-stamm) oder ^uö; ^uis (i2-stamm). Zu 
Geldner's Übersetzung beider stellen in Euhn's Zeitschrift 

*) Geldner's behaaptung „zetim kann nicht *-» skr. haoyam sein, 
denn das müsste im gathadialekt zevt/Sm lauten" (Bezzenberger's beitrage 
XII, 8. 160) verstehe ich nicht. Die schreibang ^um, ^utOm konmit ein 
par mal, die abgekürzte ^m, ^üm ein par dntzend male vor; vgl. verf., 
die g8M% 8. 10 f. Uebrigens hätte auch berücksichtigt werden sollen, 
dass im veda Tor dem infinitivausgang -qß stats die schwache wnrzel* 
form auftritt; in aandfi ist a Vertreter der nasalis sonans. — zectm in 
j. Sl. 4 ist meines erachtens einfach als nom. sing, des part. fut. pass. 
sn nehmen und auf aiem zu beziehen. Man beachte die zäsur. Zum 
zweiten stollen ist ein nom. plur. zu ergänzen. Also: „Wenn Ala zu 
erbitten, (wenn) es Mazdah und die götter sind, und Mi und Armati: so 
will ich flehen .. .". Vgl. i.S0,9 und verf., ar. forschungen IT, s. 129 f. 
Geldner's Übersetzung dieser Strophe (cu a. o., s. 94) ist mit dem über- 
lieferten Wortlaut nicht vereinbar; „Mazda und Ala, ihr geister" wäre 
mazdä aiä ahurä (dual). Die ebenda s. 161 gegebene erklärung von 
j. 28, 7 c ist etwas stark komplizirt. 
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XXVin, 8. 264 f. vgl. oben s. 73 und verf., ar. forschungen 
III, s. 64; wegen sSnghüi vgl jetzt auch Bragmann, grand- 
riss, § 290. — hizubU (mit u) ist der analogie der a)«-8tämme 
gefolgt; ebenso tanuäi{1eä; über das i dieser form cf. oben s. 84 f. 
Das jüngere avesta bat auch tanaoß, tanunqm u. a. m. 



LXVIII. vis p eng, awreng j. 43. 15. 

Die in meinen ar. forschungen II, s. 157 gegebene er- 
klärung und Übersetzung ist nicht zu halten. Die formen sind 
ganz gewönliche akk. plur. mask. Die stelle besagt: „Mit 
ketzern soll sich niemand einlassen. Denn alle rechtgläubigen 
machen sie zu (glaubens-) feinden.^^ Die grundbedeutung der 
Wurzel lihiayr ist wol „sich anschliessen an — , in Verbindung, 
verkehr treten mit — "*) (sequi); dann „willfaren, zu willen 
sein, es recht machen" (obsequi) — „zustimmen" (in ^Snntem). 
Die jungavestische bedeutung hegt etwas weiter ab. 

Geldner's erklärung von spinUa und asp^rJeä j. 31. 7, 
45. 9 (in Kuhn's Zeitschrift XXVIII, s. 264) als akk. plur. aus 
Abstammen halte ich trotz seiner berufung auf Roth und 
J. Darm es teter für bedenklich. Maskuline formen können es 
nicht sein, da das s vor Icä nicht fehlen dürfte. Also neu- 
trale? Eher möchte ich sie noch für akk. sing, der ä-dekli- 
nation halten , vgl. tem j. 51, 21, 53. 4 u. a. Nach ursprünglich 
langem a-vokal ist die Schreibung des auslautenden nasals eine 
sehr schwankende; vgl. dqm — dqn (j. 44. 16, 45. 10) — ai. 
^dhäm; danufm j. 48. 7, 46. 6 (wo Geldner gegen die bessern 
handschriften °qpn), nämqm j. 38. 4t (wo Geldner mit einer 
handschrift ^q) =» ar. ^än. Ueber den grund dieses Schwan- 
kens vgl. Verf., handbuch, § 47. — Warum übrigens hat 
Geldner zu j. ^5. 9 gegen die autoritat der vier besten hand- 
schriften spSnkä, aspenkä aufgenommen, statt ^fJc^? Es ist 
dies, so viel ich sehe, der einzige fall, wo in der neuausgabe 
n vor einem verschlusslaut geschrieben ist. 



*) So wol auch j. 49. 1: „Der jange Bendvs, der mächtige, Itot es 
nicht zu (wörtlich „hält mich ab'*), dass ich mich an die irrgläubigen 
mache, (mit den irrgläubigen verkehre, natürlich um sie zu bekehren). 
Gerechter Mazdah, gut ist mein unternehmen, so komm denn zu mir und 
steh mir zur seite. In gnaden schaffe, dass er zu gründe geht^* 
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Noten. 

1) von Fierlinger, Kuhn's Zeitschrift XXVII, s. 478 f. n- 
setzt für die fälle, wo sich ar. Ich und eur. g entsprechen, ein 
indogermanisches y (palatale spirans) an und stellt dann fürs 
armenische die gleichung auf: idg. y anL » arm. c, inl. =? 
arm. s. Als beweise gelten ihm: ai. hdnu9 : yiwq : cnatU und 
ai. ahdm : iyto .* as. Aber für ai. mähi : f^iya : mec passt jene 
gleichung schon nicht mehr. Am ende fiigt von Fierlinger 
hinzu: ,,Ig. y scheint überall aus^iA entwickelt zu sein; welches 
aber waren die bedingungen seines entstehens?*^ Da wissen 
wir gerade so viel wie zuvor, die Schwierigkeit ist nur verlegt. 
Und so bleibt denn doch schliesslich nichts andres übrig, als 
jene differenz zwischen ar. £h und eur. g (und andere mehr) 
auf eine ursprüngliche dialektverschiedenheit zurückzufüren. — 
Uebrigens wird von Fierlinger aus der oben zitirten rezen- 
sion auch ersehen, dass er mit seiner bemerkung auf s. 478 
keineswegs im recht war. Ich bin gern bereit meine erklärung 
von ^vyarrjQ — duhitd in Kuhn's Zeitschrift XXVII, s. 206 f. 
für eine weniger umständliche preis zu geben; dass aber mit 
Kluge's ansatz der idg. Stammformen dkugätar- und dhukir- 
alle Schwierigkeiten beseitigt wären — wie Hübschmann, 
Zeitschrift der dtsch. morgenl. ges. XXXVIII, s. 426 annimmt 
— , ist durchaus nicht meine meinung. Ein arisches dhugitar- 
wäre im avestischen zu dugüar- geworden. Aber auch ange- 
nommen, das % wäre wirklich erst im avestischen geschwunden 
— vgl. übrigens tä, s. 54 — , so wäre doch sichei'lich duitar- 
daraus geworden, nicht aber dugedar-, dugiar-. *) Ai. 99iäto- 
riävan- enthält, wie aus der flexion deutlich hervorgeht, ein 
suffixales dement; cf. akk. sing, mätarüvanam gegen Vfira- 
hdnam^ vok. sing, matarisvas gegen Vfirahan. Aber welches? 
Garbe, Kuhns Zeitschrift XXIII, s. 484 zerlegt mätari-su-nx^n, 
d. i. „schon in der mutter gewaltig'', mit der bemerkung, der 
akzent sei von der ursprünglichen tonsilbe (mcUdri) auf die 
endsilbe (des ersten kompositionsglieds) gerückt. Whitney, 
ind. gramm., § 1277a nimmt das suffix van an; doch vgl. 
wurzeln, s. 176 die bemerkung zu qü. Ebenso J. Schmidt, 
Kuhn's Zeitschrift XXVI, s. 358. Aber aus -^sayb- + suffix van- 
wäre doch nur *8üvan' hervorgegangen. Vermutlich von dieser er- 
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wägung ausgehend hat Lanman, journ. of the american or. 
80C. X, 8. 529 ff. mätari^an- unter die a/i-(G)8täinme einge- 
reiht (doch vgl. 8. 527, 536 und 559 unten). Aber da macht 
wieder der vokativ mätariävas und die femininalbildung moto- 
rUvarl Schwierigkeit Und dann eben vor allem der akzenti 
— Sollte es nicht richtiger sein, matdr-isoan" zu teilen? isnan- 
wäre das gegenstück zum avestischen is^an-, und mätdr ein 
letztes Überbleibsel der in av. sastari u. a. vorliegenden alt- 
arischen genitivbildung (cf. verf., arische forschungen 11, s. 110). 
Dann würde alles klappen. Akzent (cf. Whitney, gramm. 
a. a. 0.) und flexion. Die ursprüngliche bedeutung wäre „der 
über seine mutter herr wird", zunächst ein epitheton des harten 
(männlichen) reibholzes, weil es — d. h. das von ihm erzeugte 
feuer — das weiche (wdbliche, die mutter) verzehrt, dann aber 
auch des feuers selbst Dass mätartivan" ein alter, nur mehr 
halb verstandener ausdruck war, unterliegt keinem zweifei. 
Und dass dich eben in solchen ausdrücken alte formen und 
Wörter, die sonst längst aus dem gebrauch geschwunden sind, 
bergen und erhalten können, habe ich früher (arische forschun- 
gen I, s. 70 f.) für pätir ddn nachgewiesen. Schwierigkeit 
macht — ich verkenne das nicht — das zu rgv. 10. 120. 9 
bezeugte maiaribhvari? , wofür übrigens an der parallelstelle 
athv. 20. 107. 12 matariavarl steht. Es lässt sich aber denken, 
dass es eine späte auf falscher auffassung und Zerlegung von 
tnätariävan- beruhende nachbildung sei. — Wie mcLtaHsvan" ist 
auch rgisvan- (P. W.: n. pr. eines Schützlings von Indra) 
gebildet ;i^'-i^an- würde, der obigen fassung entsprechend, 
als „liedermächtig'^ zu deuten sein. Bez. g vergleiche man 
zymifi', rgmfjch- und G. Meyer, griech. gramm.*, s. 201 (wo 
noch weitere litteraturangaben), Möller, Kuhn's Zeitschrift 
XXIV, 8. 457 f. - Endlich durgfbhisvanö rgv. 1, 52. 6 (Böht- 
lingk: „(etwa) unaufhaltsam schwellend**; Grassmann: „des 
schwer zu fassenden*'; Ludwig: „dem bös packenden hunde**) 
nehme ich nicht als genitiv, sondern als nominativ, zu beziehen 
auf Indra, und erkläre es als kompositum aus durg/bh'+isvand' 
(cf. voffvand-, satvand-) mit dem akzent des ersten glieds (cf. 
Whitney, gramm., § 1268). Dadurch gewinnt meines erach- 
tens auch der sinn der stelle. Ich übersetze: 

Vfirdsja jdt pravane durgfbhiamnd 
nigaghdntha hdnvör indra tanjatüm 
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,yak dn, o Indra, herr werdend auch des schwer zu fassendeiif 
dem Vrtra jählings den donnerkeil in die fresse schlugst''. 
») Auch azäßä j. 50, 7 (2. plur.)> das man nach Roth's Yor- 
gang zur Wurzel az- f,treiben" gestellt hat, ist yielleicht davon zu 
trennen und als konjunktiy des aorists von Ma- = ai. A/i- 
»»sich aufmachen" mit dem praefix a (^ ä) zu nehmen 

jäiä azäjkl mahmäi hißtä aytawk^ 
heisst: ^^wenn ihr euch mit ihnen (den rossen) aufmacht, so 
kommt zu meinem beistand". ^) Oder apahja. Aber der 

von Spiegel, keilinschriften*, s. 85 gegen die lesung aßcthj 
erhobene einwand ist nicht stichhaltig. aPahj wäre aL äiqsi, 
wie ajkiham =» ai. däqsam. Das dort geforderte *afähj wäre 
eine missbildung. Zu gunsten der lesung aßcJija und dessen 
erklärung als 3. sing. impf. pass. mit aktiver endung lässt sich 
nur mehr das eine pahjämahj anfuren in Bh i. 6 f. «» a 9£: 
avahjarädij vajam ha^ämanüijä ßahjämc^' „desswegen werden 
wir HakhamaniSja genannt''. Wie aber, wenn vajam auch als 
akkusativ fungirte und statt ßahjämahj vielmehr ßahajämahj 
(sss ai. Sqsäjämasi) zu lesen wäre (also „desshalb lassen wir 
ans EL nennen")? Die Verwendung von vajam als akkusativ 
ist nicht ärger als im indischen die von äväm und jtwam als 
nominativ. 

Münster i./W. Chr. Bariholomae. 



Sanskrit Ticchitti schminke. 

Ein beitrsg zur bedentungslebre. 

Die nachstehende abhandlung ist eine weitere ausfiihrung 
und begründung der kurzen bemerkungen, die ich in den 
Göttingischen gelehrten anzeigen 1885 p. 381 f. über die be- 
deutungen des sanskritwortes vicchäü veröffentlicht habe. Hier 
gehe ich näher ein auf die besonders auffällige bedeutung von 
vicehitti, welche von den indischen lexicographen als angaräga, 
von Böhtlingk im PWB. als „schminke^* angesetzt wird. 

Es versteht sich von selbst, dass das Petersburger Wörter- 
buch sowie Böhtlingks Sanskritwörterbuch in kürzerer fassung 
für die vorliegende arbeit benutzt worden sind. Doch habe ich, 
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wie jeder kundige leicht sehen wird, eine umfangreiche sanskrit- 
und pr&krtliteratur selbständig durchforscht; auch habe ich 
werke zu rate ziehen können, die noch ungedruckt und nur 
wenigen ausser mir zugänglich sind. Aus diesem gründe dürften 
meine mitteilungen auch für solche interesse besitzen , die mit 
den ergebnissen der Untersuchung nicht einverstanden sind. — 

Was zunächst die form, die Orthographie von vicchitH 
betrieb, so habe ich nur darauf aufmerksam zu machen, dass 
das wort unter den ddidantyoshthya , d. h. unter den Wörtern, 
die mit o beginnen, aufgeführt wird in Mahe^yara's Qabdabhe- 
daprakä(a II, 14 p. 509 ed. Borooah. 

Die bedeutungen von vicchitti bespreche ich nach der 
reihenfolge im PWB. Die erste bedeutung: Unterbrechung, 
Störung, hemmung, aufhebung kommt für uns nicht weiter in 
betracht, da sie sich aus der etymologie vi-chid-ti ohne 
Schwierigkeit ergiebt und aus älteren und neueren texten 
belegt werden kann. Bedeutung 5) und 6) im PWB., die den 
fehlerhaften Galcuttaer ausgaben der indischen lexica ent« 
stammen, müssen gestrichen werden, vgl. meine Beiträge z. ind. 
lexicogr. p. 87, 6GA. 1885 p. 381, und Borooah's Compre- 
bensive grammar III, 1 p. 387 unter vicchittu Somit bleiben 
drei eigentümliche bedeutungen von vicchitti, bedeutung 2) 3) 
4) im PWB., zu besprechen übrig, nämlich zunächst 

vicchitti „strikingness'S 
eine ungewöhnliche, absonderliche, piquante au£Passung oder 
darstellung PWB. Für diesen gebrauch citiert Böhtlingk 
fünf stellen aus dem S&hityadarpana und eine aus dem Euva- 
lay&nanda, also aus zwei rhetorischen werken. — Ich weiss 
nicht, ob dieser gebrauch ganz modern und ob er nur auf 
rhetorische werke beschränkt ist. Bei den ältesten rhetorikem 
die uns erhalten sind, z. b. bei Vämana, ist mir vicchitti nicht 
begegnet. Nur im S&hityadarpana habe ich vicchitti öfters, 
und zwar in der regel mit vigesha verbunden, gelesen. In der 
englischen Übersetzung des S&hityadarpai^a wird vicchittivigesha 
gewöhnlich mit „peculiar strikingness" wiedergegeben. Daher 
habe ich oben, der kürze halber, vicchitti = strikingness 
gesetzt 

Aehnlich wie vicchitti werden im Sähityadarpa^a gebraucht, 
wenigstens in der englischen Übersetzung ähnlich wiedergegeben, 
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die ausdrücke camatkdra, camatkdritva (staunen, Überraschung) 
und vaicitrya, vaicitryavigesha (mannigfaltigkeit, verschieden- 
artigkeit, Seltsamkeit). Ich mache hierauf nicht ohne absieht 
aufmerksam. Es wird weiter unten eine stelle besprochen 
werden, in der vicchitti mit camatkdra glossiert worden ist. 
Im übrigen soll uns vicchitti strikingness nicht weiter beschäf- 
tigen. Nur so viel will ich noch bemerken, dass nach meiner 
ansieht diese bedeutung von vicchitti mit viccheda, vicchedana 
„unterschied, das unterscheiden^' auf eine linie zu stellen ist. 
Vgl. noch SahrdayaUld. n, 20. 

Ein zweiter eigentümlicher, technischer gebrauch von vi- 
cchiUi findet sich in den lehrbüchem der dramatik und rhetorik. 
Hier bedeutet 

vicchitti einfachheit in der kleidung, 
simplicity in dress Sähityad., translation p. 81. 86, eine durch 
ihre einfachheit reizende toilette PWB., neglect of dress and 
Ornaments through mental agitation Wilson, Select specimens 
of the theatre of the Hindus I ' p. XLVI. Die vicchiUi gehört 
zu den reizen des schönen geschlechtes. Auf die details kann 
ich hier nicht eingehn: ich verweise auf Wilson a. a. o. und 
die stellen die Böhtlingk unter vicchitti und hdva citiert. 

Wie vicchitti zu der speciellen bedeutung „einfachheit in 
der kleidung, einfacher anzug^^ gekommen ist, muss vorläufig 
dahingestellt bleiben. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass 
ausdrücke wie nydsa, vinyäsa, racand bei der definition der 
vicchitti verwendet werden, — ausdrücke, die, wie sich nachher 
zeigen wird, fast Synonyma von vicchitti sind. Vgl. z. b. 
mandanänddaranyäso vicchittt rüpadarpatah 

Amara ed. Bomb. 1877 p. 48 comm.; oder 

dkalparacanälpäpi vicchittih kdntiposhakrt 

Da^^arüpa II, 36; katipayahhüshanavinydso vicchittih Rasa- 
taraipginl ed. Regnaud p. 58; s. auch G6A. 1885 p. 381 f., 
Mallinätha zu Mägha 8, 70. Diese Verwendung der ausdrücke 
nydsa u. s. f. drängt zu der Vermutung, dass ein Zusammen- 
hang besteht zwischen der technischen bedeutung von vicchitti 
„einfacher anzug'' und der dritten eigentümlichen bedeutung 
des wertes^), die nunmehr ausführlich besprochen werden soll. 

^) Vgl. unten 6. 98 das citat aus dem comm. des Qriniväsäcarya z. 



96 Th. Zachariae 



vicchitti schminke. 

So Böbtlingk, wohl mit rücksicht auf die indischen 
lexica und die stelle Qäk. 164. 

Für diese bedentung von vicchitti möchte ich, nach genauer 
betrachtung der stellen wo das wort vorkommt in der literatnr, 
in den wörterbächem und oommentaren, die folgenden bedeu- 
tungen einsetzen: 

1) vicchitti zunächst allgemein: anordnung; das anlegen, 
anthun; das auftragen z. b. von färben; gebraucht wie tiyäsaf 
vinydsa, racanä, viracanä am ende eines compositums. Dann 
speciell: das auftragen von (das beziehen mit) strichen und 
zeichen auf das gesiebt und andere teile des körpers mit 
moschus u. s. w« (vgl PWB. unter paUrabhanga); colouring 
the body with coloured unguents Wilson s. ▼. vicchitti; vgl 
ntfdM ,,da8 auftragen mystischer zeichen auf verschiedene teile 
des körpers*^ 

2) die durch das auftragen von sandelsalbe u. dgL ent- 
standenen zeichen, striche, streifen, linien (»- pattrabhanga, 
pattrarekhä ul s. f., vgl. PWB.), also „das resultat der hand- 
lung^' (Lindner, Altind. nominalbildung p. 21 f.; Heerdegen, 
Untersuchungen zur lat Semasiologie II, 40); dann überhaupt 
strich, streifen, reihe, linie, s. v. a. rekhä u. s. f« 

Ist die bedeutungsentwickelung bis hierher richtig, so kann 
vicchitti sicher auch bedeuten — auch wenn sich kein bel^ 
für diese bedeutung finden sollte — 

3) salbe, schminke, also „das mittel der handlung'^ (vgl 
gr. h^ditpig); indisch: vicchidyate 'nayä vicchiüih vgl Benfey 
Vollst gramm. § 351. 

Aus den indischen (homonymischen) Wörterbüchern gehört 
hierher die erklärung von vicchitti mit angardga d. h. 1) smea- 
ring the body with unguents of sandal etc. 2) the perftime or 
unguent so applied (nach Goldstücker). Was die syno- 

Q&k. 164, und die beispiele fär die vicchitti in den rbetorischen werken, 
wie Knmftnus. 7, 17; Qi^up. 8, 70; Sarasvatik. p. 807: vibhüahanädMm 
anddaramnyd9o vicchittir yathäj — 

angäm candanarqfahparidhiUaräni 

iämhülarägantkAho 'dharapaUavof ea \ 

qcchänjanc ca nayane vasanam tantyn^ 

käfUdsu h?tüshanam idam vibhavac ca ceshah \\ 
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nymischen Wörterbücher betri£Ft, so fehlt tdcchUti noch im 
Aniarakoca. Der älteste Texicograph der das wort berücksich- 
tigt hat ist vielleicht Rabhasa, vgl. das citat im Amara ed. 
Bomb. p. 164 comm., wo vicchitH als synonym von hashäya 
und angaräga aufgeführt wird. Nach Trik. II, 6, 40 ist vicchitti 
ein synonym von kaskdya und samälambhana. Debrigens ist 
kein grosses gewicht auf die tatsache zu legen, dass die sanskrit- 
lexicographen vicchiUi mit angaräga erklären. Wahrschein- 
lich ist angaräga nichts weiter als eine glosse zu vicchitH in 
einer bestimmten stelle, — in der noch zu besprechenden stelle 
Q&k. 164. Vgl. im allgemeinen meine Beitr. z. ind. lex. p. 26 £F. 
37 ff. Viel wichtiger und interessanter für uns ist die angäbe, 
die wir in einem präkrtwörterbuche finden. Wir lesen in 
Dhanapäla's P^yalacchi v. 116: vinndso vicchiUi. Hier wird 
also vicchitti geradezu »• vinndsa (skr. vinydsa) gesetzt Beide 
sjmonyma giebt Bühler mit arrangement wieder, & diese zschr. 
IV, 159. 160. Ob danach im TrikM&$esha IQ, 3, 184 vinyäsa 
statt vinäga gelesen werden muss (s. G6A. 1885 p. 381 f.), 
bleibe dahingestellt Uns genügt hier das zeugniss eines indi- 
schen lexicographen für vicchiUi =» vinydsa. Dass aber vicchiUi 
diese bedeutung, sowie die anderen von mir oben aufgestellten 
bedeutungen wirklich hat, wird sich ergeben, wenn wir zu- 
nächst betrachten 

vicchiUi in der sanskrit- und pr&k]rtliteratur. 

vicchiUi kommt in der „klassischen*' sanskritliteratur nicht 
häufig vor. Nur einmal haben das wort gebraucht — soweit 
meine beobachtungen reichen — Kälidäsa, Subandhu, B&Qa, 
Magha; niemals Bhäravi, Dandin, Bhavabhüti, R4jaQekhara, 
Bilhana, Qriharsha. Es mag auffällig erscheinen, dass vicchiUi 
von einigen der berühmtesten autoren sehr selten gebraucht, 
von anderen wiederum gänzlich gemieden wird: noch auf- 
fälliger ist, dass das wort, wo es überhaupt vorkommt in der 
„klassischen" literatur, fast immer die von mir aufgestellten 
bedeutungen hat. Folgende stellen kommen in betracht: 

K&lid&sa, Q&k. 164 Böhtl. vicchiUigeshaih surasundarindrii 

varnair ami likhanti. Die mir bekannten neueren ausleget 

und Übersetzer geben hier vicchitti mit schminke wieder. So 
übersetzt Fritze 

Mit färben, Überreste sind's der schminke 

Beltrif^e i. knnde d. indg. spraehen. XUI. 7 
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Der himmelsschönen, schreiben deine that 
Die götter auf des wunderbaums gewänder. 

Von den erklärungen der indischen scholiasten kenne ich 
nur die, welche Williams in seiner ausgäbe anführt. Hier 
wäre höchstens die (schwerlich correct mitgeteilte) glosse des 
E&tayavema zu beachten. — Ich halte die Übersetzung ^.schminke" 
nicht für falsch, meine aber, dass man auch übersetzen könnte: 
mit den färben, die übrig geblieben sind von dem bemalen, 
dem bestreichen des körpers, dem auftragen von strichen, vama 
ist gewissermassen doppelsinnig: färbe zum schreiben, und färbe 
zum bestreichen des körpers, vgl. Böhtlingk unter varna und 
varnaka. Man könnte auch vicchiiti etwas frei mit toilette^) 
wiedergeben, vgl. arngaräasesa H&la 189 (seife die) von der 
toilette zurückgeblieben (Weber). 

Subandhu, Väsavadatt4 138, 7 ed. Jivananda yaZocf^po^- 
candanavicchittibhir iva phenaräjihhir upättarämantycJcafi^ (ja^ 
lanidhim apagyat) = 267, 4 ed. Hall, wo die v. \. jaiadevc^ 
täkucacandana? zu beachten. Nach dem indischen comm. ist 
vicchiUi «=» camaücära. Ich kann diese sonderbare erklärung 
(vgl. oben s. 95) nur fär den fäll gelten lassen, dass vicchiUi 
hier doppelsinnig gebraucht sein sollte. Böhtlingk im 
kürzeren Wörterbuch übersetzt: eine durch ihre einfachheit 
reizende toilette. — Hier meine Übersetzung. Das wort vicchiUi 
steht offenbar parallel und ist daher gleichbedeutend mit rdji 
und den vorhergehenden ausdrücken') manjari, sarrdaii (nach 

*) Das obige war bereits niedergeschrieben, als ich von Piscbel 
genauere mitteilungen über verschiedene indische schollen za Qak. 164 
erhielt Candragekhara und Räghavabhatta erklären vieeMUi mit angaräga 
(daher vicchüU = angardga bei den lexicographen 1). Das scholion des 
Qriniväsac&rya ist interessant nnd verdient wohl ganz mitgeteilt zu 
werden, soweit es sich auf vicchiUi bezieht: vicchitticeshaih vicchitter ava- 
cishtaih varnaiJJL kunkumakastürikddivarndkaih \ vtcehittir ndtna khelanädinä 
anddarena gtokdddnam \ üktam ea 

moalpo 'py anddarän nydsdh kunkumddes svamandans | 
yd pardm janayec chobhdm sd vtcehittir uddhfteti \ 
Wie man sieht, fasst Qrinivasa vicchiUi in der technischen bedeatang 
„einfacher anzag" (s. o.). Das citat, welches der scholiast beibringt (aas 
der Yaijayanti?), ist bemerkenswert, weil darin das auftragen von safran 
u. s. w. als besonders characteristisch für die vieehiUi hingestellt wird. 
') Beiläufig mache ich auf das hier vorkommende seltene sanskritwort 
dtarpana aufmerksam, = dlepana^ tnangaldlepana bei den lexicographen ; 
cfr. dipparia Häla 166, Hern. DeQ. I, 78. 
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dem comm. s. y. a. samüha) nnd dhdrä (BoIIensen, ürvagl 
p. 399) y die alle ^^streifen, reihe'^ u. dgl. bedeuten oder doch 
bedeuten können. Kurz, can(2anariccAi^t ist sandelstreif en, 
wie phenaräß: schaumstreifen; (kuca-Jcandanavicchitii ist ein 
ausdrucke ein compositum wie candanavi^eshakabhakti Qi(. 10, 84, 
kucakrshnägurupankapattralatd Eftd. 57, 11, candanapaUralekhä 
SubhäshitAvaH 1487. 

B&na, Eädambari ed. Peterson, Bombay 1879, p. 56, 3 
karinäm ddnavicchittih ^). Wenn ich recht sehe, ist dänamcehüti 
hier doppelsinnig so gut wie andere ausdrücke in dem satze 
E&d. 55, 16 ff., ygl. Petersens noten. Zunächst ist ddna 
doppelsinnig; es bedeutet das freigebige spenden von gaben 
und geschenken, und die beim elephanten zur brunstzeit aus 
den schlafen quellende flüssigkeit. Bollensen zur Urvagl 
p« 422 f. Der ausdruck ddnavicchiUi aber bedeutet 1) Unter- 
brechung, aufhebung der spenden, 2) brunstsaftstreifen; 
es ist das ein seltener ausdruck, den Bä^a nur gebraucht, um 
einen doppelsinn hervorzurufen, während er sonst, wie auch 
andere autoren, dänalekhä, madalekhä, ddnardji u. s. w. sagt: 
K&d. 59, 18. 65, 21. Ragh. 2, 7. Kirät. 7, 35. gijup. 17, 57. 
Ind. Sprüche (immer nach ed. 11 citiert) 227. 5789. 6322. 
Setub. 1, 63. Der ausdruck ddnavicchiUi findet sich auch, und 
zwar ebenfalls doppelsinnig, in dem (wohl erfundenen) beispiele, 
das Mahendra im comm. zu Hemacandra's Anekärthasaipgraha 
für vicchitti =» viccheda anführt: 

na bhäti ddnavicchittih prabhündm dantindm iva. 

Mag ha, Qi^upälavadha 16, 84 vicchittir navacandanena 
vapushah, Mallinätha glossiert vicchitti mit dlepana, Böhtlingk 
im kürzeren Wörterbuch übersetzt: schminke. Ich übersetze: 
das bestreichen des körpers mit frischem sandel; das beziehen 
des körpers mit strichen aus frischem sandel. Man beachte 
wie vicchitti construiert wird, üebrigens ist vicchitti auch hier 
wieder doppelsinnig: es bedeutet auch viyoga (MalL), das er- 
mangeln (Böhtl). 

Parimala^), Navasahasänkacarita (unediert) U, 17: 

^) Man beachte den unmittelbar vorhergehenden ansdmck kucabhanga 
„lines painted on the breasts" (Peterson). ^ Parimala oder Padma« 
g:npta, söhn des Mrgänkagupta, lebte anter den königen Yakpatiräja und 
Sindbar4ja von Ujjayini (ende des 10. jh.). £r war ein Zeitgenosse des 
Dhanapala, des Verfassers der Paiyalacchi; s. Bühl er in dieser Zeitschrift 
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sa dtra/mrnavicchittihärinor avanifvaraJi \ 
Qrtharaha iva samghattam cakre bdnamayürayoh \ 

In dieser stelle haben wir es ebenfalls mit doppelsinnig- 
keiten zu thun: aber das wort vicchiUi, auf das es uns allein 
ankommt, ist glücklicherweise nicht doppelsinnig, es hat hier 
ganz deutlich die bedeutung vinyäsa. — Von dem könige Sin- 
dhur&ja, der sich auf der jagd befindet, wird gesagt, dass er 
pfauen erlegte, oder, wie Parimala sich ausdrückt, dass er 
einen zusammenstoss verursachte zwischen pfeilen und 
pfauen; geradewie der könig Harsha eine Verbindung ver- 
anlasste zwischen (den beiden berühmten dichtem) Bäpa und 
Mayfira. Worauf Parimala anspielt, ist nicht ganz sicher und 
für uns gleichgültig (doch vgl. z. b. Müller-Gappeller, 
Indien p. 282 ff.). Von den pfeilen, den pfauen und den beiden 
dichtem heisst es nun, dass sie entzückten (h&rin) durch die 
bunte oder wunderbare Zusammenstellung {vinyäsa, arrange- 
ment) der varna, d. h. der färben und buchstaben. Was 
die pfauen betrifft, so bedarf der ausdruck varnavicchüti keiner 
erläutemng. Die pfeile entzückten durch ihr farbenarrange- 
ment, wenn sie nämlich bemalt waren: man kann aber auch 
daran denken, dass die pfeile des schützen namensaufschrift, 
prahartur ndmäkshardni , trugen (Urvagi p. 78, 13); dann 
bedeutet varna buchstabe, schriftzug, wie ürv. 78, 10. Letztere 
bedeutung allein passt für varnavicchüti in bezug auf die beiden 
dichter und ihre berühmten literarischen compositionen. 
In diesem falle ist vicchiUi deutlich so gebraucht, wie sonst 
nydsa, vinyäsa (vgl. Böhtlingk unter diesen ww.) hinter 
wörtem wie dkshara, pada, varna u. s. f. 

Den ausdruck varnavicchitti kann ich noch nachweisen 
aus der Sahrdayalilft des Ruyyaka 11, 9 (vai^navicchittind- 
ndtvamj, wo man übersetzen kann: das auftragen von färben, 
oder: farbenarrangement 

Im präkrt scheint mcchitti sehr selten vorzukommen. Ich 
kenne nur die stelle Häla 780 deha vicchittim (dlepanam schol.), 
„streicht frisch an'' Weber, der zu dieser Übersetzung be- 
merkt, er habe dabei an das weissen der wände gedacht. — 

IV, 71 ff. — Bei der Interpretation der oben besprochenen stelle ist mir 
Bühl er behülflich gewesen. 
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Sollte vicchüti hier nicht ,,das beziehen des körpers mit 
strichen" bedeuten? 

vicchitti hei den lexicographen und commentatoren. 

Fast noch wichtiger als die aus der literatur beigebrachten 
stellen sind für die festsetzung der bedeutungen von vicchüti 
die stellen in den Wörterbüchern und commentaren, wo vicchüti 
verwendet wird zur erklärung anderer sanskritwörter. 
Die Wörter freilich, zu deren erklärung vicchüti zu dienen pflegt, 
sind leider vieldeutig, und ich muss ofifen gestehen, dass es mir 
nicht immer gelungen ist, die bedeutungen der glossierten Wörter 
und ihrer glosse vicchüti genau zu bestimmen. — Die folgenden 
mitteilungen stammen grösstenteils aus den commentaren zum 
Anek&rthasamgraha des Hemacandra und zum Mankhako$a (s. 
bereits meine Beitr. z. ind. lex. p. 50). 

Drei Wörter sind es besonders, die mit vicchüti glossiert 
werden: bhanga, bhangi, bhakti — Wörter, über deren mannig- 
faltige bedeutungen man sich jetzt am besten in Böhtlingks 
kürzerem Wörterbuch informiert. Die einzelnen glossen sind: 

bhanga = incchitti Hem.; d. h. strich, linie« Die bedeutung 
ist aufgestellt für das compositum pattrabhanga (vgl. oben und 
Petersen z. Käd. 13, 20. 56, 3), wie sich ergiebt aus dem 
beispiel, welches der commentator Mahendrasüri citiert: 

FaulomVcucapattrabhatigaracandcdturyam adhydpüah (aus 
dem Anargharäghava des Muräri, act II). 

Im Mankhako^ wird bhanga, ausser mit bheda, ürmi, u. s. f., 
mit bhakti erklärt, und im commentar dazu wird bemerkt: 

taraftigabhrübhangety ädau bhaktau, vicchütau. (Das citat 
aus der Urvafi, v. 115.) Da Mankha die bedeutung bhakti 
neben bheda aufstellt, so ist es kaum zweifelhaft, dass wir 
bhakti und somit auch vicchitti als „strich, reihe, linie'' zu fassen 
haben, auch wenn wir uns mit der interpretation der werte 
tararfigabhrubhangd, wie sie von Mankha angedeutet wird, nicht 
einverstanden erklären können. Für Mankha ist bhrübhanga, 
das sonst allerdings „das verziehen der brauen^* bedeutet, 
offenbar s. v. a. bhriUekhä vgl. z. b. Bälar&mäyana p. 120, 2; 
Vikram&nkacarita 8, 78: 

bhr&tekhdyugalarjfi bhaii tasyäg cafulacakshushah 
paUradvayiva haritd ndadvangasya nirgatd, 
\fO pattradvayi ss pattrabhangadvayt. Gebogene (gewölbte, ge- 
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schweifte, geschwungene) brauen bilden aber eine Wellenlinie 
und werden daher mit wellen verglichen: Bollen sen z. ürva^ 
p. 429; Mah&viracarita VI, 9 taramgabhangi bhruvau (= äya- 
iaUkhe bhruvau Borooah in seiner ausgäbe p. 227; wogende 
brauen Böhtlingk Spr. 4878); Ragh. 16, 63 bhangyo bkru- 
vdm upamänam (?). Auf den gebrauch der wörter für „welle" 
bei vergleichungen werde ich noch einmal zurückkommen. Jetzt 
wende ich mich zu den glossen des schon erwähnten wertes bhaktü 

bhakti = bhangi Hern.; Mahendra erklärt bhangi mit mc- 
chitti. Was bedeutet nun vicchitti? „It may mean fracture", 
bemerkt Borooah Gompr. Grammar III, 1 notes p. 69 zu 
meiner mitteilung Beitr. z. ind. lex. p. 50. Gewiss; aber was 
für eine bedeutung der schohast im äuge hat, ergiebt sich, wenn 
man die stelle nachschlägt, die ich a. a. o. aus Mahendra's 
commentar beigebracht habe. Als beleg für bhakti in der be- 
deutung bhangi oder vicchüti citiert Mahendra Kumäras. 3, 30. 
Hier aber bedeutet bhakti, und folglich auch bhangi und mcchitü^ 
nach Mallinätha: racand. So glossiert er bhakti auch sonst, 
z. b. zu Kumär. 8, 69, Qi9up. 10, 84. Mit racand meint er 
aber rekhd, wie er zu Megh. 19 ausdrücklich bemerkt: bhaktayo 
racandh, rekhd iti ydvat. Böhtlingk endlich hat neuerdings 
in seinem kürzeren Wörterbuch für bhakti Eum. 3, 30. 8, 69 u. s. f. 
die bedeutung „strich, linie'' aufgestellt. 

Mankha setzt bhakti direct gleich vicchitti und citiert im 
comm. als beleg Megh. 19: bhakticcheda. Mallinätha's glosse 
dazu ist soeben mitgeteilt Böhtlingk im kürzeren Wörterbuch 
übersetzt den ausdruck: gebrochene, nebeneinander laufende 
striche. Vgl. auch Stenzler z. d. st. 

Schliesslich bhangi (bhangi). Dieses wort wird von Mankha 
und Hemacandra mit bhakti erklärt; in den commentaren wird 
bhakti weiter mit vicchitti glossiert mit folgendem belege für 
bhangi « bhakti: 

bhangibhir angikrtam dyatdkshyäh 
(v. 1. dnatdngyäh). Ich kann diese stelle leider nicht nach- 
weisen und will mir daher über die bedeutung von bhangi 
(bhakti, vicchitti), die die lezicographen hier im äuge haben, 
kein bestimmtes urteil erlauben. Doch ist es nach allem was 
ich angeführt habe kaum zweifelhaft, dass bhanga (gewisser- 
massen ein gQkm2\j&&^paitrabhanga), bhangi, bhakti und vicchitti 
als Synonyma mit der bedeutung „strich, linie'' angesehen wer- 
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den müssen. Uebrigens wird hhangi auch sonst noch mit ^i- 
cchitti erklärt — was gemeint ist, bleibe dahingestellt — : Amara 
ed. Bomb. p. 359 oomm.; Ga^aratnam. p. 77, 7 hhangibhangigah* 
dau vicchUiiparydffau. In den scholien zu Naish. 10, 37 wird 
grngdrabhangi'^) mit prwjrÄrörMJcAiW glossiert. — In diesem Zu- 
sammenhang muss erwähnt werden, dass Kaiinga nach dem 
PWB. bhangi mit vinyäsa erklärt hat Dieses vinyäsa ist viel- 
leicht glosse zu einem ausdruck wie pattrabhangi und daher 
mit „streifen'* zu übersetzen. Vgl. auch Mallinätha z. Qi<;. 7, 
22, wo lekhd streifen mit vinyäsa glossiert wird. Nach PWB 
VII, 1782 ist unter vinyäsa „teilet, fashion" zu verstehn, welche 
bedeutung von bhangi Kern in seiner Übersetzung >) von Var&L 
Bfh. S. 242, n. 1 (« Journal of the ß. A. S., N. 8. VI, 310) 
festgestellt hat. Dem sei wie ihm wolle: interessant ist die 
thatsache, dass bhangi, wie vicchitü, gleich vinyäsa gesetzt wird. 

Es bleiben zwei fälle zu besprechen übrig, wo die glosse 
viechitti schwerlich als ein synonym von bhakti u. s. f. „strich, 
linie^ gefasst. werden kann. Nach Hemacandra bedeutet itrmi 
„welle'' auch bhanga. Dieses bhanga glosdert Mahendra mit 
vicchiUi und citiert für diese bedeutung von ürmi (zugleich für 
die bedeutungen prakäga und vastrasamkocdlekhä) das vermut- 
lich erfundene beispiel 

vdtanirmitavastronni nannapätratß babhäva sä. 

Nehmen wir noch hinzu, dass ürmikd mit vasirabhanga*) 
erklärt wird, und bedenken wir, dass bhanga neben vastra- 
saT^kocdlekhä als bedeutang von ürmi erscheint^): so ergiebt 

*) Derselbe ausdruck « fpiffäraceahtita 11, 32 schol., cfr. 1, 146. — 
Qribarsha im Naishadhac. und Bilhana im Vikramankac haben hhangi 
ziemlich häufig gebraucht. In den scholien zum Naisb. wird das wort 
meist unbestimmt mit racand-y äkära-, prakäravifesha glossiert Ein 
kühner, aber nach dem oben bemerkten nicht auffalliger gebrauch findet 
sich Naish. 21, 41: hhrngahhangty s. v. a. hhramarapankti^ bienenreihe. 
') Kern übersetzt hier bhangänjana mit tollet- collyrium. Ich habe von 
meinem Standpunkt aus wenig dagegen einzuwenden: bhanga steht wohl 
für paUrabhanga, *) Vgl. PWB. s. t. ürmikä. Für die bedtg „finger- 
ring*^ citiert Mahendra Qigup. 17, 8, für alle übrigen (I) bedtgen Ton 
ürmikä ein beispiel, das schwerlich einem texte entnommen ist: ürmikä- 
hhir vtbhänty etd nacUvadhvo lata iva, ^) Falten können sehr wohl mit 
wellen verglichen werden: die erklärung von ärmi oder ürmikä mit 
bhanga oder vadrahhanga ist daher nicht aufiPailig. Wenn aber ein an- 
deres wort für welle, iaraniga^ nach einem lexicographen bei Ujjvaladatta 
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sich als wahrscheinliche bedeutang für bhanga und dessen glosse 
vicchiUi: brach, d. h. falte (in einem kleide). Vielleicht liegt 
diese bedeutang von vicchitti vor im comm. z. Naish. 16| 85, 
wo ntvi ^ySchurz'S das sonst = vastragranihi, vastrabandha ge- 
setzt zu werden pflegt, mit bhanginibaddhandbhicufnbiiavastra- 
vicchitti erklärt wird. Oder ist vicchitti auch hier s. v. a. 
vinyäsa? — 

Ich habe in dem eben besprochenen falle geglaubt, die be- 
deutung „falte^* für vicchiUi aufstellen zu müssen. Es besteht 
aber ein inniger Zusammenhang zwischen dieser und der bisher 
angenommenen bedeutung „linie''. Denn — um es kurz zu 
sagen — wo falten sind, da sind auch linien. Ich will ver- 
suchen, diess an einem beispiel zu erläutern. 

Was runzelig oder faltig ist, wird im sanskrit gern mit 
einer welle — tJrmt; tararriga^), vici etc. — verglichen. Oder 
es werden auch falten geradezu mit wellen identificiert (oom- 
posita werden in diesem falle mit eva aufgelöst). Häufig finden 
sich solche vergleichungen, identificierungen u. s. f. bei den be- 
rühmten drei hautfalten (vcdi), der trivalt oder dem valitrayam, 
Folgende stellen sind mir zur band: tararngahdritrivalt, vaU- 
ti'ayatara7(igit& Eath&s. 59; 5. 84, 7 (citiert im PWB. unter 
härin, taroTngita); tHvaUtararpgdka Mahavtrac. IE, 21; thouv- 
veUavalitaroffpgam uaram Karpüram. 11, 1; tara/ifigd valaycA 
die falten sind wellen Ind. spr. 1037 cfr. 1269 ; valimcth Qi(up. 
10, 59. Mallin&tha z. Eir&t. 8, 24 erklärt (madhyeshu) vali- 
vibhangishu*) mit ürmimatsu. Wenn aber falten mit wellen ver- 
glichen, oder falten als wellen bezeichnet werden, so kann man 
auch an linien, an Wellenlinien, denken. So wird ürmi, 
wie oben bemerkt, auch mit vastrasarpkocalekkd erklärt, und bei 
den vali ist öfters von rekhäs (streifen, linien) u. dgL die rede. 
Mallin&tha glossiert vaUshu Kum&r. 5, 24 mit udararekhäsu ; 
valikriyä Kirät. 8, 52 mit rekhäbandha; und vaWcdk QiQup. 
3, 53 mit trivalydkhyd madhyarekhdh. Ind. spr. 6238 heisst es 
von dem valitrayam, dass es „schon durch linien bezeichnet'' 

z. Un. 1, 119 dio bedeutuDgen vaa^ra und hhanga haben soll, so ist diese 
angäbe aufiFallig und schwerlich correct überliefert. 

') Vgl. * carmataratikga runzel. •) An den falteDwogenden mitten 
Rückert, Jahrbb. f. wiss. kritik 1831, I, s. 22, wo über die trivaii ge- 
handelt wird. 
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sei Väsavadattä einleitung y. 3 valivibhangäh ^) wird im comm. 
mit trivalipanktayah glossiert In dem lexicon Vaijayantt wird 
vdi mit madhyainardchormi erklärt. Ich fasse nämlich in dem 
dtat ans der Vaijayanti im comm. z. Qig. 3, 53 — 

f?aö madhyamarekhormißrnatvaggrhadärtishu — 
madhyamarekhormi als eine bedeutung (anders Stenzler, De 
lezicogr. sanscr. principiis p. 27) und schlage vor, die bedeutung 
welle (ürmi) von valt aus unseren sanskritwörterbüchem zu ent- 
fernen. Dass meine auffassung die richtige ist> erhellt auch aus 
der Anekärthadhyanimanjari , wo vali gleich strimadhyahhän 
gormi^) gesetzt wird. 

Die letzte glosse die ich zu erwähnen habe findet sich im 
comm. z* Ragh. 13, 69. Hier glossiert Mallin&tha bhatiffi „ab- 
satz, stufe" mit vicchiUi. Megh. 60, wo das wort bhan^ eben- 
falls stufe bedeuten soll, glossiert Mallinätha mit parvan (in 
der mir yorliegenden ausgäbe; anders Schütz, Meghadüta 
p.. 25). Es ist kaum nötig zu bemerken, dass die bei Mallin&tha 
vorliegende Verwendung von vicchiUi in der bedeutung „absatz, 
stofe^' wenig aufiallend ist, so wenig wie der vorhin besprochene 
gebrauch „bruch, falte" bei Mahendra. 

Zur etymologie von vicchiUu 

Wir sind jetzt vorbereitet auf die erörterung der frage: 
wie ist es möglich, dass das wort vicchitti, das doch augen- 
scheinlich zu Wurzel chid gehört, alle die bedeutungen hat, in 
denen es wie wir gesehen haben gebraucht wird? Wie lassen 
sich die bedeutungen von vicchitti vereinigen mit den bedeu- 
tungen der w. chid (vicchid) spalten, scheiden, trennen, teilen 
u, s. f.? — Es soll versucht werden zu zeigen, wie vicchitti zu 
seinen bedeutungen gekommen ist; und zwar hauptsächlich in 
der weise, dass ausdrücke von ähnUcher grundbedeutung me vic- 
chiUi zur vergleichung mit diesem werte herbeigezogen werden. 

Vorweg bemerke ich, dass sich der folgende kleine beitrag 
ZU9 Semasiologie und etymologie fast ausschliessHch auf die s. 96 

*) Vgl. vaMhanga Sabhäshitavali 2131. — In den soholien zu Naish. 
10, 74 wird vaHvibhanga mit valtvinyäsa glossiert. ') Hier bedeutet 
Hri natürlich „weib^S nicht „femininum" , wie Borooah zu glauben 
scheint, wenn er Ck)mpr. Grammar III, 1 p. 299 drucken lässt: balih Hri 
madhyabhägonnir balip earma jardkrii. 
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aufgestellten bedeutuDgen bezieht Wer im folgenden genauere 
nachweise und belege vermisst, sei ein für allemal auf die 
Petersburger Wörterbücher verwiesen. 

Das wort vicchüH, welches gebraucht wird wie vinydaa, an~ 
gar&gay paärabhanga u. s. f., könnte gefasst werden als: 
durchbrechung. Vgl. Mägha 16, 84 vicchiUir navacandanena 
vapushah; der körper wird von Sandelstrichen durchbrochen. 
Das mittel der durchbrechung steht, wie zu erwarten, im instru- 
mental i). Oder: vicchitti heisst eigentlich zerteilung, dann 
Verteilung (z. b. von salbe auf den körper). Es vergleicht 
sich der gebrauch von vibhaj, besonders von vihhakia in stellen 
wie Kum&r. 7, lö. 18, QiQup. 4, 5. Am besten aber vergleicht 
sich bhakti^ das oft erwähnte synonym von vicchiUi. Beiden 
Wörtern ist ja auch die bedeutung „linie^^ gemeinsam (vgL 
übrigens noch rekhd, ein geritzter streifen, linie PWB.). E^ 
vrird nicht überflüssig sein, hier anzuführen, wie Böhtling^k 
im kürzeren Wörterbuch die bedeutungen von bhakti entwickelt» 
speciell wie er zu der bedeutung „linie'' gelangt: bhakti aus- 
teilung, Verteilung; ...teil; ...teilung, s. v. a. das beziehen 
mit strichen; strich, linie; reihe. Femer mache ich aufmerksam 
auf bhagga — lipta Hem. De^. 6, 99; auf cÄur, ckurita, oi- 
cehurita PWB.; auf den merkwürdigen gebrauch von bhinna 
(mbhinna, bhidura), construiert mit dem instrumental oder ajn 
ende eines compositums stehend, in der bedeutung „vermischt, 
verbunden mit'', lieber diesen gebrauch von bhinna hat 
G. Schütz gehandelt in der Halleschen allg. lit.-zeitung 1844 
n p. 972 und in seiner übers, des Meghadüta p. 24 f. Ob die 
von Schütz gegebene erklärung des gebrauches von bhinna 
richtig ist, wage ich nicht zu entscheiden. Jedenfalls ist das 
scheinbar unmögliche im sanskrit möglich geworden. Ein kunst- 
dichter wie Mägha durfte schreiben 

vicchiUir navacandanena vapusho bhinno 'dharo 'laktakaih 
Qif. 16, 84, wo vicchitti bedeutet — um es kurz auszudrücken 
— Verbindung mit, und trennung von (viyoga Mall.), und 
bhinna: verbunden mit (yükta) und getrennt von (viyiJcta). * 

Schliesslich habe ich viddha (auch anuviddha u. s. f.) zu 
erwähnen, das ähnlich wie bhinna gebraucht wird; s. Osthoff, 

^) Man darf wohl vergleichen vapur vibhaktam navayauvanmut Ea- 
m&ras. I, 32. 
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Morphol. Untersuchungen IV (1881) p. 79, der darauf auf- 
merksam macht, dass die sanskritwurzel vyadh den weiteren 
gebrauch des damit zusammengestellten lat dividere teilt, u. a. 
die aus „spalten , trennen, isolieren^' specialisierte bedeutnng 
,,durcli isolierung hervorheben, auszeichnen^), verzieren", allge- 
meiner „behaften, versehen mit". Vgl. noch lat. distinguo, 
und gr. ari^io. — 

Zu picchiUi (das bestreichen mit) salbe stimmt gut das 
particip vicchinna, das nicht nur „getrennt" u. dgl, sondern 
auch „gesalbt^* bedeutet — wenigstens nach den lexicographen, 
z. b. nach Hemacandra, der vicchinna mit samälabdha (» 
careUa, Mahendra) erklärt. Indessen ist vicchinna in dieser 
bedeutung noch nicht nachgewiesen; auch das beispiel, das 
Mahendra dafür anführt (zugleich für die bedeutungen kupUa 
und vibhakta!)^ macht nicht den eindruck, als sei es einem 
texte entnommen. Vielleicht ist samälabdha falsche lesart 
MftTi1r>iR nämlich — was Mahendra zu H. an. nicht übersehen 
hat — liest samäpti statt samälabdha (s. bereits z. Q&- 
(vata 522) : 

samdptau ca vibhakte ca vicchinnam trishu. 

Was Mankha meint, wenn er vicchinna mit samäpH erklärt, 
erhellt aus dem beispiel, das er im comm. citiert aus seinem 
eigenen k&vya Qrika^thacarita (U, 51; cfr. Subh&shitavali 179): 
die bedeutung samäpti ist aufgestellt für avicchinna „ununter- 
brochen". — 

Das ist alles was ich jetzt beibringen kann um die Zuge- 
hörigkeit des Wortes vicchitti in einigen seiner auffälligsten 
bedeutungen zur w. chid zu erweisen. Wem diese Zugehörigkeit 
nicht einleuchtet, dem wird nur übrig bleiben anzunehmen, 
dass Wörter verschiedenen Ursprungs in vicchitti zusam- 
mengefallen sind (vgl. meine Beitr. z. ind. lex. s. 56 ff.). Die 
Vermutung liegt sehr nahe, dass ein pr&krtwort vicchitti 
mit den eigentümlichen bedeutungen vinyäsa u. s. f. in das 
classische sanskrit übergegangen ist. Auf keinen fall kann die 
frage nach dem etwaigen präkrtischen Ursprung von vicchitti 
hier umgangen werden. Fragen wir zuerst allgemein: 

^) Vgl. hier wiederum das bereits erwähnte pari, vtbhakta (mit 
vi^hüa glossiert z. b. von Mallinatha zu Eumar. 7, 16). — Ist viechüti 
vielleicht zn fassen als „anszeichnung, verzierang, schmnok** (ofr. di^ 
Mtinetio)7 
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Ist vicchitti ein präkrtwort? 

Wahrscheinlich ist es durchaus, dass vicchitti in der einen 
oder anderen Bedeutung ein präkrtwort ist: zunächst deshalb, 
weil es zu den kunstausdrücken im alaipkärag&stra gehört 
Hier begegnet nämlich gar manches wort, das für prakrtisch 
gehalten werden muss. Ich erinnere an avahiUhd, das schon 
im PWB. aus dem prakrt erklärt worden ist (cfr. pr&kr. hitüui, 
ähiUha: ich hoffe auf diese Wörter zurückkommen zu können). 
Und wenn wir speciell „the charms of the fair sex", zu denen 
die vicchitti gehört, durchmustern, so finden wir da ausdrücke 
wie bibboka (viwoka?), mofßyita, kuffamita^) u. a. m., aus- 
drücke , die ihren präkrtischen Ursprung an der stirn tragen. 
Wenn wir femer die Wörter durchgehn, die, wie vicchitti selbst, 
das bestreichen (mit salbe) oder salbe bedeuten, so treffen wir 
Wörter an, die vielleicht aus dem pr&krt stammen, carcä^ 
im Sanskrit selten (?), wird von Hemacandra De^. UI, 19 als 
de{^{abda (caccä) aufgeführt. Ebenda II, 98 comm. heisst es, 
gamtiha werde nicht aufgeführt, weil es aus skr. gomukha ent- 
standen sei. Offenbar war gotnuha in älteren Sammlungen von 
def^gabdäs enthalten, sonst wäre Hemacandra's bemerkung kaum 
zu begreifen. Uebrigens hat M&gha bekanntlich gomukha ge- 
braucht Verdächtig ist auch sthäsaka, das allerdings im 
Sanskrit vorkommt, z. b. bei Bä^a, von anderen classischen 
autoren aber beharrlich gemieden wird. Ich erinnere noch an 
ucchddana, prakrtisch für utsädana (PWB.). 

Endlich haben wir ein directes zeugniss dafür, dass vi- 
cchitti ein präkrtwort, ein degigabda ist, in dem scholion des 
Sadhärana z. Häla 780: vicchittir älepane degf. Freilich ist 
hierauf nicht viel gewicht zu legen, ebenso wenig darauf, dass 
vicchitti in der Päiyalacchi erwähnt wird (vgl. diese zeitschr. 
IV, 76 ff.). Bemerkenswert ist nur, dass Dhanapäla vicchitti 
= innyäsa setzt. 

Sollte vicchitti, etwa in der soeben angeführten bedeutung, 
wirklich ein präkrtwort sein, so ist es ja leicht zu begreifen, 
im das wort ins sanskrit aufgenommen, wie es sogar von 
einem Eälidäsa gebraucht werden konnte: präkr. vicchitti ist 
dem sanskritworte vicchitti vollkommen gleich. Der Inder 

*) Vgl. Päiyal. 70; Hern. Prakrtgr. IV, 168; wegen motfdyita auch 
Sarasvatik. p. 6, 2 (Ind. Stadien 16, 208). 



Sanskrit Yicchitti schminke. 109 

würde sagen: vicchiUi hat eine vi/täpaUi^)j eine etymologie, im 
Sanskrit; vicchidyate 'nayä vicchedanc^ vd vicchittih (Ma- 
hendra). Ob sich alle bedeutungen des wortes mit den 
bedeutongeoi der w. chid vereinigen lassen, ist dem Inder 
gleichgültig. 

Für die erklärung von vicchiUi aas dem pr&krt bieten dch, 
soweit ich sehe, zwei möglichkeiten. 

vicchitti aus vikshipti. 

Diese etymologie, von Bühler aufgestellt in dieser zschr. 
IV, 159, empfiehlt sich wegen der gleichsetzung von vinyäsa 
nnd vicchiUi Päiy. 116: wie vinyäsa zu c»; so vicchiUi zu 
hhip. Danach wäre vicchitti eigentlich das bewerfen mit, das 

auftragen, anlegen {iniectusy ircißoXij). Vgl. kshepa = 

lepana in der Medini, wohl eine glosse zu gorocanäkshepa 
Kumar. 7, 17, wo Mallin&tha Icshepa mit vinyäsa erklärt; räani- 
kkhevo M&Iavik. 41, 1 Bollensen cfr. räarehävinndso 40, 14; 
und sajalavastünäifi viJcshepah (glosse zu carcä) Kävyd.dar(a 
2, 104 coxam. 

Ist aber vicchitti aus vikshipti lautgesetzlich möglich? Streng 
genommen nicht; wir hätten *vikkhiUi zu erwarten, da z. b. 
vikshipta im präkrt zu vikkhitta wird. Doch schwanken viele 
Wörter in den pr&krtdialekten zwischen kkh und cch gegenüber 
skr. ksh (Pischel z. Hem. II, 3. 17 flf., GGA. 1881 s. 1322 f.). 
Man könnte daher vicchitti für eine dialektische nebenform von 
vikkhiUi halten, die sich in einer speciellen bedeutung fest- 
gesetzt hat; vicchiUi und vikkhitti wären den präkrtischen 
doppelformen zuzurechnen, mit deren entwickelung, wie 
bekannt, öfters bedeutungsdifferenzierung band in band ge- 
gangen ist (S. Goldschmidt K. Z. 25, 612 f.). Ich erinnere 
nur an khana : chana, khamd : chamd; an pekkhadi : pecchai; 
wegen vikkhitti : vicchiUi speciell an den Wechsel zwischen 
iMchitta und ucchiüa im Setubandha (cfr. Päiyal. p. 121, Hern« 

') Ein de^ya oder dcgigabda ist ein wort, das keine etymologie bat 
(atyfäpattinunii). Ein solches wort soll man nicht gebrauchen. Ind. 
Stadien 16, 208 f. Wenn aber ein mah&kayi, wie z. b. KAlidäsa, einen 
^^^ gebraucht hat, so darf man das nachahmen; ans dem dothatvam 
kann ein gutfotvam werden. Yamana Y, 1 , 13. Sarasvatik. I, 104 p. 86 
ed. Borocah. 
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Deq. 1, 124). Die letzten beiden formen vergleiche ich natür- 
lich nur insofern, als sie zur w. kship gehören. 

Die Bühlersche etymologie liesse sich durch den hinweis 
darauf bestreiten, dass vikshipti im sanskrit nicht vorkommt. 
Indessen werden präkrtwörter durchaus nicht bloss von ferti- 
gen sanskritwörtem gebildet (s. oben bd. XI, 326 f.); auch 
lässt sich gegen die form vikshipti schwerlich etwas einwenden, 
vgl. kshipti, utkshipti, samkshipH, und Ganaratnam. p. 475, 6, 
wo vikshipti factisch gebildet wird (vicchitti steht zufaUig da- 
neben). 

Sollte sich zu gunsten der Bühlerschen etymologie an- 
führen lassen, dass Wörter wie kshipti, äkshiptikd, soTpJcshipti 
kunstausdrficke, besonders in der dramatik, sind? 

vicchitti zu chiv „berühren". 

Ohne lautgesetzliche Schwierigkeiten lässt sich vicchitti ab- 
leiten von der bekannten präkrtwurzel chiv „berühren, anfassen", 
einem Substitut von skr. sparg Hem. IV, 182. Formen von 
chiv kommen zumal im HAla häufig vor; das part. lautet chüta, 
s. Häla, index, und Viddha(&labh. II, 16 (ed. Gala 1883 p. 68, 
mit skr. sikta übersetzt). Mit dem praefix vi findet sich chiv 
im Kalpasütra: vicchippamäna berührt (zu dem passivstamme 
chippa Hem. IV, 257). Gegen die bildung vicchitti liesse sich 
sonach schwerlich etwas einwenden: aber auch der gebrauch 
des Wortes erklärt sich in manchen fällen ziemlich leicht, wenn 
als ursprüngliche bedeutung „berührung" angenommen wird. 
Man denke an vicchittir navacandamna berührung d. h. be- 
streichung mit frischem sandel Qiq. 16, 84 (vgl. lat. tangere)^ 
an varnavicchitti Sahrdayalilä 2, 9 cfr. Q&k. 164. Die beste 
analogie für den bedeutungsübergang — wenn man von einem 
solchen überhaupt reden will — bietet das wort, welches ja 
nach Purushottama ein synonym von vicchitti ist: skr. samä- 
lambhana (samälambha) , eigentlich das anfassen, berühren, 
dann das salben, die salbe. Vgl. PWB. unter labh+santä, 
samärambhana, samälambha, samcUambhana. 

Königsberg i. Fr. Th. Zachariae. 
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MiaceUen. 

1. Pluralia tantum von Ortsnamen im Griechischen 
und Lateinischen. 

Oft kann man die Ursache finden, warum stadt- und Orts- 
namen nur im pluralis vorkommen; gewöhnlich ist das ver- 
hältniss so, dass der name von einem appellativum gebildet 
ist, das nur oder doch häufig in der mehrzahl angewendet 
wurde. So kann z. b. eine stadt nach einer Völkerschaft, nach 
den Umgebungen, nach teilen, aus denen sie besteht, nach in 
ihr befindlichen gegenständen u. s. f. benannt werden. Im 
allgemeinen aber ist kein anlass oder annehmbarer grund zu 
erkennen, warum ein nomen proprium im pluralis aufibitt. Es 
ist freilich wahr, dass die meisten namen sehr oder ganz unklar 
sind, und dass man deshalb nach ihnen oder über sie 
nicht gerade viel urteilen kann; nichtsdestoweniger aber 
muss man, wie mii* scheint, aus dem minder gewöhnlichen 
gebrauch von pluralischen Ortsnamen im allgemeinen (ausser 
wenn namen von Völkerschaften analogice für Ortsnamen zur 
regel geworden sind) schliessen, dass mehrere der betr. alten 
sehr zahlreichen pluralia tantum doch wohl anders zu deuten 
sind, besonders wenn nichts in ihrer bedeutung und der geo- 
graphischen läge der betr. orte für einen ursprünglichen plural 
zu sprechen scheint Ich glaube nun, dass mehrere auf andere 
weise gedeutet werden können, und zwar wage ich folgende 
erklärung vorzuschlagen. Ich glaube, dass mehrere mehrzahlige 
Ortsnamen ursprüngliche lokative sing, sind, die bei dem all- 
mählichen schwinden der lokative missverstanden und nur infolge 
der äusseren gleichheit der form als nom. plur. angewendet 
worden sind. Sowohl im Griechischen als im Lateinischen 
waren hierfür die Verhältnisse günstig: lok. -ot von der o- 
dekUnation = n. pl. derselben dekl.; dasselbe gilt lok. sing, 
und n. pl. der ä-dekl.; und im Lateinischen lok. -t (dami) = 
n. pl., lok. -CB (Romce) s= n. pl. Als allgemeine behauptung 
darf ich wohl aufstellen: mehrere griechische stadt- 
namen auf-oi, -at sind ursprüngliche lok. sing.; das- 
selbe gilt von mehreren lateinischen namen auf -t; -cb. Die lateini- 
schen auslautsgesetzo sind dieser behauptung kaum hinderlich; 
selbst wenn die regeln Osthoffs (Perf. 195 ff.) stichhaltig 



112 E. F. Johansson 

sein sollten, dürfte es nicht schwer sein, sie mit meiner an- 
nähme in einklang zu bringen. — Es ist bekannt, dass 
besonders von Ortsnamen die kasusform, die am meisten ge- 
braucht wird, mehr und mehr isoliert zu werden pflegt und so 
die hauptsächlichste und fast ausschliessende benennung eines 
ortes werden kann. In den heutigen sprachen ist es gar nicht 
selten, dass oblique kasusformen als nom. aufgefasst werden; 
wie viel leichter kann dies der fall sein, wenn schon die äussere 
form durch gleichheit dazu einladet „Wie die bezeichnung 
gewöhnlich von der angäbe des ortes, wo etwas geschieht oder 
sich befindet, ausgeht und dafür am häufigsten verwendet 
wird, so wird der dabei gebrauchte casus massgebend^', sagt 
Paul Princ.i p. 156. Daselbst werden mehrere namen ange- 
führt, die vom dativ ausgegangen sind, sei es mit oder ohne 
Präposition: Beuten, Bergen, Brunnen, Hausen, Münden, Staufen, 
"felden, -hofen, -kirchen, Altenburg u. s. f., Ambach, Amberg, 
Amsteg, Imhof, ünterwalden u. s. w. Beispiele aus dem Schwe- 
dischen sind UpscUa, VaUa u. a. namen auf -a (gen.), Falun 
(dat.) vergl. Tamm Svenska ord belysta genom slav. ocb halt, 
spräken Upsala 1881, p. 16. Auch im späteren Latein begegnet 
uns dieselbe erscheinung. „Der abl. in lokativischer funktion 
vertritt hier die stelle des nom., akk. von Ortsnamen, Consentius 
K. V, 349, 4: Interdum efferuntur novo modo et quasi mono- 
ptota ut Curibus, Trallibus, Turribus, Sulcis; auf sard. in- 
schriften des 3. Jahrhunderts CIL. X, 7996; 8077; auf afrik. 
VIII, 758; in den itinerarien des 4. Jahrhunderts ; Stobis, Tobis 
Jord«; auf Merowinger münzen D'Arbois 40; 45; 59; ital. i, 
frz. s und ai = aco*' (W. Meyer üröbers grundriss der 
roman. philologie I, 370). Dass aus völkernamen entstandene 
landsnamen (Polen, Hessen u. s. w.) obgleich in anderer richtung 
sing, geworden sind, ist fast dieselbe psychologische erschei- 
nung. — Ich werde jetzt einige beispiele anfuhren, wo es mir 
annehmbar scheint, dass ursprüngliche lokative zu gründe liegen. 
JehpoLy äol. Bihpoc (rücksichtlich ß und d, vergl. ßilfpig, 
deX<pig u. s. w. s. J. Schmidt KZ. XXV, 152). CurtiusEt» 
479 sagt: „wohl von seiner läge in einer tiefen schlucht benannt" 
und die faktische geographische läge der stadt bewahrheitet 
diese werte (vergl. Kiepert Lehrb. d. a. geogr. p. 288). Wenn 
dem aber so ist, so erscheint es uns ziemlich unmotiviert, den 
platz „die schluckten*^ statt vielmehr „die schlucht^ zu benennen. 
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Nach meiner meinang steht JaXq>ol begrifflich ungefähr auf 
einer linie mit den oben angeführten Imhof, Ämherg, Unter- 
walden u. s. w. and ist ein ebensolcher lok. wie oÜkoi^ ^lad'pioi 
(G. ;Meyer Gr.«, 339 ff., Brugmann Gr. gr. p. 59). Die 
accentuation darf nicht befremden (vergl. Hanssen KZ. XXVII, 
614 £), denn der acoent konnte leicht umgebildet werden, seit 
das wort als n. pl. aufgefasst zu werden anfing. — Ein anderes 
beispiel scheint mir in Id^ffvai zu stecken. Bury hat (BB. 
VII, 340), wie ich glaube mit recht, l^Srjvat aus ymedh in 
fiia{a)og^ 1. medius, s. madhya, g. midjia hergeleitet und andere 
gr. namen verglichen, unter welchen Me&tSvfj besonders wichtig 
ist Diese beiden namen liefern nämlich nicht nur ein gutes 
beispiel fiir die erscheinung des qualitativen ablautes 
(Fick GGA. 1881, 44 ff., Möller Paul und Braune's Beitr. VII, 
492 ff. u. a.) /i^^cü-y- :dSi]-v; sondern sie sind auch von wert 

für die beurteilung des quantitativen ablautes in zwei- 

_/ 

silbigen basen: m^dh — medhe — ipedhe wie gen (s. ft ja- 
Jana vgl. g. qens : ywrj) : gene (vergl. yere-rijn) : gn^ {gnä, 
gnö, vgl. yvijGiog^ 1. natus, yviovog) , s. Verf. De derivatis verbis 
contractis linguae gr. quaest. Upsala 1886 p. 92 ff. Die zwei- 
silbige form medhe kann wenigstens dann als zweisilbig er- 
scheinen, wenn der eine vokal gleichzeitig qualitativen ablaut 
aufweist: medho, medhö (vergl. q>^Qü) und acmia-q^ogog, wo -(pOQO'- 
hinsichtlich des quantitativen ablautes etwa -^wq- oder -9)^01- 
gleich ist). *dd'rj'V fasse ich als einen lok. auf -n (ohne -1) 
(Whitney Gr. § 425, J. Schmidt KZ. XXVII, 306, Brug- 
mann Gr. gr. § 82 u. s. w.). Hinsichtlich der langen Stamm- 
form ^d&fi'V veigl. zd. hakhtnSng u. a., gr. dofifjv und q>iQrp^ 
(Bartholomae KZ. XXVIII, 22, Hdb. d. altir. dial. p. 85, 
Brugmann Hdb. d. kl. alt-wiss. U p. 621). ^lid^-v bedeutete 
ursprünglich „in der mitte". Davon ist ein adj. ^aS-rjvog „in 
der mitte seiend'^ abgeleitet und !/id-f]vai (Tvoket z. b.) bedeutete 
„in der mittelstadV; als es nicht mehr als lok. verstanden 
wurde, wurde es als n. pl. aufgefasst. li&rjvai Ttolet kann, so 
scheint mir, etwa mit einem fiiaat nölet verglichen werden. Viel- 
leicht ist die Stadt benannt nach der geographischen läge und der 
bedeutenden machtstellung in dem bunde von Städten, zu dessen 
haupt Theseus nach der sage Athen machte. — Auf dieselbe 
weise wie ^u^^vai möchte ich hinsichtlich der form auch Mv- 

B«itrlge i. kund« d. indg. spmchon. Xm. 8 
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x^vai erklären; darf man in d. schmuck dieselbe n-formation, 
vom schwachen stamm gebildet etwa wie s. äg-na- (: dgan-) u. s. w. 
sehen? Andere griechische namen, die möglicherweise dieselbe 
erledigung finden, sind hinsichtlich ihrer etymologie zu unklar, 
um mit einiger Sicherheit für meine meinung in anspruch ge- 
nommen werden zu können. In Qrjßai konnte man um so 
besser einen lok. von sing. Qiqßä (vergl. Qrißiuyeinqgj Qrjßalog 
u. a.) sehen, als eben der sing. Qfißa möglicherweise die ur- 
sprünglichere obgleich obsolete form ist, die dann von der 
neugebildeten missverstandenen Qrjßai ausgedrängt worden wäre. 
Vgl. die unten angefahrten namen. Namen, die deutlich aus 
adjektiven entstanden sind, z. h.^^niqai mögen etwa aus*ax^ 
noXu u. s. w. entstanden sein (vergl. axQOTVoXig^ fast in einer 
jeden Stadt). SvQdxovaai von einem adj. -/«vr- konnte ehedem 
avqaxovaat TtoXec sein, ganz wie in Oocvixovaay ^Eqcxovaa (n6- 
Xig) der n. sing, den sieg davon getragen hat. SvQdxovaai 
aber ist doch höchst unsicher, man vergl. die fünf theile der 
Stadt (JVaaoff, l^xqadivrj u. s. w.). — Andere griechische namen, 
welche hier in betracht kommen und welche vielleicht wenig- 
stens teilweise als meiner meinung günstig befunden werden, 
sind: üXcnaiai (auch sing. JT^aram), OeüTVial (auch sing. 
Giamä), ^EXsvd'eQaly KwTtaiy FeQOvd'Qai (reQävd-Qai)^ ITgaaiai 
(auch IlQaaia), ilor^at, Oagai (auch (Dcr^o), ^'^ßat oder !/ißal 
(auch ^/?a), l^fivxlac (auch ldiiv%hx)y ^Ogvealy Kletovaly u^iyai 
(auch ullyd), ^tyaiai, ^lyacal (^lyeiai) u. s. w. 

Gehen wir zum Lateinischen über, so sehen wir von den 
vom Griechischen abgeleiteten namen ab. Von den rein latei- 
nischen könnte vielleicht Fundi am nächsten mit gr. /feXg>oi 
verglichen werden; Fundi wäre dann =» s. budhne der form 
nach. Den stadtnamen Velitrce möchte ich folgendermassen 
auffassen. In *veli4er sehe ich einen lok. (-tej-r, etwa „im 
thale*' (Persson Studia etymologica Upsala 1886, p. 100 ff., 
114). Von diesem lok. aus konnte dann ein adj. auf -o gebildet 
werden: ^vditro- oder *velUerO' (vergl. dygoTeQogy dqiattqog 
1. pcduster, equester, *neme8ter in Nemestrinus Brugmann KZ. 
XXIV, 20 n. 1; sinister == agiaTeQogy dexter = de^Lxegogj 
Sequester), welches sein gegenstück in dem aus dem ^-stamme 
ausgehendem volsc. Velestrom (= 1. Velitemorum) hat: „im 
thale seiend". Von diesem adj. konnte man einen lok. veiitrai 
(urhe) „in der thal(8tadt)" bilden, und dieser könnte mit 
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"ui^^ai verglichen werden. Ich versage es mir, alle anderen, 
hier in betracht kommenden lateinischen namen anzuführen 
und zu besprechen, und beschränke mich darauf, nur die 
wichtigsten derselben zu erwähnen: FcbsuIcb, Piscb, Vdaterrce, 
BusdUe, (Esquilice), Antemnas, Fidence^ Vertdae, Minturnce, 
Formim, FregdlcB, Acerrce, Stabice, Aecce, Herdonicß, Cannce, 
CcelicB, RudicBy Lupice, Vobinii, Falerii, Völci, Tarquinii, Car- 
seoli, Barduli, Bubi, Vocei, Thurii u. a. — Zum Schlüsse 
betone ich, dass das vorstehende nur ein erklärungsversuch 
ist, der natürlich nicht auf Sicherheit anspruch erheben kann. 



2. 6r. dya^og und verwandtes. 

Man hat, ganz natürlich, aya&og mit germ. *göda- (g. 
göds, isl. göär, ags. gdd, ahd. guot u. s. w.) zusammenstellen 
wollen (Lottner KZ. XI, 197, Grassmann das. XII, 129, 
vgl Vani£ek Wb. 371 ff.), und noch neuerdings haben Möller 
(P.-B. Beitr. VII, 501) und Fröhde (BB. VIII, 165) zusam- 
menhang dieser Wörter vermutet. Wegen der lautlichen Schwie- 
rigkeiten, die mit dieser veigleichung verbunden sind, stellt 
sich dagegen J. Schmidt (KZ. XXV, 650) ablehnend zu ihr 
und Kluge (Wörterb. unter gut) erklärt: „Zusammenhang mit 
äyad-ös ist unmöglich". Nichts destoweniger will ich die 
berechtigung dieser Zusammenstellung näher zu begründen 
suchen. 

Zunächst möchte ich mit einigen werten auf einen quan- 
titativen ablaut, den ich in meiner abhandlung De derivatis 
verbis contractis cet. p. 92 ff. in hauptsächlicher Übereinstim- 
mung mit Fick, Danielsson u. a. kurz besprochen habe, 
und den ich sehr bald mit ausfuhrlicher beispielsammlung 
näher zu begründen hoffe, die aufmerksamkeit lenken; am 
besten könnte dieser ablaut gleichgewichts- od. schwebe- 
ablaut benannt werden. Dieser ablaut besteht darin, dass 
zwei einzeitige silben, wenn sie unter einem gemeinsamen 
hauptaccente ausgesprochen werden, mit einer zweizeitigen silbe 
etwa identisch sind; er wird reguliert nach der silbe, auf 
welcher der stärkste exspiratorische ton ruhte. Natürlich lassen 
sich viele formen dieses ablauts, zumal bei reducierten vocalen, 
denken und mögen auch wirklich vorgekommen sein; aber für 
jetzt denke ich mir hauptsächlich nur drei eigentliche stufen 
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der mit hauptton gesprochenen formen. Ich wähle als beispiel 

gen {g^n(d), g^tid) — geite — (g^ne'y g(d)ne) gn€. Alle diese 
formen konnten verkürzt werden {gen^ gne [gdns] [und noch 
mehr gm^ gnd (9(9)^(9)) gv^ und jrw]), und die so entstandenen 
Silben konnten den hauptton tragen entweder, weil das hier 
besprochene gesetz ausgestorben war, oder weil der ton auf 
andere silben verteilt werden konnte. Man hat bisher gewöhn- 
lich die 8. g. wurzeln einsilbig angesetzt. Es folgt von selbst, 
dass ich, wenn und so weit man mit wurzeln theoretisch 
operiren darf, sie lieber als zwei- (oder mehr-)8ilbig denke 
(wie z. b. ganz oder zum teil Fick, Paul, De Saussure, 
Möller, Danielsson u. a.), und dass, wenn ein regel- 
mässiger ablaut in einer wortgruppe vorzuli^en scheint, die 
zu gründe liegende wurzel eher langvokalisch als kurzvokalisch 
zu denken ist, was ich hier wegen Ost h off s übrigens oft 
sehr scharfsinniger erörterungen in seinem buche Zur gesch. 
des perf. bemerkt haben will. Es kommt übrigens hier nicht 
darauf an diese frage näher zu verfolgen. Statt der „wurzel" 
gen setze ich also gene (oder g€n oder gne) an. 

Denken wir uns eine „base^^ *a>ghadh, so ergibt dieselbe 
ein griechisches *axa&og > dxa&og^ das in der Hesych. glosse 
dxa&6v ' aya&ov entgegentritt. Wenn wir femer in demselben 
idg. paradigma sowohl *aghadko- als ^aghdho- ansetzen (wozu 
wir zweifellos berechtigt sind), so folgt aus *aghdho- ein *agdh(h 
(Bartholomae Ar. forsch. I, 3flf., KZ. XXVII, 206 f., vergl. 
auch Kluge Paul-Braune Beitr. IX, 152 f.). Aus *aghadho- 
und *agdho- konnte leicht durch kontamination ^agadho^ ent- 
stehen, und die erklärung wird in der hauptsache dieselbe, wie 
die von Bartholomae für die formen von gr. &vydTTjQf s. duhita 
u. s. w. aufgestellte. Gehen wir nun zu den übrigen ablauts- 
formen unseres wertes über, so müssen wir uns eine form 
*ägh(9)dh d. h. sowohl äghdh als mit beibehaltenem 9 *äghadh 
vorstellen; hieraus konnte durch eine ähnliche kontamination 
wie die obige eine form ^ägadh herausspringen. Ich wage die 
vermuthung, das dies ägculh der urspi-ung des gr. rjyd&eog sei, 
das einer volksetymologischen anlehnung an ^eog oder ^ia 
seine endung verdanken kann; könnte nicht die bedeutung 
reich, prächtig (oder nach einer andern grundbedeutung 
der sippe: passend u. s. w.) ebensogut für die betr. Hom. 
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stellen (z. b. Z 133, d 702) passen, als z. b. hochheilig 
n. 8. w.y die man auf grund der angeblichen etymologie statuirt 
hat? Der auf die letzte silbe schwebende accent ergab end- 
lich die form *ghädh, welche leicht im germ. st. ffdäa- erkannt 
wird; von den von Fick Wb. II, 546 und Froh de a. o. 
citierten Wörtern möchte ich wenigstens lett. gäds „habe, besitz- 
tnm'^ und möglicherweise auch andres hierher ziehen. Ich 
denke also lyya^- ; dua&'-y ayad-- : göd- = gen : gene : gne. — 
Nur wenige werte habe ich von kypr. dCad-ög (SGD. 37, 3; 
54, 4, vgl. Ahrens Phil. XXXV, p. 21; Siegismund C. st. IX, 
99; C. st. VII, 235, 239 lesen Beecke u. Siegismund aye&f) 
zu sagen; dies kann, wenn es richtig gelesen ist, gegen meine 
anseinandersetzung keine instanz bilden, wenn dya&6g in der 
weise, wie ich hervorgehoben habe, entstanden ist. Dann ist 
dt/OL&og laut speciell gr. lautgesetzen aus aya&dg entwickelt 
(vgl. J. Schmidt KZ. XXV, 145 ft, G. Meyer Gr.« § 194). 



3. 'Ix^s und verwandtes. 

Fick hat mit recht Ix^vg mit lit. zuvis (g. zuv'es), apr. 
mckans (a. pl. i. e. zükans)^ vgl. lit. zükmistras „fischmeister", 
firm, jukn (g. jkan) Wb. I, 585; II, 82; KZ. XXII, 383, vgl. 
Hübschmann Arm. st. p. 40, Brugmann Grundriss p. 304, 
G. Meyer Gr.* § 259, zusammengestellt. Bartholomae (Ar. 
forsch. II, 56) hat ix^S u. s. w. eine idg. grundform 
*gizhir8 zu gründe legen wollen, die er für die ursprünglichste 
hält. Aber wenn die Zusammenstellung, die ich machen werde, 
richtig ist, scheint mir als idg. grundform nicht *gizhti-8, 
sondern *ghiju^s vorausgesetzt werden zu müssen — es sei 
denn, dass Bartholomae eine von zwei möglichkeiten be- 
weisen könnte: entweder dass gizh =» gr. x^ — üt- « — germ. gj, 
oder dass urspr. ghij nur durch eine idg. grundform gizh, 
gr. x^ — 1^^- ^ — germ. gj werden konnte , was wohl noch 
unmöglich ist. — Aus der grundform ^ghjü-s lässt sich mittels 
einer prothese (s. G. Meyer Gr.* § 102) Ix^g in derselben 
weise erklären wie ix^ig, X^^S* s« *y^; l^t. heri, hes(4ernus), 
got. gisC'tradags , von ^ghis?) aus einer idg. grundform 
*ghje8, oder UxTlvog im verhältniss zu s. gyend- (< idg. 
*kja^na-, vgl. G. Meyer Gr.* § 253 anm., 259, Bartholomae 
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Ar. forsch. I, 20). Die lit. form erledigt sich leicht aus gh\j 
(lit üuxüs kommt auch vor, Bezzenberger BB. VIII, 112) 
und Pr. und Arm. möchten nicht dagegen sprechen. 

Die oben aufgestellte grundform wird nun meiner meinuug 
nach von folgenden nordischen wörtem gestützt , die ich mit 
den vorher angeführten zusammenstellen will. Im Neuschwedi* 
sehen kommt ein wort gbs als name einer fischart (Perca Lucio- 
perca) vor. Dass dies wort mit einer nord. grundform *gjus' 
zusammenhängt, leuchtet hervor aus der Schreibung gyus des 
14. jahrh. (Schlyter VGL. XIV, Rydqvist Sv. spräkets lagar 
II, 300, in, 69). Dass in einer oder mehreren sprachen eine 
allgemeine benennung einer specifischen oder artbenennung einer 
oder mehrerer anderer sprachen entspricht, ist ja sehr gewöhn* 
lieh. Das einzige, wodurch idg. gJtiju- und schw. gjus- in der 
form sich unterscheiden, ist, dass gjtts- eine ableitung mit 
8-su£fix sein muss. Die Verschiedenheit der schwedischen formen 
gö8 und gjus muss aus einer altschwed. doppelheit gjus- und 
*gjyS' erklärt werden. Diese beiden formen aber müssen oder 
können wenigstens aus verschiedenen kasusformen hervorge- 
gangen sein. Nun kommt auch im Schwedischen ein name 
eines raubvogels (Falco Halisetus) fisk-ljiise oder fi8k4ju$ vor. 
Diese Schreibung ist nicht alt, denn in der bibel Gustavs des I 
wird das wort fiska-giusen geschrieben. Wir müssen also auch 
hier eine ältere form form gjas oder gjuse annehmen (fisk-gjus 
in den Wörterbüchern von Lind und Serenius, vgl. Ryd- 
qvist V, 257; estnisch -schw. dittö nach Freudenthal 
Upplysningar om Rägö- och Wichterpalmälet i Estland p. 168, 
184). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese vogelart nach 
ihrer lebensweise so benannt ist, und dass gjuse (an- st.) etwa 
dasselbe wie fischer ist. Die verdeutlichende zusanmiensetzung 
fi8k-gju8(e) wird entstanden sein, als man anfing, die ursprüng- 
liche bedeutung zu vergessen (vgl. Kluge Wörterb. unter Wind- 
hund; ferner schwed. gärdsgärd u. s. w.). In Zusammenhang 
hiermit stehen auch die isl., norw. namen derselben vogelart 
isl. gjö^, norw. dial. fiske-jg, fiske-jon (Daa Svensk-norsk 
haandordbog), fiske-g/od, -jo, -je (Aasen Norsk ordbog). Die 
letztangeführten formen müssen auf einen stamm *ghijut6^ 
zurückgeführt werden. 
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4, 6r. Ofirjvog, afiijvac u, $. W. 

^fi^vog (Theoer. VIII, 46, Hesiod. Theog. 594 u. s. w.; 
OfjLTivoq' %o ^ekiaatSv xal aq>T]Kßv ä&goiafia, ra de dyysia 
afirjvr] Hes.), Cfi^voL' tüv fieXiaaiav ol xrjQodoxoi^ ijtoL al 
^xai Hes. u. a. Wörter daselbst scheinen im allgemeinen eine 
sammlang, gesammelte masse und einen platz für 
eine sammlang irgendwelcher art za bedeuten; auf bienen 
u. s. w. specialisiert bedeuten sie 1) bienenschwarm u. s. w., 
2) bienenkorb u. s. w., kommen aber auch in allgemeinerer 
anwendung vor, z. b. ofi^vog Xoywv u. a. Ich schlage vor, 
diese sippe zur wurzel seme zu ziehen, die einheit und 
Identität, gleichheit und Zusammensein ausdrückt. 
Diese wurzel kehrt in sehr vielen Wörtern der meisten idg. 
sprachen wieder; ich werde sie hier nicht näher verfolgen, will 
aber die hauptsächlichsten ablautsformen (durch schwebe- 
ablaut entstanden) verzeichnen: *sä,m- > zd. häma- „der- 
selbe, gleiches abg. samü „selbst", vermutlich auch s. sämi, 
fiixiy 1. simi „halb"; ags. ge-söm, isl. sStnr, sdma, sötni, as. sömi 
aschw. sosma (nach Noreen): *seme, somo > s. samd „gleich, 
derselbe", zd. hama „gleich", g. sama, ofio^y ofiöiog^ möglicher- 
weise 8. sama (enclit.) „irgend einer, irgend wer, jeder*^ : 
*B(9)tnäM > s. part. smä (vgl. asma-kam u. s. w.), vgl, auch 
8. samOrfid (entweder 8(d)mä, »qima oder mit vollvokal durch 
analogie samä < sema, $omä, sama). Die übrigen kürzeren 
formen dieser wurzel 1. sem-, elg^ s. sinä (smä-d), simä ,Jeder", 
ofiog^ g. sums, •s7/i- (a-na^ u. s. w.) will ich nur angedeutet 
haben (übrigens vgl. Hübschmann Yocalsyst. p. 105 f., 174, 
Osthoff Perf. 481, 575 f., De Saussure Mem. 95, 275, 
J. Schmidt KZ. XXV, 1 u. a.). Ich glaube, dass afirj- der 
oben verzeichneten form sma, zunächst steht und hinsichtlich 
der bildung ziemlich genau mit s. samä-nd- (vgl. sdma-nor) 
und mit g. samana (vgl. Mahlow 1. v. p. 67), ahd. zi-samene, 
mhd. ze-samene, ahd. vb. samandn, as. samnön, ags. samnian, 
altisl. samna übereinstimmt. Hinsichtlich der verschiedenen 
ableitungssuffixe in apifjvog, Cfjirjvai und z. b. 1. simul, similis, 
SfiaXog glaube ich vergleichen zu können einerseits die oben 
angeführten formen, anderseits mhd. samden, ndl. zamden, 
schw. samla. Ich glaube demnach nicht, in dieser sippe 
(vgl. Kluge Nom. Stammbildungslehre einl.) innerhalb der ger- 
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manischen sprachen eine lautliche vertauschung zwischen n 
und l annehmen zu dürfen. ^ Hinsichtlich des anlautes ofi^ 
verweise ich auf G. Meyer Gr.* § 246, Brugmann Grund- 
riss p. 421. 



6. 6oL aQ>I>&u und verwandtes. 

Das got. aipßau y,oder, wo nicht, sonst, vielleicht, gewiss'* 
ist bisher in mehreren weisen gedeutet worden; die haupt- 
sächlichsten versuche bis zum j. 1873 sind von Bezzenberger 
Got. adv. p. 93 f. verzeichnet und kritisirt. Im allgemeinen 
ist aißßau so verstanden, als ob ai zeichen für kurzes e wäre 
(vgl. Braune Got. gr. § 20), wobei man sich natürlich auf 
ahd. eddo, isl. eäa, eSr gestützt hat Hinsichtlich der erklärung 
hat man früher wegen der as. formen efdo u. s. w., afr. ieftha 
(s. unten) am allgemeinsten eine assimilation einer labialen 
Spirant an / im Ahd., Got., Ags., Aisl. angenommen (Holtz- 
mann Ad. gr. I, 1, 156; 2, 66; Paul P.-B. Beitr. IV, 384 
vgl. VI, 248; Piper Spr. u. lit Deutechlands p. 263). Diese 
behauptung lässt teils das got. ai (»> ^ unerklärt, teils mangelt 
es für eine solche assimilation vollends, so viel ich weiss, an 
beispielen in den genannten sprachen (vgl. Bezzenberger 
a. 0.). Femer hat Mab low (Die I. v. p. 159) angenommen, 
dass aißPau (ahd. eddo) für *i'h'ßau steht, und Meringer bei 
Singer (P.-B. Beitr. XU, 211 f.) hat gleichfalls aißßau durch 
assimilation aus *aih'ßau entstehen lassen und aih- = I. ec- 
gestellt Sowohl Mahlow als Meringer und Singer haben 
sich natürlich auf die bekannte got assimilation niffßan < 
nih ßan, summaißßan < sutnaih ßan u. s. w. (Braune Got. gr. 
§ 62 a. 3) gestützt; und unzweifelhaft ist die Schreibung aißßau 
damit erledigt. Aber abgesehen davon, dass man nicht eigent- 
lich weiss, um welches lat. ec- es sich bei Singer handelt — 
entweder ec aus ecce u. s. w. abstrahirt (was ziemlich proble- 
matisch ist, denn ecce kann wenigstens gar wohl aus ^S^-ce 
mit deiktischem 9- [vgl. ecastor u. s. w.] entstanden sein) oder 
pron.- und präp.-st. ec in 1. ec-, ex, u. eh-, ehe-, Ix (ich sehe 
hier von sl. issü^ lit. isz u. s. w. ab, vgl. G. Meyer Gr. gr.* 
p. 269 n. 2) — abgesehen davon ist die Zusammenstellung 
meiner meinung nach recht bedenklich aus dem gründe, dass 
man genötigt ist, aißßau (sowohl) von (afr. ieftha u. s. w., was 
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jedenüalls nötig ist, s. unten, als von) ahd. eddo, isl. eäa u. s. w. 
zu scheiden, weil eine derartige assimilation in diesen sprachen 
weder sicher bezeugt ist, noch, wie ich glaube, bel^ werden 
kann; hß > fß scheint nämlich eine specifisch gotische laut- 
verandemng zu sein, die in der faktischen litteratur von einem 
beziehungsweise geringen anfang in Zuwachs begriffen ist. Bez- 
zenberger a. o. hat recht darin, dass aißßau als aipfau zu 
schreiben ist, aber seine eigene zurückfiihrung auf einen st. üa 
scheitert eben an der Schreibung aip- und möglicherweise auch 
an den ahd. formen od(d)o, oda u. s. w. Wenn dem so ist, 
scheint es nicht anmasslich, eine neue erklärung vorzubringen, 
besonders wenn man dadurch einige bis jetzt unerklärte Wörter 
zur selben sippe fähren kann. Jedenfalls muss aißßau von 
as. efäo^ afr. ieftha geschieden werden. 

Zunächst folgt ein resume der formen die man aus ver- 
schiedenen gründen in einer oder anderen hinsieht mit aißPau 
zusammengestellt hat, und von denen hier aus dem einen oder 
dem andern gründe gehandelt werden muss. 

A. Hd. 1) Ahd. eddo, odo, oddo, oda (Graff I, 147), erdo, 
arder (vgl. toidar : wirdar); 2) mhd. ode, od, oder. 

B. Nd. a) And. 1) as. efdo, efäa, eUha (Mon. 3408, eftha 
Cott.), etiho Mon. und eftha Cott. 1329, 1696, 1721, 1830; 
ohiho (Mon. 3629, eftha Cott). 2) Ags. oSäe, oS(ä)a, eädd 
(anorth.), eßa (Bushworth Gloss.). 3) Afr. ieftha, iofiha, oftha 
(ofte). b) Mnd. edder, odder u. s. w., übrigens s. Paul P.-B. 
Beitr. VI, 258. Von den nordischen (eäa, eär u. s. w.) wie 
von den übrigen hier zu behandelnden wörtem s. unten. 

Wenn Singer (a. o.) nun behauptet, dass in Zusammen- 
hang mit *a{k-pau as. efdo, afr. ieftha sich leicht erklären lassen 
„aus dem bekannten Spirantenwechsel", so bekenne ich, dass 
ich nicht weiss, welchen Wechsel er meint. Es ist wohl bekannt, 
dass goi und hd. ft im Mfr. (Tr. capit) und in nd. dialekten 
in ht übergeht (Müllenhoff u. Scherer Denkm.'XVU, 580; 
Piper p. 267, 273; Franck Mnl. gr. p. 75; Lübben Mnd. 
gr. p. 61 u. s. w.), aber für den umgekehrten hergang wüsste 
ich nur nfr. ht > ft zu belegen (Denkm.* XVXU, Piper 
270), das auch mnd., aber selten ist (Lübben Mnd. gr. p. 61). 
Dass vollends die Verbindung fß in den altnd. dialekten in hp 
übergegangen sei, ist nicht wohl zu behaupten (ich kenne nur 
ohiho Mon. 3629), noch weniger das umgekehrte (hp > fp), 
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was nach Singer, soweit ich sehen kann, anzuerkennen wäre. 
Ich glaube demnach behaupten zu können, dass die betr. 
formen mit lab. spirant nicht aus einer grundform *eA/ati zu 
erklären seien. Wir sehen uns demnach genötigt, wenigetens 
zwei wesentlich verschiedene grundformen für die oben yer- 
zeichneten Wörter in den germ. sprachen anzuerkennen. Aber 
hauptsächlich nur diese zwei, was ich im folgenden zu beweisen 
suchen will; denn ich glaube nicht, dass got aipßau yon den 
ahd., ags. und isl. Wörtern zu trennen ist. Von den oben 
verzeichneten formen gehören zur gruppe 1: g. aipfau, ahd. 
eddo, od(d)o u. s. w., die daraus entstandenen mhd. formen, 
as. etiha, ettho, ags. oSäe u. s.w., die damit in Verbindung 
stehenden mnd. formen; isl. eäa, eär u. s. w. Zur gruppe 2: 
as. efSa, efäo^ eftha und ohtho, afr. ieftka, ioftha, oftha. 

Wir wollen erst die 2. gruppe erledigen. Mahlow (Die 
1. V. p. 169) wie auch andere (vgl. Paul P.-B. Beitr. IV, 384) 
sieht im ersten teile demente, die mit got. jabai, ibai, iba, 
ahd. ibu, as. ef, ags. gif, afr. jef, j'of, isl. if, ef u. s. w. zu- 
sammenhangen; ausserdem berücksichtigt er ahd. uha, oba, ubi, 
mhd. obe, as. afr. of, mnl. of, aschw. of, adän. of. Ich sehe 
mich genötigt, diese formen ein wenig zu besprechen, wobei 
ich mich zum teil auf einige gedanken über die Wörter, die 
Mahlow (a. o.), Bremer (P.-B. Beitr. XI, 36; 50) und 
Noreen (in Vorlesungen 1886) geäussert haben, stütze. 

Es ist wohl jetzt von wenigen verkannt, dass wir in diesen 
Wörtern, wie in den got. adv. auf -ba (anders Bezzenberger 
Got. adv. p. 17 flf.) einen idg. pron.-8t. bho — bhe (bhö — bhi) oder 
vielleicht zweisilbig ebhe (ebho u. s. w., woraus durch schwebe- 
ablaut mehrere formen) zu sehen haben, der teils als selbst- 
ständiges wort, teils in Zusammensetzungen, teils als kasus- 
Suffix, teils als ableitungs-suffix auftritt (s. Bezzenberger 
Got adv. p. 19 S, und Seh er er Z6DS.«, 402, Mahlow a. o.). 
Diesen stamm möchte ich durch ablaut folgendermassen ge- 
spaltet sehen: ä)h(d), öbh(d), äbh(9)^) : ebhe u. s. w. ; (9}bhe, 
(9)bho, (d)bhä. Von den beiden ersten stufen kann ich nicht 
sichere ausläufer bezeugen, vgl. indessen s. ctbh-i, abhitas, iqhi- 

^) Es ist hier nicht der ort zu begründen, warum ich glaabe be- 
haupten zu können, dass ä sowohl mit e (and ö) als ä mit ^ (und o) schon 
idg. ablautete ; und dass es mehr stufen von quantitativem abiaut gegeben 
hat, alt gewöhnlich angenommen wird z. b. i-l^af9>-9<»>null-8tufe. 
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(Osthoff Mü. IV, 227 ff.) u. s. w.: qpij, zd. bd, lit. ba, arM, 
goi ha (ßatih ba Job. 11^ 25 s. Bezzenberger Got. ady. 
p. 68); ausserdem gebort bierher: lit. abu, abi : s. t^hä, Uriäu, 
afA-HftOy \.am-bo, g. bat (s. Kluge Wb. unter beide). In Zu- 
sammensetzungen baben wir also bereits diesen stamm bezeugt 
{iiMa, afi-qxo) 1). Als kasussuffix tritt dieser pronominalstamm 
sehr häufig auf*). Als ableitungssuffix fungirt er (von einem 
kasus ausgehend) möglicherweise in gr. wörtem auf -^g ^=» 
s. -bha (vgl. besonders s. ^-bha-m = ^-ghrd). 

Ebenso wie 1. i-bi ein kasus von dem demonstrativen st. 
ejl-^oi — i, womit rel. iß — xf>^i identisch ist (durch ablaut aus einem 
st. ^e u. s. w.)y so scheinen mir die germanischen formen *it^ 
in isL if auf fast derselben idg. grundform *i'bh'i (oder einer 
anderen 6A-formation) zu beruhen. Hinsichtlich der bedeutung 
hat Noreen mit recht verglichen schw. der-est » wenn, vgl. 
d. iJDO, wofern. Ich möchte vermuten, dass 1. i-bei (vgl. tibei 
= abg. ie-iS) auf ein idg. ^i-bhai oder *i^hai zurückzuführen 
und mit dem got. i-bai identisch sei. Allerdings können wir 
weiter gehen. Ich sehe mit Persson (St. et p. 95 n. 2) in 
o-ifhQa (und ro-qt-Qa) eine formation, die mit st. bho — bhe aus- 
gebildet ist und glaube mit ebendemselben, dass *iO'q>'i' : 
•jjb-y-i «= 1. am-f-r, am-b-r : dfi^ghi sich verhält; wurden nun 
r und i als die eigentlichen träger der kasusbedeutung auf* 

') Mit u-hhä, äfi'tpa sind zu vergleichen (r-^<6 {a(pm od. agwi, a^piSe, 
2dn.), ebenso a-qta}^, a-ifo-t» (3 du.). Mit Mahl ow nehme ich an, dan 
die pron. mit ff-9- auf einem anaphorisohen st. e«0 beruhen (hinsichtlich 
der etymologie anders B rüg mann KZ. XXVII, 899 und n. 2, vgl. 
Baanack M6m. d. 1. soc. d. ling. Y, 14). Mit Brugmann (Gr. gr. § 97) 
glaube ich femer, dass a-tpCiv) (wesentlioh, obschon mit schon idg. 
redudrtem vokal a 1. «d-M < idg. *«0-&Aa«t), den übrigen pluralformen 
zu gründe liegt, obschon es sich nicht verkennen lässt, dass seinerseits 
ififhio (ygh afi-ifM) ebenso ursprünglich sein kann (vgl. Waokern agel 
KZ. XXVIII, 189). ») It. ♦-/o-» > o.-n. »-/o-», 1. -^-s, gall. -/Jo; mit 
io-iis-snffix vermehrt: *5A0-|6 u. s. w. > *-5Aa«-j in 1. ^&ei, u. U-fe^ 
0. n'feiy sab. se-fei^ womit ich abg. U-bX^ se-hi ftir völlig identisch ansehe 
(vgl. Leskien Deol. p. 148, 146 f.), *-&A-i«i« in s. (ved.) d. sg. iü-bh^a 
und tu^bhyam, i. d. ab. d. -&Ayä-m, zd. -5yS (iubhj^am : tübhya -» s. 'bhyäm .* 
zd. -byä » zd. bya : -byäm^ Bartholomae Hdb. p. 67 f.), s. d. ab. pl. 
•^hh-yths; nnd als die schwächste form *-&A-t in -^», -(pt^v kelt. *-5i-m 
s. 'hhi'f ("if^^ : '■hhyam^ 'hhyam «=» •bhi§ : -bkyas) (znletzt hat von den 
6A-ka8us gehandelt V. Henry M6m. d. 1. s. d. ling. VI p. 14 des separat- 
abdruckes). — afi^m : dfi-ipi = a»ift»:a»<fL 
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gefasst (anfangs r und i nur um die schon in q> yielleicht 
steckende lokalbedeutung zu verdeutlichen), so konnte inp 
leicht als stamm gedeutet werden (vgl. i'^pi^g : l-tpi). Denken 
wir uns uun in dem relat.-demonstr. st. qualitativen [und 
quantitativen] ablaut iebk—j^h^-fibh], so haben wir die stamme 
für ^ga.gif, möglicherweise aisl. ef(< jebk-), g.jabai {<jobh'\ 
g. ibaiy « ibh') (nach Noreen). Zu diesen stammen ge- 
hört nun, wie ich glaube, das erste glied der unter gr. 1 
angeführten formen und zwar as., afr. ef- (vgl. die konj. «/), 
afr. ief' (konj. ief, ags. gif\ iof- (konj. iof)^). Mit den ge- 
nannten vergleicht sich ungezwungen lit. j'elb „wenn" u. s. w., 
was doch Ficks kombinationen unglaublich macht'). — Hin- 



^) Beiläufig will ich bemerkt haben, dass die sahst isl. ef, efan 
„Bweifel** und aschw. iavy ahd. iba, isl. vb. efa „zweifeln" nach Noreen 
ans der konj. herzuleiten seien (anders vgl. Kluge Wb. unter 2 ob, 
Fick Wb. m, 20, Bezzenberger Oot adv. p. 19 f., 89 fiF). *) Mög- 
licherweise liegt es nicht von dem ziele dieses artikelchens so ganz fem, 
mit einigen worten die übrigen germ. formen für ob zu berühren. Wie 
wir gesehen haben, gehen die oben im text angeführten formen auf einen 
stamm *jehh—jobh—ibh zurück. Paul (P.-B. Beitr. VI, 248) scheint ahd. 
uboy oba, ubi, mhd. obe^ ob, op, as. afr. of {af Mon. 1528), vgl. afr. of4Ka^ 
mnl. o5, adän. aschw. of (auf welche letzteren beispiele mich Noreen 
aufmerksam macht) mit den im texte verzeichneten formen vermitteln 
zu wollen. Ich glaube, dies ist kaum möglich. Vielleicht wird man 
einige beispiele vorbringen können, in welchen im Ahd. u. s. w. ein e 
(auf welcher weise je entstanden] unter irgend welchen bedingungen 
(z. b. unbetonung) sich in o verändert haben kann (vgl. odo : eddo, toola : 
weia, g. vaüa (Braune Ahd. gr. § 25 a. 1], oder ein ursprünglicher 
ablautswechsel erkennbar wäre (in welchem fall o in imbetonter silbe 
erhalten wäre, vgl. Paul P.-B. Beitr. VI, 179 ff., Noreen Altisl. gr. 
§ 113 u. s. w.); aber wie ist es möglich einen urspr. st jebh—ibh mit 
einem st. ebh^obh zu vermitteln? Mir scheinen zwei möglichkeiten zur 
erklärung denkbar. Entweder: wir haben im st. ebhe eine schwebe- 
ablauteform * äsbh- statuiert. Wenn wir nun * obh- oder * äbh- annehmen, 
würde es ahd. *uob^ und ich denke dies könnte in den oft unbetonten 
proklitischen konj. verkürzt werden ob-, u6-; oder: ahd. ubi ist direkt 
mit ]. ubi, ubei zu vergleichen, so dass got. tbai : 1. i&i =s ahd. übe: 
1. ubi (ahd. oba : g. t^ = ahd. übe .* g. tbatj. Ich sehe nämlich nicht ein, 
warum nicht vom pron.-st. u {a^-y vgl. av-rog, s. u-ta) ein u-^t heigeleitet 
werden konnte (vgl. u-bha^ wie t^' aus st t (<«j(- s. l-tad). Die relative 
bedeutung ist jedenfalls sekundär. Vgl. Bersu Guttnr. p. 145; Da- 
nielsson Gr. anm. I, p. 16 n. 2. — Ich gebe gern zu, dass dies alles 
nichts als unsichere Vermutungen sind. 
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sichtlich der kasusformen werden got. jabaiy ibai lok. sein 
wie ahd. übe; got. iba < *ibhe oder *ibhö (woraus ahd. ibu) 
oder *ibho{ (nach J. Schmidt KZ. XXVI, 42 ff., Hanssen KZ. 
XXVn, 614 f.). 

Ich gehe jetzt zur andern gruppe über. Oben habe ich 
heryorgehoben, dass diese formen kaum durch assimilation 
eines labialen oder eines gutturalen Spiranten entstanden seien. 
Ich glaube aber, dass es einen pron.-st. de gegeben habe, den 
ich folgendermassen, durch schwebe- ablaut variiert, ansetze: 
*aj : *ete :*ta,. Zu *ta» gehört wahrscheinlich ztjy Ut ti, 
got Jian^t, (xä-ytü); kürzere formen sind die gewöhnlichen 
pron.HStämme to, te und tä (td) in {'iia^)%a. Zur mittleren 
form könnte man möglicherweise rechnen lit. atc^f abg. atü; 
übrigens Tgl. 1. et-, Mt-^i^ s. dUi und als noch kürzere form 1. at 
(übrigens s. Fick^Wb. III, 36). Denselben stamm erkenne ich 
in s. dt^a (dt-rä). Wir können nicht umhin mit äträ as. adro, 
ags. cedre, edre („eilend, alsbald, zeitig, früh''; hinsichtlich der 
bedeatung lok. > temp. vgl. 1. illico, fr. 8ur le champ, d. auf 
der stelle) zu vergleichen. 

Gehen wir nun zum Isl. über, so begegnen uns ein paar 
Wörter, die kaum von as. adro geschieden werden können: ich 
meine ddr („früher, eher, sonst'') und ddan („früher, jüngst", 
Fritzner Ordb. p. 6 f.). Diese formen müssen auf St zurück- 
geführt werden, und hierin sehe ich einen beweis dafür, dass 
wir in der „vmrzel" ete auch die erste ablautsform annehmen 
können. 

Dies st' ist es nun , was ich in hinblick auf einige bald 
zu behandelnde formen in got. aißpau erkennen will. Zunächst 
möchte ich aber betonen, dass 4ß- im Got als aiß^ erscheinen 
konnte, und zwar wenn entweder die silbe iß- oder das ganze 
wort im satze unbetont war. Dies aber ist sowohl apriori 
leicht zu verstehen, als auch aus formen der übrigen sprachen 
erkennbar. Dass ein in nicht haupttoniger silbe stehendes S 
im Got. mit at bezeichnet ist, habe ich in meiner abhandlung 
De derivatis verbis contractis p. 186 f. zu zeigen gesucht (vgl. 
g. sijais = 1. sies; red. z. b. in saüö, vgl. die lange redupl. 
im Skr., Zd. und Gr., Whitney Gr. § 786, Bartholomae 
Hdb. p. 142, vgl. Ost hoff Perf. 56 ff.; vaila := *väa > in 
hauptton. silbe, anorw. val, Noreen Aisl. gr. § 356) und ich 
möchte jetzt afßßau als beispiel derselben regcl ansehen. 
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Hinsichtlich der Verbindung der beiden zusammensetzungs- 
glieder leuchtet es you selbst ein, dass sie nicht früher als in 
germ. zeit vor sich gegangen ist — im anderen fall wäre ihre 
entwickelung eine ganz andre gewesen (Kluge P.-B. Beitr. 
IX, 150 f.; Osthoff Perf. 560 f.; Brugmann Grundriss p. 344, 
384, 394, vgl. Mü. III, 131 S.) — das heisst: wir müssen 
germ. -//- ansetzen. Wäre nun das wort hauptbetont gewesen, 
so hätten wir wahrscheinlich im Ahd. in ihm 4t', ebenso im 
Isl. (*ai(t)o, •ät(t)a) (Kluge P.-B. Beitr. IX, 159 £, Brate 
ib. X, 35 f., einiges wird auch von Liden in einem bald im 
Arkiv f. n. fil. erscheinenden aufsatze vorgebracht). Wir finden 
aber statt dessen im Ahd. dd^ d, im Isl. ä. Dies kann, so 
scheint mir, nur auf zwei weisen erklärt werden: entweder 
ist die entwicklung der germ. kombination ßß in nicht haupt- 
toniger silbe anders als sonst vor sich gegangen (d. h. ßß '^ 
äS y dd statt U), oder zufolge eben derselben unbetontheit 
ist /^ erst in / (vgl. Paul P.-B. Beitr. IV, 384 f., 407, anm.) 
übergegangen und daraus ist ahd. d, isl. ä entstanden, ahd. 
eddo aber vielleicht durch eine kontamination zu stände gekom- 
men. Hier bin ich indessen nicht im stände, zu entscheiden. 

Irre ich mich nun nicht sehr, so finden wir in den nordi- 
schen sprachen ausser im Isländischen spuren auch der be- 
tonten form unseres wertes, die bisher nur nicht richtig 
gedeutet sind. Es sind dies: schw. dter, dän. und norw. aUer, 
die auf altn. äter, (Uter zurückgehen müssen. Und in aschw. 
gesetzurk. begegnet sowol aUer als meist ater (> nschwed. äUr) 
„zurück, wiederum^' u. s. w. Im Aschw. kommen cUer, aU(^, 
Otter, atir, atr (Gottl. L.) wechselnd vor (Rydqvist VI, 23; 
III, 7); atter (mit gem. muta) ist am wenigsten gebräuchlich: 
Westm. L., einmal (aitcer) in ÖGL.; das gewöhnlichste ist ater, 
atir. In derselben bedeutung kommt nun, am frühesten im 
älteren VGL, apter vor; doch fast gleichzeitig ater. Man bat 
nun gewöhnlich (so Rydqvist 11, 441; III, 7; V, 90) atter 
und ater aus apter durch assimilation hergeleitet. Ich bin 
durch Noreen belehrt worden, dass im Anord. kein ein- 
ziges sicheres beispiel einer derartigen assimilation^) vor- 
liegt. Uebrigens kommt ja sowohl atter als ater fast gleich- 
zeitig vor; endlich ist ater, das wol apriori als mit atter 
zusammenhängend angesehen werden muss, weder direkt aus 

*) Vereinzelt nschw. ätter .- efler. 
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aUer, noch weniger aus apter herldtban Ich will deshalb 
atter und ater völlig von apf-er scheiden und sehe in den 
deutschen sprachen einen guten grund hierfür. As. eft „wieder, 
von neuem^' u. s. w. = echt (Freckenh. 344, 475 u. s. w.), 
ags. eft, mnd. echt „wiederum", efte, ifte, ofte „wenn, ob, oder, 
vielleicht" (Lübben Mnd. gr. p. 129), afr. ofte, mnl. ochte^ 
ofte „oder** u. s. w. (Franck Mnl. gr. p. 75), die in der 
nächsten beziehung zu g. afta, isl. apt, ept, rökst. aft (Bugge 
Antiquarisk tidskrift för Sverige V, [1828] p. 116 f.) stehen, 
müssen sowohl von g. aippau, ahd. eddo, als von as. efioj 
afr. ieftha geschieden werden. Diese genannten Wörter stehen 
aber, glaube ich, in demselben etymologischen verhältniss zu 
isl. ajir, eptir, aschw. apter (von ablaut und den verschiedenen 
gestaltungen des suffixes sehe ich hier ganz ab), wie aUer, ater 
meiner meinung nach zu aißfau, eddo, eäa u. s. w. — Hin- 
sichtlich der bedeutung findet sich ein Wechsel „wieder, 
wiederum — aber — oder — wenn, ob" statt, vgl. Laut : 
autem, ast u. s. w. 

Ich wende mich jetzt zur lautlichen begründung meiner 
Zusammenstellung. Ich stelle mir vor, dass wir hier wirklich 
einen aosläufer der germanischen betonten form vor uns 
haben — was auch in Wechselbeziehung zu der verschiedenen 
bedeutung zu stehen scheint — und dass aus germ. *4^/-; 
nord. *ätt' nach oben angeführten beispielen sich entwickelt 
hat. Diese form ward, wenn betont, zu *^i^ in ater. Aber 
wenn, ehe wirklich *ätt' in ät- übergegangen war, *ätt' durch 
neuen verlust des haupttones zu ätt- verkürzt ward, so konnte 
davon die form atter gebildet werden, die jedenfalls im Schw. 
nicht häufig ist, dagegen im Dan. und Norw. fast zur allein- 
herrschaft gelangt ist. Hinsichtlich des suff. vgl. isl. eäa : eär 
— ^ma : ater. 

Vom letzten teile der behandelten zusammengesetzten 
Wörter haben gehandelt Bezzenberger (6ot. adv. p. 95) und 
Paul (P.-B. Beitr. IV, 383 ff.; 376). Ich will nur hinzufügen, 
dass Pauls gleichsetzung fau » *iäm (1. tarn) kaum möglich 
ist. Warum nicht annehmen, dass ßau auf idg. *täM+u zurück- 
gehe? Doch hierüber kann ich nicht mit einiger Sicherheit 
urteilen. 

Wie aber ist die vokalisation o in od(d)o, oder, oäSe (: eddo, 
eda) zu erklaren? Paul ist (P.-B. Beitr. VI, 247, vgl. Mahlow 
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Die 1. y. p. 158 f.) geneigt darin einen ablaat zu sehen, der 
seiner qualität nach durch proklisis bestimmt sei. Könnte 
man vielleicht vermuten, dass wir eigentlich einen ablaut 
ef~ : öß- haben, so dass gleichwie eß > ^ddo, so auch öß zu 
od(d)o sich verkürzt hat? — Die form erdo, order (Singer 
P.-B. Beitr. XII, 211) hindert jedenfalls nicht die obigen Zu- 
sammenstellungen; erdo : ed(d)o : mrdar : u>idar. 

Upsala. Karl Ferdinand Johansson. 



Eeltic Notes'). 
1. The t- 



The material of this article is derived mainly from the 
exhaustive coUections of Whitley Stokes and Windisch 
(Kuhn's Beiträge VII. 24—28, VUI. 442—448), from a dis- 
cussion of the Welsh forms by Rhys (Revue Celtiqne VI. 
24 — 35) and from the Grammatica Geltica and Windisch's 
Irish Grammar. The latest explanation of this formation is, 
so far as I know, that of Windisch (Beiträge 1. c), who 
finds in it a suffix -to- as in Lat. ftedo. To this there 
are several objections: he quotes no instances of this sufißx in 
Keltic, except the doubtful bert, dicam, which will be discussed 
later: we shall also see that there are some phonetic difficultiee. 
A surer link of connection may perhaps be found between the 
^preterite and the idg. verbalsystem, when we observe that the 
3 Singular of the ^preterite is identical in form with the 
3 Singular of the non-thematic aorist middle, with such forms 
as Gr. w(^Oy dinTO (Mo uro Homeric Grammar § 13), Skr. arta, 
abhakia (Whitney § 834), Zd. aokhta, vafUa (Spiegel Alter. 
Sprach. § 276. Bartholomae Altiran. verb. § 104). Ir. do-bert, 
W. kemerth, Com. cemert (= kemberth): bherto = no bered, W. 
cyineret (K.Z. XX VE. 178) : bherefo. Some of the ^preterites seem 
to have aorist forms corresponding to them in other languages; 
riarfact, qusesivit -» Zd. aokhta (for avakhta. Geldner 
Metrik 3). 

^} I mast express my Obligation to Mr. Stokes for bis kindness in 
looking over theee notes and saggesting some correctiont. 
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bocht ^), pres. eombaing, break, cf. Skr. abhakta. abhakta is at- 
tached to bhaj divide, not bhaflj break, but the meanings 
are so similar that it is probable that bhafij is an Idg. 
nasalised form of bhaj (otherwise Brngmann M. U. 
III. 155). „mad bocht", (gut brach sie, d. i. erntete sie. 
Windisch) is at all events Tery like Skr. „sarve bhejire 
manasah sukham''. P. W. V. 149. 
do-ind-nachtj tribnit: cf. Skr. active aorist anag, nag (Grass- 

mann Wb. 719). 
W. ffuant, feriit: Skr. vanta Splur. (Grassmann Wb. 514). 
nn between consonants becomes regularly na e. g. atnata 
» atnnta. But the combination vnnta may have been 
treated differently. P. W. gives no instance of initial 
vn in Sanskrit The different or rather contrary mea- 
nings oivan may be derived, with Grassmann, from the 
fundamental notion of striving after. cf. the yarious 
meanings of Lat peto. 
do-fn-roisechtatar , mihi succurrerunt = do-m-rü-sectatar: 

cf. Skr. reduplicated stem siahak-, 
do-m-acht, he drove them away, may be compared with a 
Greek pluperfect form ^xro. Such aorists from roots 
beginning with a Towel would in Greek naturally tend 
to attach themselves to the pluperfect. 
Such ^-preterites as have no corresponding aorist forms 
in other languages may be either Idg. forms lost elsewhere, 
or new creations after the old modeis. 

The above explanation accounts for the absence, in the 
old language, of the e-infection which, on Windisch's hypo- 
tbeeis we should expect in some of the ^preterites. Forms 
ending in et prove nothing, as et seems to prevent e-infection. 
But * ernte should have become Sit or euit, damte, düt, as 
sentij aüt, or seuit, denti, düt (Stokes K. Z. XXVIII. 61). On 
the other band *emto would become ä, as ceniom, cH, 
Similarly rtM. admit of infection. The middle Irish forms 
with infection, like atrubairt (Windisch Irish Gramroar § 267) 
can hardly be said to disprove my theory: they are probably 
due to the second person or to the perfect arroiit offers 

^} We have perhaps an example of the active aorist in eambaeh (gl. 
firegit). Stokes, Beitrage, YII. 7. 

BtitriK« i. Iraad« d. Indpr. B|»nolien. Xni. 9 
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difficulties: it may be due to contamination of arroit and 
arroü, or it may be merely a diflference of spelling (cf. Thurn- 
eysen Revue Celtique VI. 155). 

In Idg. the weak grade of the root appeared in this 
formation. In the individual languages there are also traces 
of the middle grade (mittelstufe). Many of the Keltic forms 
as acht, w. aeth, bockt, sechtatar may represent the weak grade. 
As for do-ind-nacht^ nag appears in weak forms in Skr., so that 
if there was an Idg. ablaut neki ^i (Skr. nag ag) the two 
forms must soon have been confused. fact finds its parallel in 
Zd. aokhta. In roots ending in a nasal the Irish vocalisaüon 
might be either streng or weak i). If I am right in assuming 
only one root van, its Idg. form must have been ven (Lat 
Venus, vener ari)^ and Welsh giuint can represent Idg. v^^o, 
not Idg. vento (Zimmer K. Z. XXVII. 450. note). Many of 
the remaining forms may have arisen within the Keltic lan- 
guages themselves. Proportions like aig : acht » seich : sech- 
tatar = meil : x = geil : x would easily lead to forms like 
meU, gelt. 

Beyond the 3. singular this aorist has disappeared. The 
reason for this is probably the great difference of form pro- 
duced by phonetic change. U then the other persons of the 
^preterite are due to analogy, on what model were they 
formed? Stbkes has already suggested that the i of the 

^) It is poBsible that forms like do-rit may be either active or middle, 
as it is doabtful whether fioal at was lost (Windisch Irish Grammar 
§ 104a, Brugmann V. G. 1. 77. Ö12. 666). Outside the verb I have 
found no certain instance either of its loss or of its retention. If it were 
certain that hemm, strike, came from gh^en^ the forms dorod^a, absci- 
dat, arenindar-he ut abigat, rafor-ba, accomplished, would be most easily 
ezplained as == ben-t, Idg. gh^ent. In that case forms like arrodibai, 
intercidit, codofobath, ut incideret, codufotbither , ut succidatur, which 
show no traces of a nasal, must be analogical formations, partly after 
the Substantive verb, partly after verbs like, renimy where the n is a 
present suffix (cf. Osthoff Perfect 519. 520). Joh. Schmidt (K. Z. 
XXV. 171) however, connects bentm with Goth. banja (F. III'. 196) 
without explaining how bSim a blow can come from an a* root. Mm, 
pl. nom. bdmen, in Old-Ir. might ^= beimen (cf. Old-Slav. biti strike) or 
benmen: Gaelic beum, pl. beuman, seens to decide in favour of the latter, 
as intervocalic m becomes mh (Ebel Beitrage III. 11). If bSim comes 
from gh^en, it is most natural to derive benim from the same root. 
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2. singalar comes from the perfect. If we extend this to the 
1. Singular, the singular is explained — Irish ro-iurt, ro-birt, 
ro-bert (unaccented ru-bart), like ro-charus, ro-charis, ro-char : 
Welsh ceint, ceint-ost, cant, like cereis, cereis, caras. In Welsh 
as in later Irish i has sometimes made its way into the 

3. singalar. 

Sometimes in Irish the 3. singular form has extended itself 
to the other persons e. g. doräy defendi, arroiit, accepi, im- 
rudadsa, offendi, ni comtacht-su non quaesivisti (unaccented 
form of comtecht). Is there any form, by which these could 
baye been influenced, in which the three persons are the same? 
The only form is the preterite passive, rochSt, dor eiset, 
asrcbrad, fureckt, etc. This then must have been the influence 
at work. 

The plural is plainly formed after that of the perfect; 
compare ru^rtmar, ru-bariid, ru-bartcdar , with cechnammar, 
cechnid, cechnatar. No plural forms have been found in Welsh. 

Some ^-forms are found in the later language with a 
future meaning, as oit-bert, dicam, bertait, ferent. One is 
tempted to discover the starting point of these forms in the 
aorist indicative used as an injunctive^). 

2. Dative singular of a-stems. 

Brugmann (Vergleichende Grammatik I. 510), assu- 
ming that the Irish dative of a-stems represents an Idg. 
dative, finds difficulty in accounting for the apparently different 
treatment of äi and öi in the a- and o-stems. He justly 
remarks that it is not likely that äi should have become t, 
and at the same time öi, ö, The difficulty disappears if we 
assume that the Lrish dative is not a true dative but a locative 
(the dative in Greek has been frequently replaced by a loca- 
tive. Gustav Meyer Gr. Gram. § 347—351). tuathai becomes 
regularly tuathi, tuaith^). This explains how i got into the 
genitive and accusative of a-stems. 

3. Vooative plural of o-stems. 

It is not probable that Idg. ös should have been preserved 
*) Sinoe the above was written, another explanation of forms like 
hertaü has been given by Zimmer (K. Z. XXVIII. 313). «) The diph- 
thong fM does not concem us here, cf. Brugmann V. G. 57. 

9* 
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in the yocative plural, while in the nominative it was replaced 
by i. Rather must we see in e. g. a Bamanu (GL Qiiiiites), 
not an old vocative but an accusative like that found after 
Latin o, as in, o müeras hominum fnenies (Madvig Lat. gram. 
§ 236. Roby Lat. gram. § 1128). So too in other stems, 
e. g. cara^ friend, nom. pl. carit, acc. voc. cairtea : c(xthir, town, 
caihraig, cathraeha : brithefn, judge, brühemain, brithemna. 

4. Eciipsis destituens. 

A phenomenon akin to this is found in modern Graelic. 
The tenues and mediae are pronounced differently according 
as they are preceded by a nasal or not. If not preceded by 
a nasal they are voiceless, if preceded by a nasal, voiced. 
Thus cu, a dog, but ang gu, written an cu the dog. Similarly 
in duine, a man, the d is voiceless, but in an duine, the man, 
if I may trust my ear, d is yoiced. This difference is not 
marked in writing. 

Manchester. John Stnzchan. 



Nasale sonanten im Lykischen. 

J. P. Six hat in einem briefe an mich vom 25. januar d. j. 
zuerst die Vermutung ausgesprochen und durch eine anzahl yon 
Zusammenstellungen und Umschreibungen begründet, dass der 
von Mor. Schmidt durch i, von mir durch f d. i. nasaliertes 
i wiedergegebene lykische buchstube £, den ich schon bisweilen 
etymologisch einer indogermanischen nasalis sonans gleichge- 
setzt hatte (art. I, 125; 133 unter pddöxpt; 139 unter 9popäh; 
auch 149, nt 1 hbes^, nof, sfta), vielmehr durch ^ zu bezeichnen, 
also wirkliche, und zwar dentale, nasalis sonans sei. 
Dieser geniale gedanke des verdienten forschers bestätigte sich 
mir sofort, nicht nur durch eine reihe neuer naheliegender 
gründe und combinationen, sondern auch durch die auffindung 
der entsprechenden labialen nasalis sonans 91 in dem von 
Mor. Schmidt durch d, von mir bisher durch <f d. i. nasaliertes 
a umschriebenen lykischen buchstaben X. Die palatale und 
Velare nasalis sonans fehlen. 
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Die wesentlichsten fiir die obige gleichsetzang spre- 
chenden gründe sind folgende: 

I. die wähl der zeichen: sie entsprechen, das eine dem 
jonisch-griechischen, das andere dem. chalcidisch- griechischen 
zeichen für §; dieser in seinem griechischen lautwert für die 
Lykier unbrauchbare buchstabe folgt aber im griechischen 
aiphabet auf m^ n, so dass sich im lykischen aiphabet die 
sonanten nasalen x^, r^i oder ^; ^ an die consonantischen an- 
schlössen. Das jonisch-griechische x ^&t lykisch in der form 
-|- den lautwert A; für lyk. x dient das chalcidisch-griechische 
y (— Jon. tp). Die Lykier haben also bei der bildung ihres 
alphabets beide arten des griechischen alphabets vorliegend 
gehabt und benutzt Statt des einheitlichen ^ brauchen sie 
doppelconsonanzy theils x^f seltner x«, einmal Tielleicht kss 
St. X. N. 39, theils x^^- 

IL die Verwendung der zeichen: consonantisches m 
findet sich im lykischen , ausser vor vocalen, nur vor l und r, 
und zwar anlautend und inlautend; n ist vor consonanten stets 
geschvmnden; s. z. b. die verbalendungen -öte, -ötö » idg. -onti, 
"(mto. Die wenigen scheinbaren ausnahmen beruhn auf unsichrer 
lesung; ungenaue Schreibung ist j>9n^rätin^ Lim. 5, 3, sonst stets 
p^rä^ne. Das sonante rP' dagegen steht vor p, m, j^, isoliert 
auch im auslaut, sogar vor der enklitika te- (art. I, 143, n. 2) 
in fnasxxw^iß St. X. W. 65 (s. 68); t^ bezeichnet die nasalis 
sonans vor t, n und regelmässig im auslaut, in compositis auch 
vor guttural in äpQx<>X^h Lim. 31, 1 (art. I, 132, n. 21) und 
vor labial z. b. in äp^podö Kyan. 1, 5; nicht ganz sicher in 
lesung und trennung ist obrax^abrala Ant. 1, 7; andre Unregel- 
mässigkeiten sind auf falsche lesung zurückzufuhren. 

III. Umschreibungen von eigennamen: 

1) v^arei&osäkä — JaQslav (art. I, 146, n. 12; e näherte 
sich im laut dem i, o dem u) St X. 0. 59; vgl. jetzt, neben 
dem 1. L von mir schon angeführten neugr. w ^ d, auch noch 
die hieroglyphisch-ägypt Schreibung fitrius. Analog steht dann 
fnp ^ b = neugr. pLft im namen 7p,para, componiert art(t)<y' 
fi^para (art. I, 127, n. 4); s. das von mir schon verglichene 
t^(f%aßäQiog; die verdumpfung in arißja- ist wohl dem ^i zuzu- 
schreiben; s. ärta-xsserazahä =■ li(^a§iQ^ov (art I, 128, n. 7), 
Die früheren Schreibungen pji/rej^osähä und art(t)oqpara waren 
weit unwahrscheinlicher. 
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2) arx^na = ^'Agva, einheimischer name der Stadt Xanthos 
(art. I, 136, n. 7). Nie findet sich in dem namen oder seinen 
ableitungen ein i^ so dass schon aus dem gründe, wie Six 
richtig bemerkt y die Umschreibung arfna bedenklich war. 
Hier scheint t^ (nicht n) der gleitlaut. Analog gebildet ist 
pr'dLna „olxog'\ woher pTtanava ^^oi%ia^\ (ä)pr^navatö „^xt^ero'^ 
u. s. w.; s. art. I, 134 unter kezzaprx^na und art. III. Wenn 
der Stadtname p^[nara] griechisch durch xä nivoLQa^ richtiger 
wohl fj ÜLvaQa, wiedergegeben wird (art. I, 137), so vgl. pttara 
SS tä ndragay richtiger i) Tlataga (ebdt); ähnlich erinnert 
der ml. eigenname pvi,notäh (genit.) Pin. 3, 2» jetzt durch Benn- 
dorf gesichert (art. I, 138, n. 7), an kypr. Ilvwog neben 

niwTOQ. 

3) tTTitmele „lykisch, Lykier^^ (art. I, 151, n. 2), griechisch 
TeQfiikrjg^ TQefilktjg u. s. w., niemals * TQaftlltjgy was man nach 
der frühern Umschreibung trqmde hätte erwarten müssen ; T^i^ 
ftiXig yfj ist an composita mit tqi" angelehnt; der lelegische 
könig TqafxßrjXog ist fernzuhalten. Ebenso steckt der stadt- 
name Tegfirjaoog, TsQfiSirog wahrscheinlich in trfnmes St. X. O. 
50; acc. trrjifnesV' ebdt. 29; Pin. 2, 2 (nach Benndorf). Auch 
hier haben wir 91 als gleitlaut. 

4) der ml. eigenname sppQtaza (art. I, 127, n. 3) ist dem- 
nach nicht mit iran. gpitor (gr. ^^tra-), sondern mit iran. 
gpefUct- yyheilig'' zusammenzustellen; s. gr. Sq)€vda'daTi]g. 

lY. Die gleitlau te. Ausser den unter III schon ange- 
führten beispielen gehören hierher folgende: 

1) die Präposition äpxj^, wohl adverbial gebrauchter accu- 
sativ, =- idg. *epip>, zum ind. locativ dpi, gr. irti, idg. epi, 
verbindet sich mit lyk. *öne „söhn, kind^^ zu *äp^nöne „enkel", 
eig. „nachkind^^; s. gr. eniyovogj iftiycvi]. Hier scheint n der 
gleitlaut. Von öne findet sich der dat. sg. öne Myr. 2, 2; der 
acc. sg. önfe] Myr. 6, 2; der gen. pl. örMe Myr. 5, 3; St X. 
S. 24; von dem compositum der dat sg. äp^nöne X. 2, 4; 
vielleicht [äp^Jnöne Ryan. 1, 3; der dat. pl. [äpi(^]nönä Myr. 
5, 2; vgl. art. I, 131 unter ap^iUama. Ebenso giebt äpu^ mit 
der verbalform äpeißtö „er bestimmte'S die z. b. X. 1, 5 u. 6 
vorkommt, das compositum äptf^näp^ö Ky. 1, 2, vielleicht 
herzustellen ebdt. 4. Ein dritter fall ist pär-^p^-n-äsUä St X. 
W. 51; 8. päräp^i Lim. 42, 5; asttä St X. 0. 50; sä-i-äsUä- 
bale ebdt. 0. 2. — Das ursprüngliche 91 ist vor p erhalten in 
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dem oben citierten säeprn : pabltUe , aus säe äpfp,; sonst bleibt 
das ^ auch vor j? z. b. in den verbalformen äp^-podö Myr. 3, 5; 
Ryan. 1, 5; äp^-poviö Lim. 17 b, 2, wo das zweite xf- Aen ton 
haben muss » idg. t^^ da es sonst geschwunden wäre. Dass 
der gleitlaut aber nicht immer vor vocalen eintritt, zeigte 
ausser dem oben citierten eigennamen ap^ütama Myr. 3, 2, z. b. 
äp^ äbttä Lim. 9, 2 = in avtolg; s. art. I, 141. Die neben- 
form apTQ, hat auch ap^tade St. X. W. 33, neben äpxfiade 
ebdt. N. 56. 

2) einige ml. eigennamen haben nach consonanten das 
Suffix Hyiwa statt -mai pexv^ma, hrex^ma, ddarssrjiifna, auch 
nach r (sonans): padr7p,ma; s. art. I, 129 u. vgl. noch orssTp^me- 
käze ebdt. 148; femer mopiitmä „einfach" Rhod. b, 9; top^imä 
„doppelt'' Ant. 4, 4. Bei der Umschreibung -(^ma war der 
unterschied vom suffix -ama räthselhaft; s. xttarama =» Kea- 
gafiog^ zahama, apxjLÜtama , art. I, 131. Vergleiche noch zu 
jenem das idg. Superlativsuffix -tTjuno; auch Zahlwörter wie 
sept'qimo, delcTiiinOy wo aber das rp, zum stamme zu gehören 
scheint. 

3) nominales, ursp. adjectivisches suffix -iiyne (nicht 
"fne) z. b. 

xbedö^ne „königlich", von x^edä „könig"; s. art. I, 140 
vädrä^ne und vädrö^7ie „yewaiog" Rhod. a, 2; b, 3 u. 6, 

von vädre „to yivog^y Ant. 3, 4; s. art. IIL 
pxf^trä'ijkne Lim. 11, 6; 14, 6; neben p^nträ'Q.ne Lim. 5, 3; 
siehe oben, 
vgl. noch den namen ddäp^fiäväh (genet.) art. I, 147, n. 15 
neben dem subst ddäepnäoxez Sura 4; ferner äsärdärx^naxa 
„nachkommenschaft", art. I, 145, unter äsä-däplöme ; auch das 
demonstrativ äbö^nö, äbö^nu (acc. sg. fem.) in den bilinguen 
« vovTo, Tovriy eig. zctvttjv^ mit den weiteren Varianten äbö^nü, 
ähwQnö, äbu^nö, daneben äbönö u. s. w. ; idg. z. b. ne^^^^nö- „der 
neunte"; s. noch lyk. tres^ne St. X. 0. 45 zu treso „dreimal?" 
W. 70; N. 52. 

4) adject. suff. 't>^ne, vielleicht zu ind. -vin; z. b. 
xbedävv'ne St. X. N. 47; s. x^^^öxfne 

tonävxine St. X. W. 62; N. 64 

trälävv.ne St. X. W. 40 (s. noch 0. 13); vgl. traleiä W. 42 

bosawV'n... St. X. W. 41; vgl xi^^öhfrosc N. 42. 
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5) der münzname: 
a/riimüma Lim. 5, 3 (viel wahrscheinlicher , als das frühere 

aqfnüma); daneben: 
üf]^müma Lim. 13, 3 u. 4; Rhod. b, 3. 

Die Verdampfung des a zu ä ist wohl durch das t?^ ver- 
ursacht; 8. den acc. sg. der nomina auf -a, der ü neben a hat 
z. b. Icidü und lada ,^ywaiKa^' von lada ^yvinj*^; auch oben 
artO' (für arta-) vor t^. 
V. Etymologieen: 

1) *xv^a „geboren, kind", part pft. pass. = idg. gi^ 
von gen „zeugen"; erhalten in: 

pddö^^a 8. art I, 133 

kähe-x'&ta St. X. N. 13 
sowie in den ableitungen: 

XVÜah (genet.) art. I, 130, n. 12—13, wahrscheinlich — lat 
„principis*^; nebst xt^^^'i'^^ Bbdt 139 

XQ^tanobäk (genet.) ebdt, n. 9 

XQtavata „verwandteres in verschiedenen casus und .ablei- 
tungen; auch xxftävaJiä Pin. 2, 2 

Xviabora, xv^'<^ä^^^f XV^ose u. s. w. 

Daneben begegnet nun auch •xt^na „kind" — idg. *gi(yn6-j 
also nicht mit gleitlaut; s. z. b. idg. txfr-nü-. Erhalten sind der 
nom. pl. XV''^<^^^ St. X. 0. 58; der gen. pl. xt^^^^Ae "X. 4, 3; 
St. X. S. 24, herzustellen X. 6, 3; Lim. 10, 4; und eine ablei« 
tung xt^^^** St. X. W. 18. — Part pft. pass. können auch 
avQna und prxj^na sein (s. ob. u. art. lU), etwa von är und per. 

2) 8v^a = idg. A>«- 100: Lim. 14, 6; Rhod. b, 4; vgl. 
den ml. eigennamen sV'topäh (genet) art I, 139, n. 10 neben 
'ExoTOfivag; vielleicht gehören auch hierher tos^f^teie St X. S. 7 
(s. iO' = 2) und ta%resviä ebdt. W.. 68. 

3) nov^üta Lim. 36, 3 » 9000, aus nei^^iB^4üsvitä, dessen s 
zwischen sonanten in h übergehn musste und mit dem ^ 
schwand. Auf analogiebildung, wie ind. pä^iAin, beruht kbes^ 
füfa Lim. 13, 3 u. 4 « 5000, worin 8 aus afficiertem guttural 
entstanden ist, wie oft im Lykischen; s. säe „xa/'%* 8ä(eJ „quis, 
qui"; äsä „^f" u. s. w. 

4) v^a und ^^ „hinein", erweitert ^(e)pe, beide in ver- 
schiedenen compositen; s. art. UI; das t^ ist tiefstufe zu gr.h^ 
altlat. en; s. gr. ivros» mit hergestelltem i, für ^äros aus 
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5) acc. sg. auf '^, aus -rii; s. oben ig^, äp^, und tmimes^, 
und ygl. noch: 

^nes^ St. X. 0. 27 = 'I(ayix6v; davor ein ähnlicher accus., 
▼on dem nur . • . e»^ erhalten; vorhergeht mxstculrapahe : 
trqifnele.., „und von Satrapen: den lykischen . . /'; es 
folgt sppartaze, cUünazfeJ „den spartanischen ^ atheni- 
schen^^ u. s. w. s. art. n. 
Aehnliche bildungen sind: 
XäretMzx!^ St. X. W. 45; 53; acc. sg. eines adjectivs vom 
förstennamen xäreua, den ich nicht mehr für weiblich 
halte (s. art 1, 135, n. 1), da das münzenbild nach Six 
eine göttin ist 
vezüasppazxf, St X. N. 49; ebenso von *vezUa»ppa a altpers. 

Viktäspa a= ^YaraoTtfig 
smmnazi^ ebdt 50, von smmna = Sfiv^a 
mömäz^ ebdt. W. 28; s. den stadtnamen Movfxaü%og; ferner 
lo9(^ lim. 16a, 2, object zu priffnavatä ^yoixodofieV^; daneben: 
losü : xftrahv' Lim. 6, 2 
losütrah^ Myr. 6, 2; 
vgl. einerseits frofi^, arosjgi,; andrerseits tlahy., x&aA^, X^^^t^^ 
paväiahQ, (neben poväfähä St. X. S. 19) u. & w.; das s geht 
auf einen guttural zurück, das h auf s; vgl. z. b. zu /o^ alt- 
keit, logan (acc.) „grab'* Bezz. Beitr. XI, 115; zu x^^t^ ^el- 
leicht x^(^>^ Lim. 5, 3 = bactr. Jcsvas = 6, u. s. w. 

6) verbalformen auf -t^« = idg. -xf^i; -^d* =s idg. -t^o; 
vielleicht -ytä =» idg. -vidi; z. b. 

piäpe-tctsfi^te Myr. 5, 2 „hinein thun sie^S eig. „geben sie'^; 

von ^ » gr. dcdx, idg. döJc; vgl. tctse, täse u. s. w. 

art. III; sonst steht in der gleichen Verbindung y.täpe*- 

töte, einmal -taute, von ta ass den, idg. dö, und -önte^ -ünte 

■- idg. -(hfiti. 
äp^ : po^ Lim. 17 b, 2; dass das ^ zum suffix gehört, zeigt 

äp^ : podö Myr. 3, 5; äpvpodö Kyan. 1, 5; s. art III; 

wahrscheinlich war hier das ^ betont (s. ob.). 

7) im namen hfiiprwna (art. I, 135, n. 4) steckt vielleicht 
hqi' = idg. 9qt'. ind. sa^, lat. ^m-. 

VI. Die analogie der sonanten liquiden r und l, 
die zwar nicht eigene zeichen besitzen, aber neben den con- 
sonantischen in grossem umfange vorkommen, z. t mit deut- 
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licher entstehuDg durch yerkUrzung der betre£fenden silbe. Die 
wichtigsten fäUe sind: 

1) im an laut; vgl. x^ta, i^ipara: 

rtto Lim. 36, 2, neben ortto, orto-, h-rotOa, h-ortto-; s. art. 

I, 149, n. 20; vgl. ind. rtd, Hu. 
rbbetiäzea St. X. W. 53; neben ärbbena, ärbbe; s. art. I, 136, 
n. 8; vgl. ind. rUü. In diesem falle könnte, trotz der 
trennenden wort-interpunction, sandhi-krasis eingetreten 
sein, da ein e vorhergeht; s. L. 11, 5 hrppAäeia = 
hrppe öbäeiä. 
rppe Lim. 19, 3; s. unten hrppe 
Ibbäväle Ant. 1, 6 
Ibeiöe St. X. W. 40. 

Auch in diesen beiden fallen möchte, trotz der inter- 
punction, krasis vorliegen: es geht ä vorher und ein anlau- 
tendes a scheint abgefallen; s. albaxü, dUnnolü, aUbründkä, albüpä 
u. 8. w. Unsicher ist: Ibä Ant 1, 4. 

2) im inlaut zwischen consonanten, wobei in der 
regel der folgende consonant verdoppelt ist, indem er in 
einen implosiven, zur vorhergehenden silbe gehörigen, und einen 
explosiven teil zerlegt ward, der die folgende silbe anlautete, 
also z. b. trb-be; erst dadurch wird die sonantische natur der 
liquida vollkommen. Beispiele sind: 

a) trbbe und viele verwandte formen, s. trbböneme art I, 
144, n. 4; sogar trbbde St. X. N. 38; W. 27; 34; vgl. lyk.-gr. 
TQsßS'Xvaiog, TQBßivdai, TQeßevvctvwv 

zrbblü St. X. N. 41; 45; daneben viell. [zjrblö Ant. 1, 7 
xrbOa Ant. 1, 8; xrbblcUü St. X. N. 63 
^rbble St. X. W. 26; ^rblale Ant. 1, 4 
mrbbömde St. X. S. 33; 0. 5 
vgL ind. grb'ä, drlfika, srbinda, nrbähü u. s. w. 

b) prddärüt . . . Lim. 30, 1 ; vgl. ind. prdäku. 

c) trpplö St. X. N. 54, neben ibeplö ebdt; trppcde ebdt. 
W. 28; trppalao W, 46; vgl. trzzohe und trej^, treiärö, treso 
(neben fbe8o\ tresv^ne, zur wurzel ^r = 3; s. ind. tr-ttja. 

zrppädon,.. St X. W. 6; zrppodäenä 0. 46; vgl. zeröpla, 

zeroplä; kaum laQTrrjdtiv, 
hrppe, auch hrppae Kad. 1, 2; hrpe Myr. 4, 2; rppe Lim. 

19, 3, neben hre; s. noch hrzze; 
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vgl. t^päemäh, ti]%pävöie art. I, 144, n. 6; z^ipdä St. X. W. 45; 
hfiiprüma a. s. w.; ind. trpäla, srprd, nrpdini u. 8. w. 

d) JuMnrxxü St X. S. 50; vgl. mrsxxß W. 12; inr8xx(xte 
W. 24; andrerseits nMSxscP W. 65; 68; s. ind. mrgajds, mrgdt, 
mrsä u. s. w. 

e) przzö St. X. S. 23; przzä ... S. 28; przzede Lim. 32, 1, 
neben parzza N. 2; pa[rzz]a X. 5 c, 1; parza St. X. N. 14 zu 
altpers. pärsa-, gr. TUQatjg; s. art. I, 128 

trzzdbe Lim. 13, 4; s. ^rpj?Zd 
Är^f«^; 6 mal „obere"; s. hrppe, hre 

krzzünasä St X. S. 48, za XeQaovrjaog?, doch s. auch xtasöne 
St X. 0. 52; 
vgl. ind. pfiai, iriü, hrhitd, griu, krsnd u. 8. w. 

f) mrmmdepä St X. N. 33; mrmmd... N. 38; mrininas... 
N. 44; auch wohl wrm... W. 48; vgl. ind. nrmdtuis, nrmnu 
n. 8. w.; auch lyk. padr^ima; s. ob. 

g) koprUe u. s. w., s. art I, 147, n. 7 ; vgl Kvße^lanoq 
prüaU St X. W. 46; daneben perle j aber auch prU, prl, 

prlaraema St X. W. 9; s. art I, 148; gr. L^Tre^Aat, 

h) 8mrnn(iz^ St X. N. 50; s. ob. gr. Sfiv(fva?; vgl. ind. 
mrnmdja 

i) xP^xp^^^ ^T^^' h 7, rednpliciert; vgl. j92Zat;e St X. W. 61, 
sonst im anlant pl-. 

Buchsweiler. W. Deecke. 



Cena. 

Eine etymologie dieses wortes, über welches befriedigendes 
meines wissens bisher noch nicht vorgetragen ist, hat von fol- 
genden thatsachen auszugehen: 

1) Festus p. 339: j^scensas nunc cenas . quae autem 

.... habebant et pro ceni(8) . . .". Paulus bietet: ^jScenaaa 
Sabini cenas dicebant. quae autem nunc prandia sunt, cenas 
dicebant et pro cenis vespernas appellabant". Schon Paulus 
las also Bcemaa im Festus. -Darnach fehlt jeder grund, mit 
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Henop De lingua Sabina p. 54, Aufrecht u. Kirchhoff II, 
358, Gors&en 1^, 327, Goetze Stad.I, 2, 168 Scaligers scesnas 
anzunehmen, scenscis ist eben sabinisch, scesfuis wäre latei- 
nisch, wie Müller richtig anmerkt, vergl. auch Mommsen, 
ü. D. p. 354. 

2) Altlat. cema Festus p. 209. 

3) Altumbr. liegt vor: gersiaru, gersnatur, neuumbr. sisnci. 
Bei diesen formen ist von vornherein festzuhalten, wovon auch 
Bücheier Umbr. p. 153 nicht hätte abweichen sollen, dass 
die epichorische schrift niemals rs für ä setzt An der nicht- 
beachtung dieser thatsache scheitert die Meyer-Gorssen'sche 
erklärung (Erit. beitr. p. 455). 

Dies die Überlieferung. Sie ermöglicht folgende aufstellung: 

1) Der sabinischen form liegt ein thema scend zu gründe, 
dasselbe, was uns in griech. o%BdavwfAi beg^net und auf w. dca 
„schneiden, teilen, spalten'' zurückfuhrt. Der nasal begegnet 
wieder in lat. scandida (Gurtius Grdz.^ 246). Betreffs der 
bedeutung vergl. griech. datq neben dat^w, daiw. Man bildete 
von seend ein scendia, vergl. prand-iu-m. Dieses wurde zu 
Bcmsa, wie wir aus Verg. A. VII, 706 Clausus für Claudius 
gerade als sabinisch kennen. Vergl. osk. Bansae mit dem 
£N. Bandius. 

2) Das Lateinische geht von der nicht nasalirten form 
sced aus (vergl. pre-hend-o und hed-era)^). Mit abfall des 
anl. 8 (vergl. cutis, scutum, Gorssen Krit. beitr. p. 442) wird 
aus ^ced-na cena, wobei die durchgangsstufe das bezeugte 
cesna war. 

3) Die eigentliche Schwierigkeit bietet nicht die sabinische, 
sondern die umbrische form, die wir als gersna ansetzen dürfen. 
Woher nun hier, wenn rs nicht für ä genommen werden darf, 
das r vor s? 

Meine meinung ist diese. Nach massgabe der form arveitu 
für adveitu, die tab. I b, 16 mit AK. I, 84 not 2 zu bezweifeln 
kein grund vorliegt, dürfen wir annehmen, dass ä auf den alten 
tafeln, wenn auch nicht zu rs, so doch bisweilen zu r werden 
konnte. Folgte nun gar auf^, den mittellaut zwischen r und 

^) Auch seheda könnte hierher gehören und braucht nicht entlehnt 

SU sein, sondern dem Griech. nar, wie die form sehida (nach Charisius 

p. 116, 12 K.) sein h zu verdanken. Ital $eheggia setzt dooh wohl vulgär- 
lat. scedia Toraas. 
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8, ein anderes «, so war ein ausweichen des ^ zu r völlig natür- 
lich. So steht tab. HI, 5 der abL merma, für meds-^is. Wir 
gehen demnach durchaus sicher, wenn wir auch gers-na auf 
geSs^na zurückfuhren. Das umbrische wort stimmt also im 
abfall des anl. 8 und im suffix mit der lateinischen bildung. 
Dagegen ist der stamm im Umbrischen ein neutraler sigma- 
fitamm: geSs, der sich einem griech. axidogy lat cedm ver- 
gleichen liesse. In dem laute ^ für <2 haben wir alsdann die 
nachwirkung des ausgestossnen vocals der zweiten silbe zu er- 
blicken, ganz wie in meäs »» lat. *modti8, eria, cf. mades^ua, 
moder-amen. 

Betreu der bildung geäs-na vergl. lat. ctes, umbr. ahesnea, 
lat. veaper und vesperna, letztres nach Paulus gleichfalls be- 
zeichnung einer mahlzeit 

Der genitiv plur. eines weiblichen adjecÜTums, der in 
umbr. geraiaru, d. i. also ceäs-ict-rum, ausserdem vorliegt» stellt 
eine etwas andre bildung dar. Es verhält sich nämlich geäs 
zu ge&'icMnim, wie lat. Venus zu Veneriarum. Wollte man 
nach Büchelers der deuüichkeit so nützlichen art die umbri- 
schen formen latinisieren, so müsste man für neuumbr. 8^a 
cedema, für altumbr. gersncUur cedernati, för gersiaru cederich 
rum bilden. 

Zum Schlüsse eine blosse Vermutung. Das dunkle wort 
silicemium (leichenschmaus) ist seit Scaliger oft^) mit cena 
in Verbindung gebracht worden , ohne dass man das lautliche 
auseinandergehen beider, noch dazu durch ähnliche bedeutung 
verbundner Wörter gerechtfertigt hätte. Das trefifliche Philo- 
xenusglossar enthält nun folgende, dünkt mich, beachtenswerte 
notiz: Säicemium' jteqlÖHftvov . Ivxi^ovg yaq amuy h jtev^u 
ov &ifug.7tafayiJQfjfia*). Nun heisst Xvxifog lateinisch Jtioenta; 



>) Aufrecht, KZ. Vm, 211. Br6al, Tables Eognb. p. 246 not., 
Bficheler Lex. ital p. XIII, Umbr. p. 36. 129, siebe Servius ad Yerg. 
A. y, 92. *) na^y^^fjM bezieht sich offenbar auf die steUe Terent 
Ad. 4, 2, 48. Sonach empfiehlt sich die glosse durch g^te Gelehrsamkeit 
Vielleicht geht sie auf Festus zurück, wie denn in einem aus Nonius ent- 
nommenen fragmente Varros das hier gebrauchte wort niQCdtatvov als 
offenbares glossem zu Mieermum wiederkehrt (Yahlen, Oonj. p. 64). 
Siehe auch Loewe Prodr. p. 194. Festus scheint (p. 294) die ansieht 
des Verriat, beil&ufig die hauptautoritat för Corssens etymologie (I* 443), 
zu bekämpfen. Paulus (p. 295) ist ganz verwirrt. Der von ihm citierte 
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sollte daher das y,mahl ohne lampen'' nicht secUucemium ge- 
nannt worden sein? (vgL sSd-üio etc.). Die lautlichen Schwierig- 
keiten, um von hier aus auf säicemium zu kommen, scheinen 
mir nicht allzu gross. Dagegen weiss ich meine yermatung 
sachlich aus der alten disciplina funebris nicht zu begründen. 

Otto Immisch. 



Wurzel xädh-, radh- ,4ch bringe zu fall'', ein beitrag 
zur bedentungsentwicklung. 

Lat. läbor, läbi und gr. h^d'Ofxav können beide auf eine 
Wurzel *lädh' zurückgehen und sie werden einander gleich zu 
setzen sein, sobald sich ihre bedeutungen auf eine gemeinsame 
zurückführen lassen. Zweifellos müsste der Urbedeutung lobor 
„ich gleite, strauchele, komme zu &1P^ naher stehen als l^&ofiat 
„ich vergesse". Setzen wir jenes „ich komme zu fall" als ge- 
meinsame bedeutung der media läbar und Xij&oinaL an, so muss 
das activum Aij^cu, hxvd'dvw „ich bringe zu fall" heissen. In 
der that ist dieses, behaupte ich, die eigentliche bedeutung von 
Xiqd'Ui und nicht, wie alle unsere Wörterbücher angeben „ver- 
borgen sein". 

hrj^Bi fia ,,es entgeht mir" stellt sich durchaus dem lat 
fcUlit me zur seite. Wenn wir einen gegenständ nicht bemerken, 
so geben wir die schuld an seinem unbemerkt-bleiben ihm selbst 
und nicht uns, indem wir ihn als handelndes subject hinstellen, 
welches uns „entgeht", „fugü*^ oder „praeterit", und uns „zu 
fall bringt« fcdlü, Itj^ei.. Z. b. IL XV, 461 dkl* od Xij98 Jibg 
nwuvöv v6ov; IL XXIV, 563 xort di ae yiyvciantü^ Jlgiafie^ g>Qe^ 
olv, ovdi fis kijd'etg, otti &eu}v rtg a ^ye &odg eni v^ag ld%aifa¥ 
„du täuschest mich nicht darüber" könnte man übersetzen, 
natürlich ohne jede moralische beziehung. Wie verfehlt die 
beigebrachte annähme einer grundbedeutung „verborgen sein" 
ist, zeigt der fall, wo als subject ein drittes gedacht wird, 
welches uns an der Wahrnehmung, der geistigen anffasHiing 

GaeoiliuBvera spricht gegen das, was er sag^, und diente vielleicht dem 
Festus gegen Yerrius. 
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eines g^enstandes verhindert: z. b. Od. XX, 85 vrtvog irti" 
Xrjaey andvtwy; IL XV, 60 oq>Qa . . ClQig) TJxToe« Xeld»f] 
odw&wy. Besonders merkwürdig ist IL II, 600: a* de (Movaai) 
Xol(oadfi€vai TtrjQOv &iaav (&dfiVQiv)j avTOQ doidijv ^earcealfjp 
dgdlovTO xal ixliXad'Ov ni'S^aQiaTvv, Hier scheint der 
accusatiYos geradezu die Übersetzung zu forden „sie brachten 
zu fall, verdarben sein zitherspieP'. Indessen kann derselbe 
auch einer assimilation oder attraction an den vorhergehenden 
accusativus doidrjv ^eaneaitpf {dipiXorso) seine wähl verdanken 
und den zu erwartenden genetivus {hXiXa&ov avtbv) %i,&aqi' 
OTvog vertreten. — Hierher gehören jedenfalls die composita 
ka^iKrjöi^Q (fia^og IL XXII, 83) und Xa&iq>&oyyog (^dvcnog 
Hesd. sc. 131). Sie bedeuten „die sorge bezw. die stimme zu 
&11 bringend'^ d. i. „bezähmend" bezw. „vernichtend'^ 

Diese aus den klassischen sprachen erschlossene wurzel 
lädh-, ladh", nasaliert landh- (Xav&dvtü) findet sich im Alt- 
indischen in den genau entsprechenden formen radh, randh. 
Das verbum rdndhyati bedeutet 1) ,jmdm. (d.) erliegen, ihm 
unterthan werden", 2) ,jmd. (a.) einer person oder einem zu- 
stand (d.) in die gewalt geben, unterwerfen", 3) ,jmd. (a.) 
unterwerfen''. Dieses „unterwerfen" ist gleich dem „zu fall 
bringen", und jenes „erliegen" entspricht löbi „zu fall kommen" 
(vgl. unten raddhd, radhrd, rdndhra). 

In gr. lijd'Oftai tivog „ich vergesse etwas" zeigt sich das 
ursprünglich unbegrenzte gebiet der apperception unserer wurzel 
beschränkt auf das gedächtnis. Mit seinem gedächtnis bei einer 
Sache zu fall kommen, so dass man ihrer nicht habhaft wird, 
sie verliert, heisst vergessen. Unser „vergessen", engL io forget, 
ist zusammengesetzt aus got. güan, an. geta, engL to gei „er- 
reichen, erlangen" und ver-, engL for im sinne des gr. na^ 
„vorbei"; vgl. auch mhd. verruochen „nicht achten, vergessen" 
und mhd. geruochen „geruhen, sorgen". Diese beziehung auf 
das gedächtnis ist im spätem Griechisch die einzige, bei Homer 
ist der gebrauch bekanntlich ein weiterer: dlafjg, xdQfitjg Ai/- 
d-sad'cu geht auf die Willenskraft, nicht auf das gedächtnis. 

Zu Xtj^ofjiat gehört das substantivum Xi^dTj ursprL „das 
wanken, der fall", in bezug auf das gedächtnis „das vergessen". 
Z. b. IL II, 33 dXXd av a^aiv »xs g>Q8aiv^ fttjd^ ae Xi^dTj aiqsitia. 
Seine alte unbeschränkte bedeutung zeigt sich in dem adjek- 
tivum a-Ai/^$. Dieses heisst „ohne wanken", also von personen 
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(H. XII, 433) „zuverlässiges von worteu „untrüglich, wahr'S 
von Sachen „echt''. (Vgl. Xad'Qog, akaatog unten.) 

Lat. läbor hat die ursprüngliche bedeutung klar ehalten 
und wird auch auf die Sittlichkeit (in officio läbi Gic.) und das 
gedächtnis bezogen. Dem griechischen gebrauch entsprechen 
Verbindungen wie memoria läbi (Suet) oder memoria läbat (Ldv.) 
von dem abgeleiteten läbare (zum ablaut Xa^eiv, ai. radh) und 
läbida memoricL Zu läbi gehören auch läbes, läbor, läbortMre 
und lasaus. 

Uibes heisst wie Aif^ ,,das gleiten, der fall'' (z. b. montis, 
corporis)^ ,,das abgleiten'' d. i. jeder fehler, der die erreichang 
einer gewissen Vollkommenheit vereitelt. Daher bezeichnet es 
ebenso gut den fehler in der färbe {victima labe carens Her.; 
sit sine labe toga Ov.), wie in den sitten und der ehre (tZ2a 
labes et ignaminia Gic; abolere läbem prioris ignominiae Tac.), 
gerade wie wir Deutschen „rein" und „fleck" mit den vorstel- 
lungsgruppen von färbe, sitten, ehre u. a. appercipieren, je 
nach dem Zusammenhang. Die eigentliche bedeutung von läbes 
zeigt das abgeleitete Usbosus (t^^LuciL) „glitschig". Eine not- 
wendigkeit oder auch nur möglichkeit, läbes „Schandfleck" von 
läbes „einsturz" zu trennen und zu gr. Itißri (ai. lajjä, Fick 
0. Vn, 270) zu stellen, liegt durchaus nicht vor. Hier erwähne 
ich ai. rdndhra, für welches die bedeutungen „ö&ung, spalte, 
höhlung, fehler, mangel, blosse" (B. R.) angegeben werden. 
„Spalte" ist da als fehler in der fortlaufenden Oberfläche auf- 



Lat. läbor darf weder zu dlqxxviDy noch zu nhd. arbeit, 
noch zu lafißdvü), IdqwQOv gestellt werden. Diese bisher ge- 
machten vergleichungen werden allein durch die bedeutung des 
lateinischen wertes schon hinreichend widerlegt Denn läbor 
heisst „plage, quäl, anstrengung, bemühung" und läborare „sich 
plagen, geplagt sein". Die sich selten findende bedeutung 
„Unternehmung, arbeit" und „unternehmen, erstreben" erlangen 
diese werte nur durch die deutliche hinweisung auf den zweck, 
grade wie unser „sich um etwas plagen" z. b. bona^ menti 
läborare, Sen.; nihil laboro, nisi ut salvus sis, Gic; labor beüi, 
Verg. Ich meine, dass läbor von läbi (läbäre) abgeleitet ist, 
wie amor von amäre und zunächst den zustand des „zufall- 
kommens, gleitens" bezeichnet In einen solchen zustand gerät 
man besonders auf schlechten wegen {Her läbosum, Lucil.) und 
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beim fortschafifen einer grossen last (sub onere läbitur Petr.), 
und so kommt läbor zu der bedeutung „plage, not, anstrengung" 
und kann auch die arbeitsamkeit bezeichnen, deren kennzeichen 
und folge jener zustand ist. 

Das participium perf. pass. lapsus ist in dieser gestalt 
ohne zweifei junger entstehung. Hätte nämlich löbor wirklich 
einen jt^stamm, so hätten wir entsprechend scriptus von scribo 
vielmehr *laptus, nicht lapsus zu erwarten. Ist aber die wurzel 
idg. rädh-, so kann idg. *radh46-, ai. raddhd „unterworfen" 
(„zu fall gebracht^') im Lateinischen lautgesetzlich nur lasstis 
entsprechen, da idg. dht, dt, tt im Lateinischen nach langem 
Yokal zu s, nach kurzem zu ss wird: fistis, fissum, cessum (ygl. 
Fr eh de o. I, 208). Dieses alte participium zu läbor haben 
wir nun in dem adjectivum lassus „müde" anzuerkennen. Seine 
bedeutung eigl. „ausgeglitten, hingesunken" zeigt ai. radhrd 
„erliegend, matt", welchem lautlich gr. Xa&qoq ' Xad^galog (Hes.) 
bis auf den ton entspricht. Doch hat dies activen sinn „heim- 
lich", d. i. „zu fall bringend", (die auffassung) „vereitelnd". 
Für lassus vergl z. b. lasso papavera collo (Verg.) und lapsi 
ocelli, lapsa cafena (Prop.), caput labens (Lucan.), lapsae genese 
(Sen. poet.) und lassa cervix (Sen.). Später wurde der Zu- 
sammenhang zwischen lasstis und labor äusserlich wieder herge- 
stellt, indem man die labialis des praesens in das participium 
einsetzte: lapsus. Wo aber jener Zusammenhang aus dem be- 
wusstsein geschwunden war, blieb lassus. Im Griechischen 
scheint sich das part. p. erhalten zu haben in älaazog 1) „in- 
victus" {axog, niv&oq) und 2) mit activer bedeutung „non vin- 
cens, ferens" d. h. elend, unglücklich; daher äXaaTeiv zürnen 
„moleste ferre". dlaatwQ 1) „bösewicht, 2) rächende gottheit" 
würde ich direct gleich ai. raddhar „bezwinger, Unterdrücker, 
peiniger, quäler** setzen, wenn das (prothetische ?) a nicht be- 
denklich machte. 

Endlich finden sich auch auf baltischem Sprachgebiet einige 
Vertreter unserer wurzel, nämlich lett. lafcha „fehler, gebrechen" 
(aus *lädja; vgl. lat. läbes), und mit ausschliesslicher beziehung 
auf die sitten lit. paloda „Übermut, zügellosigkeit", palodau 
„leichtfertig, zügellos leben", palodusiai „zügellos". 

Königsberg i. P. Walter Prellwitz. 
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Litauisch sa, letÜBch so-. 

In zwei alten litauischen texten, der Bretken'schen bibelüber- 
setzung und der Übersetzung der Margarita theologica, begegnet, 
hier als präfix und präposition, dort nur als präfix, einigemal sa 
statt SU (Beiträge z. gesch. d. lit. spräche s. 246, 248). Ruhig^) und 
Mielcke erwähnen diese form, jedoch nur als präfix, und der 
letztere hat sie offenbar aus dem lexicon des ersteren, welcher 
dafür aber keine belege gibt, herübergenommen. In dem Wörter- 
buch Kurschats und in demjenigen Nesselmanns fehlt m 
dagegen, und in dem letzteren ist ausdrücklich bemerkt: „Im 
separaten gebrauche, mit dem instrumentalis des nomens, sowie 
in der yerbalcomposition hat sie [sc. die präposition »qf] sich 
bereits überall in su abgeschwächt'^ Unter diesen umständen 
ist es sehr interessant, dass sä als präfix und präposition heute 
noch in einem durchaus nicht kleinen und nicht etwa an das 
Lettische angrenzenden bezirke des preussischen Litauens an 
stelle Yon su gebraucht wird. Ich habe es in dieser Verwendung 
in den kirchspielenNorkitten, Obehlischken, Jodlauken, Didlacken, 
Nemmersdorf, Ballethen, Kleszowen und Gawaiten gefunden, 
d. h. im westlichen teile Südlitauens, wo im allgemeinen anders 
als in dem östlichen teile dieses gebietes gesprochen wird. Ganz 
genau die grenzen seines Vorkommens festzustellen, ist mir bei 
der teilweise sehr grossen spärlichkeit der litauischen bevölke- 
rung in den betr. gegenden noch nicht gelungen, doch stobt 
jedenfalls fest, dass um Karalene und in den parochien Nie- 
budzen, Enzuhnen, Pillupönen, Mehlkehmen, Szittkehmen und 
Dubeninken su, nicht sa gebraucht wird. Ich gebe nun einige 
belege für das letztere. 

sarinklmq „Versammlung", Wiepeningken (kirchsp. Norkitten); 

salmt'e „falten'S sa dew' „ä dieu'S Obehlischken; 

samikst „zusammenknüpfen^^ Drutschlauken (kirchsp. Jod- 
lauken); 

saseßms „Versammlung" (« sasiejimas), sa manlm „mit mir", 
Kohlischken (kirchsp. Didlacken); 

') „^a, auch iS^, inseparab. wird vor Sü^ mit, gebrauchet, und heisset 
zu, zer". 
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sadzüs „wird vertrocknen", sa tatoim „mit dir", Kollatischken 

(kirchsp. Nemmersdorf) ; 
satinkam „wir kommen überein", sa jduczu „mit einem 

ochsen", Neu-Rogaischen (kirchsp. Bailethen); 
sagrqiyt „ringen" (die bände), sa lazdä „mit einem stock", 

Uszballen (kirchsp. Kleszowen); 
samuszt „zerschlagen", sa p6nu „mit dem berrn", Kumehnen 
(kirchsp. Gawaiten). 
Hin und wieder wird neben und statt des landesüblichen 
sa SU gebraucht, das dann aber immer leicht als eindringling 
aus der Schriftsprache zu erkennen ist. Von sq ist sa voll- 
kommen zu trennen, wie sich aus z. b. sdnkalas Obeblischken, 
sdszlawas Drutschlauken, sdspara Kohlischken ergibt, und dass 
es etwa eine lautliche Umwandlung von su sei, ist ganz unmög- 
lich. Dies sa (das vielleicht auch in sdlik B rüg mann Lit. 
Volkslieder u. s. w. s. 343 enthalten ist) ist also mit dem letti- 
schen sa zu identificieren. 

Wie hiemach sa, so ist nun auch sq-, san- als litauisch- 
lettisch anzuerkennen 1). Es geht darauf sicher das so der 
lettischen Wörter sobldkam „zusammen", somafgas „spülicht", 
sawaras „bindeholz" (an einer holzegge) und sowäerds „namens- 
bruder" zurück, welche in Saussen gebraucht werden. Ihr o 
wird, wie mir herr J. Kaulin mitteilt, ebenso wie daso (ä, d) 
von kokSf slota, sols, soma ausgesprochen. Derselbe herr hat 
festgestellt, dass in der mundart von Saussen weder ä noch a 
zu 5 wird, dass ebenda das präfix sa nur als sa oder sä er- 
scheint (vgl. 0. XII 215 ff.) und z. b. neben somafgas das 
verbum samafgdt steht. An das ganz anders ausgesprochene 
russische präfix so lässt sich dies so nicht anschliessen, und so 
scheint mir meine zurückfuhrung des letzteren auf san^, sq- 
keinem zweifei zu unterliegen. Hiemach darf man vermuten, 
dass sq- auch in den im Ulmann'schen Wörterbuch aufge- 
führten compositis sowa'hrdis (sowa'hrdneeks , sotoa'hmis), so- 
mafgas (vgl. o. sotnafgas, sowäerds) und so'bars, sohmakschas 
(sohmaksiaijoas , sohmesti, sohmestawas, sohmasta), sohmiski% 
sariba (soraibSj sorubs), somhsts, sotei'hst, somhst enthalten sei, 

*) Auch als prenssisch, vgl. Gott. gel. anz. 1874 8. 1248. ') = lit. 
»c^niszkai „vermengt, durcheinander' ^ 

10* 
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und für soriba (; soraibs ^^ lit. arikis : araikis, Beitr. z. gesch. 
d. lit. spr. 8. 63) lässt sich diese yermutung sogar beweisen, 
da dies wort nicht nur von Liborius Depkin (geb. in Sissegal), 
sondern auch im gesangbuch von 1587 (25. 3) gebraucht ist 
Andrerseits ist sie in bezug auf sowi'hst und sotvihst nicht eben 
wahrscheinlich, da sich aus dem Litauischen und aus den 
lettischen wörtem, welche sicher so- »■ sq- enthalten, ergibt, 
dass sq- seine berechtigte Stellung nur in der nominalzusammen- 
setzung hat und in der yerbalzusammensetzung sowie in prä- 
positionaler Verwendung durch sa-, bez. su-^) vertreten wird. 
Ganz dasselbe verhältniss bestand ehedem, wenn ich mich nicht 
sehr irre, auch in den sla vischen sprachen, die jedoch sa ver- 
loren haben und deren sb aus sq entstanden sein soll, während 
es doch auf das beste zu lit. su stimmt. Vgl. hierbei J. Schmidt 
K. zs. XXVI 24. 

A. Bezzenberger. 



Erwiderung. 

Herr Brugmann hat mit dem fünften halbbande des von 
Iwan Müller herausgegebenen handbuches der klassischen alter- 
tumswissenschaft eine vom april 1886 datierte erklärung ver- 
treiben lassen, welche den von mir PhiL anz. 1886. 1 ff. gegen 
seine darstellung der griechischen grammatik erhobenen vorwarf 
der Parteilichkeit zu entkräften sucht. Diese erklärung hat auf 
mich keinen eindruck gemacht. 

Herr Er. meint mich dadurch zu widerlegen, dass er aus- 
fuhrt, die anzahl der stellen, an denen er nicht-junggram- 
matische arbeiten unberücksichtigt lasse, stehe in keinem 
Verhältnisse zu der anzahl der stellen, an denen er nicht-jung- 
grammatische arbeiten erwähne. Da herr Br. bei bloss dreien 
von den acht gelehrten, deren abhandlungen ich ihm entgegen- 
gehalten habe, ein seinem gerechtigkeitssinne günstiges ver- 

^) Sumqfgas und sunahki im Ulmann'sohen Wörterbuch bIdcL offenbare 
lituanismen. 
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bältnis herauszurechnen vermag, beweisen seine zahlen schon 
darum wenig. Aber auch aus zwei anderen gründen wenig. 
Erstens hat herr Br. nicht angegeben, wie oft er junggram- 
matische Schriften citiere und wie oft er sie noch hätte citieren 
müssen. Von s. 14 bis s. ÖO seines buches hat herr Br. eigene 
aufsätze gegen 70, aufsätze des herrn Osthoff gegen 80 mal 
angezogen: es bleibt ihm überlassen auszurechnen, ob das Ver- 
hältnis der angezogenen und der nicht angezogenen stellen sich 
wie 60 : 2, wie 5:5, oder wie : 1 gestalte. — Zweitens ist 
nicht allein von belang, wie oft herr Br. nicht citiert hat, 
sondern auch was er nicht citiert hat. Herr Br. erwähnt 
Amelung nicht, obwol seine ersten arbeiten keinen principiellen 
fortschritt gegen Amelung bezeichnen. Er verschweigt den 
gegen ihn gerichteten aufsatz von GoUitz, obwol hier zuerst 
der für die reconstruction des ursprachlichen vocalismus maass- 
gebende gesichtspunkt geltend gemacht worden ist. Ejc sagt 
kein wort davon, dass er in der auffassung und in der trans- 
scription der einen A:-reihe Gollitz folgt, handelt über die 
palatale, ohne CoUitz zu erwähnen. Er trägt zwei entdeckungen 
Scherers vor, ohne deren urheber zu nennen. Er hält es nicht 
für nötig an der stelle, wo er von dem ursprünglichen accente 
der griechischen präpositionen handelt, Benfeys zu gedenken. 
Es ist gewis nur böser wille von mir, dass ich nicht begreifen 
mag, warum es immer nicht-junggrammatiker sind, deren beste 
gedanken von herrn Br. ohne directe Verweisung eingeführt 
werden. Aber ich möchte doch sehen, welcher lärm geschlagen 
würde, wenn jemand in nachahmung der citiermethode des 
herrn Br. dessen Curtius' Studien IX. 367 ff. veröffentlichte 
abhandlung damit gewürdigt zu haben glaubte, dass er auf 
Collitz' oder Schmidt's kritik der letzteren verwiese. 

Mich hat der „parteigedanke von vornherein verblendet'S 
und in der argen Verblendung habe ich nicht bedacht, dass 
die litteraturangaben des herrn Br. durch „gewisse rücksichten'^ 
könnten bedingt gewesen sein. Herr Br. spricht von der rück- 
sicht auf den räum, von der rücksicht auf den zweck des 
handbuches. 

Rücksicht auf den räum hat herrn Br. veranlasst mit 
„Vorliebe solche stellen" zu citieren, „wo möglichst viel litteratur 
über die betr. frage zusammengetragen'' sei: es habe sich „nur 
um eine kleine auswahl von belegstellen" handeln können. — 
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Wie klein die auswahl von belegstellen aasgefallen ist^ mögen 
folgende beispiele zeigen: 

1) S. 25 z. 7 V. u.: „Osthoflf M. ü. 2, 14 f., 143 f. 4, 362. 
367. 398. Vf. ebd. 2, 154 flf." 

2) S. 26 z. 11 V. u.: „Osthoff P.-Br. B. 3, 52. M. U. 2, 144ffi, 
Vf. C. St 9, 325. 385, K. Z. 24, 258 f., M. ü. 2, 151 fc, 
Fick Bezz. B. 4, 167 ff., de Saussure Mem. 6 ff." 

3) S. 27 z. 6 V. o.: „Osthoff M. ü. 2, 14 f., 143 f. 4, 362. 
367. 398, Z. G. d. P. 439. 450, Vf. M. U. 2, 154 ff." 

Wieder ist es nur der böse wille, der mich nicht bereifen 
lässt, warum in einem buche, das eine einzige von ihm gelehrte 
tatsache mit zeilen von litteratur belegt, der räum knapp zu 
werden droht, sobald es sich um nennung nicht-junggrammati- 
scher leistungen handelt i). Und in der durch meinen bösen 
willen verursachten Verblendung habe ich, was er gar nicht 
gerügt hat, herrn Br. wirklich ein mal unrecht getan, indem ich 
ihn für eine hypothese verantwortlich machte, die nicht von 
ihm aufgestellt sondern nur gebilligt ist Herr Br. schreibt 
Griechische grammatik p. 16: „Der spir. asper in vTto, vtt^, 
vdwQ u. a. bei ursprünglichem anlaut u . . . deutet auf Übergang 
von anlautendem u- in iu im Urgriechischen (§ 12). Ueber 
die Von grammatikern überlieferten in^Q^ iipog etc. s. Mahlow 
D. 1. V. 16 f., Meister Gr. D. 1, 46 f." Ich habe geglaubt, die 
im ersten satze ausgesprochene Vermutung rühre von herrn Br. 
her und darum das geringe maass von vorsieht, womit er eigene 
gedanken vorträgt, getadelt. Allein es liegt wieder eine raum- 
erspamis vor: das citat „Mahlow D. 1. V. 16 f.^* bezieht sich 
auf jenen ersten satz mit, was ich in dem eifer „alles zu ent- 
stellen*' mir habe entgehn lassen. 

^) Philol. anz. 1886. 7 habe ich herrn Br. vorgehalten, dass er zu 
§ 71, wo er von der Umwandlung alter m-stamme in n-stämme handelt, 
Bezzenbergers Vorgang nicht erwähnt habe. Darauf entgegnet er mir, er 
habe dort überhaupt niemanden oitiert, „vermutlich weil mir die sache 
einfach und an sich klar erschien'^ Hätte er aber belege geben wollen, 
so hätte er auch sich selbst (Stud. IX. 808) citieren müssen. Ehe herr 
Br. erwiderte, hätte er die von mir angeführte abhandlung Bezzenbergers 
sich ansehen sollen: er würde dann gefunden haben, dass dort die ent- 
stehung der flexion €ig : ivog gerade so gelehrt wird wie Er sie in dem 
satze: „sondern auch nach dem vorbild von *^vs^'' u. s. f. lehrt — eine 
lehre, die so wenig „an sich selbst klar** ist, dass sie noch in der 
zweiten aufläge der Q. Meyer'schen grammatik (§ 178) fehlt. 
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Dann die rücksicht auf den zweck des handbuches. Zweck 
des handbuches ist belehrung des anfängers. „Im interesse des 
anfangers erwähnte ich gelegentlich auch solche arbeiten, die 
zwar nichts wesentlich neues bieten, aber leicht und gut orien- 
tieren". Hier kommt alles darauf an, was man unter ,^gut*^ 
orientieren verstehn will. Was herr Bn darunter versteht, 
zeigt er in dem paragraphen, in dem die litteratur genannt 
wird, bei der der anfänger belehrung über methodische fragen 
suchen kann: er citiert die junggrammatische litteratur toU- 
ständig, von den gegen die junggrammatische methode gerich- 
teten arbeiten schweigt er. Ich habe zwei der letzteren her- 
vorgehoben: Bezzenbergers recension des ersten bandes der 
Morphologischen Untersuchungen, und Schmidts abhandlung 
K. Z. XXVI. 329 ff. Herr Br. entgegnet, er habe diese arbeiten 
übergangen, „weil sie nichts enthalten, was zugleich neu und 
richtig wäre". Auf das „neu" kann es - wenn ich nicht 
abermals eine „krittelei" begehe — nicht ankommen, da herr 
Br. „im interesse des anfängers gelegentlich auch solche arbei- 
ten" erwähnt, „die zwar nichts wesentlich neues bieten, aber 
leicht und gut orientieren". So enthalten also jene erörterungen 
fehler, welche es dem anfänger unmöglich machen sich aus 
ihnen „leicht und gut" zu orientieren? Das ist mir nicht 
bekannt: mit Bezzenberger trifft Schuchardts kritik der jung- 
grammatischen lehren vielfach zusammen (Schuchardt, lieber 
die lautgesetze, Berlin 1886), und wie wolbegründet Schmidts 
Warnungen gewesen sind, zeigen die, z. t. von mir besprochenen, 
partieen des Br.'schen buches, an welchen herr Br. sie in den 
wind geschlagen hat. So wie die Sachen liegen, fürchte ich, 
dass auch Schuchardts schrift nicht „gut" orientiert, also vor 
Johns abhandlung U^ber die methodischen principien der sog. 
Junggrammatiker zurückstehn muss. 

Der rücksicht auf den räum wie auf das interesse des 
anfängers zusammen muss man es zuschreiben, dass herr Br. 
darlegungen, die er „für verfehlt oder wenigstens nicht för- 
dernd" hielt, übergehn zu dürfen glaubte. Nun wird der 
anfänger in herm Br.'s buche darüber belehrt, dass herr B. 
gr. g>ig(o auf idg. bher+o+a* zurückführe (s. 29. 72), und das 
System des griechischen x-perfectums durch eine einzige von 
den sprechenden nicht begriffene perfectform didwxa hervor- 
gerufen sein lasse (s. 87); dass herr Osthoff SoTäxa in *Sazä 
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plus Partikel xa zerlege (ebenda), das anlautende a von adXog 
als aus dem satzinlaute übertragen betrachte (s. 20), gr. vn^^ 
g>ialog als v7t€Q'(p/'ialo-Q deute (s. 20. 27), (Livdof^ai, als deno- 
minatiyum zu einem nomen *fÄvS erkläre (s. 36), eine tonlose 
und eine nebentonige form der tiefstufe „glaubhaft ermittelt'^ 
habe (s. 27), das suffix -ai des dativus pluralis sich als „Um- 
bildung von '8U nach der analogie des loc. sg. -e, vielleicht 
unter mitwirkung von -qpt" denke (s. 63). Nur der böse wille 
kann sich darüber wundern, dass herr Br. bei der beschränkt- 
heit des ihm zugemessenen raumes es für nötiger erachtet hat 
den anfänger von derartigen einfallen zu unterrichten, als 
etwa ihm zu sagen, wo Fick versucht habe über die vor den 
Suffixen erscheinenden vocale von dvyd-rr^Qy y^ve-Tr^Q^ ofxo-oaai 
etwas besseres ausfindig zu machen als herr Br. selber. 

Ich bleibe bei meiner behauptung, dass herrn Br.'s Grie- 
chische grammatik eine parteischrift ist, wie wir sie bisher 
nicht erlebt hatten. Ob herr Br. darum an meinen bösen oder 
guten willen glauben mag, ist mir ganz gleichgiltig: 2oi ^ih 
Tccvta doxevvt' ioTw, if^ol de Tode. 

F. Bechta. 



Briefe an Theodor Benfey. 
1. Von Hermann Brockhaus. 

Hochgeehrter herr doctor! 
Entschuldigen Sie es, dass ich Ihre freundliche Zuschrift vom vorigen 
monate erst so spät beantworte. Sie können leicht denken, wie lebhaft 
mich Ihr plan interessirte, uns eine neue grammatik der sansknt-sprache 
zu geben, deren bedürfniss jeder lehrer und kenner der spräche seit 
lange fahlt. Bopp ist ganz hinter den massigsten forderungen der jetzigen 
zeit weit zurückgeblieben, und doch ist sein buch das einzige, das man 
hat und daher zu gründe legen muss. Die grammatik endlich einmal auf 
der alten lebenden spräche zu basiren , und diesen stoff mit geistvoller 
vergleichung zu durchdringen , ist eine nicht länger aufzuschiebende 
forderung der orientalischen philologie. Ihre ausgedehnte kenntniss der 
veda-sprache und scharfsinnige analyse der verwandten idiome befähigt 
Sie vor allen zu einem solchen werke. Ich habe daher auch meinen 
brüdem eifrigst zu der Übernahme des Verlags zugeredet und ein sehr 
geneigtes ohr für das unternehmen gefunden. Was definitiv beschlossen 
worden ist, weiss ich nicht, doch hoffe ich das erwünschte. 
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Anf Ihre arbeit über Rawlinson und die keilinschriften im allge- 
meinen bin ich sehr gespannt. Diese inschrift des Darios ist ein kost- 
bares document, so einfach, klar nnd bestimmt in seiner ausdrucksweise. 
Wer hätte vor 10 jähren noch ein solches zengniss der ältesten geschichte 
erwartet, und geglaubt, dass ein solches docament mit solcher leichtig- 
keit und Sicherheit würde entziffert und übersetzt werden können. Gelingt 
es Botta, wie Bawlinson es andeutet, die assyrischen inschriften zu ent- 
ziffern, so mass das, bei der grossen menge und ausdehnung derselben, 
nothwendig eine totale revolntion in der ältesten geschichte und ethno- 
grraphie des alten Orients geben. Möchte sich Bottas entdeckung als 
wahr bewähren. 

Ueber die nothwendigkeit einer baldigen herausgäbe des ganzen 
Big-veda, in tezt und Übersetzung, nebst vollständigem Wortregister, bin 
ich natürlich ganz mit Ihnen einverstanden. Müller's arbeit gehört zu 
den oolossalsten Unternehmungen, denn er giebt den text als sanhitä- 
pada und pada-päda, beides mit accenten, den vollständigen Sayana, eine 
Übersetzung des textes und commentars, und wort-index. £r ist noch 
jung, hat muth und ausdauer, und sind die äusseren Verhältnisse günstig, 
so zweifle ich nicht an dem gelingen. Aber wie lange wird es dauern, 
ehe das ganze vollendet sein wird! Da geht ein menschenleben darüber 
hin, und dann wird das buch so enorm theuer werden, dass es sich 
niemand kaufen kann. Ob es aber je zur ausführnng kommen wird, 
weiss ich nicht ; meine erfahrungen in der buchhändlerischen weit geben 
mir dazu nur geringe hoffnung. Ein blosser textabdruck u. s. w. dächte 
ich müsste kräftige Unterstützung von der gelehrten weit finden. Wagen 
Sie doch das unternehmen, fangen Sie es allein an, ich bin überzeugt, 
Sie finden dann bald die unterstützende kaufmännische band. Wollen 
Sie aber auf die letztere warten, dass sie Ihnen geboten wird, ehe Sie 
anfangen, so zweifle ich, dass sie Ihnen wird geboten werden. 

Wie steht es mit dem Säma? Ich habe Ihr glossar mit vergnügen 
gelesen ; es wird uns unendlich im verständniss der veden im allgemeinen 
helfen. Nehmen Sie Besens Big ganz auf? Wird Roths Nirukti wirk- 
lich gedruckt, oder ist dazu noch keine aussieht? Ich habe mir hier alle 
mühe gegeben, einen Verleger zu finden; es ist mir aber nicht geglückt. 
Mit der ausgezeichnetsten hochachtung 
Ihr ergebenster 

Hermann Brockhaus. 
Leipzig, 16. decbr. 1846. 



2. Von Adalbert Kuhn. 

Berlin, 2. nov. 1859. 
Werthester herr professor! 
Ich muss um entsohuldigung bitten» wenn ich Ihre beiden Zuschriften 
erst jetzt beantworte, aber der semesterschluss und eine kleine reise 
nach dem Harz, die ich mit Weber und Kiepert unternahm, haben mich 
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einige seit an der regelrechten abwicklung meiner gesohäfte gehindert. 
Haben Sie sunäohet besten dank für Ihre Zusendungen, die mögliohBt 
bald gedruckt werden sollen. Leider hat sich das erscheinen des schluss- 
heftes des 8. bandes dadurch etwas verzögert, dass der bearbeiter des 
index herr cand. Arendt nach Ungarn übergesiedelt ist; jetst indess ist 
es im druck fertig und nun soll es mit dem 9. bände frisch rorwärta 
gehen. Da indess schon eine reihe von aufsatzen seit längerer zeit liegen, 
Sie auch den wünsch aussprechen, dass der ganze abschnitt auf einmal 
gedruckt werden möge, so muss ich denselben bis zum 2. und 3. heft, 
die dann zusammenerscheinen sollen, liegen lassen. Hoffentlich dauert 
Ihnen dies nicht zu lange (ich denke , dass wir etwa so im Januar damit 
fertig werden); im andern falle würde ich um weitere beetimmung bitten. 
Die einfugung der nachtrage werde ich besorgen und Ihnen auch recht- 
zeitig eine revision zugehen lassen. 

Ihre treffliche arbeit über die marchen habe ich zwar bis jetzt nur 
fluchtig gemessen können, da zum soliden genuss auch der feste einband 
gehört, unsre berliner buchbinder sich aber leider stets allzulange zeit 
zur Vollendung ihrer werke lassen; indess habe ich doch auch schon 
durch den flüchtigen genuss gelegenheit genug gehabt, die bahn bre* 
chende arbeit zu bewundem, die gewiss noch rechtzeitig mancher aber- 
kühnen mythenforschung, wie sie in den letzten jähren mehrfach geführt 
sind, die bahn versperrt. Ich habe in meinen anzeigen in Zamcke^s 
centralblatt oft vergeblich gewarnt, man möge nicht alle deutschen 
marchen auch als ursprünglich deutsch und gar als deutschheidniscbe 
mythen ansehen, da ihre weite Verbreitung bei andern Völkern jedenfalls 
die Untersuchung, wo sie ursprünglich seien, unerlasslicb machte, aber 
es wollte nur wenig verfangen. Ihre Untersuchungen, die uns von vielen 
die alten quellen aufweisen, machen nun dem ein ende und das freut 
mich ungemein. Ich freue mich, bei rechter müsse an das Stadium des 
Werkes kommen zu können. 

Vor etwa 4 wochen habe ich ein exemplar meiner herabkunft des 
feuers und göttertranks an Sie abgehen lassen, das hoffentlich nun in 
Ihren bänden sein wird. Sie haben den Vorläufer desselben mit für mich 
so ermuthigenden werten in den gött. gel. anzeigen begrüsst, dass ich 
Sie wohl bitten möchte, dem nun vollständigen werkchen eine freund- 
liche beurtheilung angedeihen zu lassen. Ich bin mir der schwächen 
desselben wohl bewusst, aber sie zu heben lag nicht überall ganz in 
meiner macht; es ist ein erster grösserer versuch dieser art und ich 
wollte endlich einmal abschliessen, um zu neuen arbeiten kommen zu 
können. So wird sich sicher im einzelnen vieles besser begründen lassen, 
manches wird auch vielleicht bei strengerer prüfung fallen müssen, aber 
im grossen und ganzen hoffe ich den mythos als einen indogermanischen 
sicher gestellt zu haben und muss nun erwarten, ob diese Zuversicht 
durch das urtheil meiner mitforscher bestärkt oder erschüttert wird. 
Ich bitte Sie daher mit der fülle der Ihnen so reichlich zu geböte 
stehenden mittel ein solches zu sprechen und werde Ihnen für ein 
solches dankbar sein. 
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Mit den besten empfehlangen und grassen, auch von Weber, der 
über brahmagaTi nichts beisttbringen weiss, 

Ihr 
ergebener 

A. Kuhn. 



3. Von J. B. Biot 

Monsieur 

La lettre que vous m'avez fait Phonneur de m'adresser, en date du 
3. de oe mois, m'a cause un sensible plaisir; non seulement par les sen- 
timents d'approbation bienveillante que j'y trouye exprimes, mais enoore, 
et plus peut-etre, parcequ'elle m'ouvre pres de vous, une voie de oon- 
sultation eclairee, a laquelle je suis tres heureux de pouvoir recourir, 
etant independante de toat parti pris a l'avance, comme il le faut dans 
les recherches de critique, pour arriyer a la v^rite. Lorsqne, il y a 22 
ans, je fus oonduit, sans Tavoir prevu, ä deoouvrir Tiden tite astrono- 
mique des 28 sieou chinois, avec les 28 nakshatras Hindous, qui n'en 
etaient que la reproduction deguisee, je ne connaissais ces nakshatras 
que par la description et l'analyse detaillee que Golebrooke en ayait 
donnee d'apres le Süria-Siddh&nta, et c'etait ainsi exclusiyement ä ceux-la 
que Pidentification s'appliquait. Le rejet absolu que Mr. Weber crut 
pouToir opposer ä oette derivation, en la dedarant tont simplement 
impossible, me fit comprendre que, sous ce meme nom de Nakshatras 
nous entendions probablement, lui et moi, des institutions d'epoques et 
de nature differentes, dont l'une, indigene et propre a l'Inde, aurait etee 
remplacee posterienrement par celle qui derive des sieou. Je m'attachai 
donc a isoler cette demiere question de Pautre; et a demander aux 
indianistes de vouloir bien nous definir positiyeraent, d'apr^ des textes 
yediques d'une originalite inoontestable , en quoi oes nakshatras primitifs 
consistaient. 

Dans la lettre que j'eus l'honneur de vous eorire a ce s^jet, je ne 
pretendais nnllement vous presenter, de ce probleme, une solutition que 
j'osasse regarder comme certaine, ou seulement comme acceptable au 
Premier abord. Gela n'aurait nuUement convenu a Pincompetence qui 
je me reoonnais, en pareille matiere. Mon but unique etait d'indiquer, 
par un exemple possible le genre de Solutions aux quelles il me 
paraissait raisonnable de tendre: non pas de Celles qui supposeraient 
Temploi des theories astronomiques et mathematiques, mais seulement 
l'intuition attentive des phenomenes Celestes les plus apparents. Encore, 
dans ce cas meme, il ne faudrait les appuyer que sur des faits distiacte- 
ment enonces, et non pas sur des inductions tirees de mots qui peuyent 
ayoir plusieurs sens. Ainsi, dans le passage du Rig-veda, cite par Mr. 
Max Muller, si le mot nakshatra a, comme vous le pensez, le sens ge- 
nerique d'astre, on ne peut plus y voir que l'önonce d'un simple fait 
de toute evidence, et non pas l'indication d'une iustitution astronomique, 
fondee sur des diyisions stellaires du ciel, teile que les astronomea 
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Hindotts en ont, depuis, attache l'idee au mot Nakshatra. Mais il ne 
m'appartient pas de me hasarder dans ces doroaines de la philologie. 

'A propoB du trayail que Mr. Weber prepare aar les nakshairaa, 
j'ai oai dire qa*il se propose de rassembler les textes des calendriers 
attaches anx oavrages yediques, sous le nom de JyotiBba. Ce sera une 
publication importanie, et qui pourra foumir beaacoup de lumieres. Car, 
deja, celui de ces calendriers dont Golebrooke a donne un trop court 
extrait, porte les marques evidentes d'un travail moderne. En sera-i'il 
ainsi des aatres? Mais, pour que cette collection ait tonte Tutilite qa'on 
en pent attendre, il est bien a desirer qne Mr. Weber nous donne, non 
pas sealement la traduction, mais le texte sanscrit de oes documenta. 
Car, par la ]ibert6 d'interpretation que permettent sonvent les mots, 
dont se oomposent des texts pareils, il n'est pas rare, quo les tradncteurs 
y introduisent insciemment leurs idees propres a la place de la signi- 
fication prdcise. Par exemple, dans son expose de Tastronomie chinoise, 
Ideler, trouvant les sieou designes par la denomination d'hotellerie, 
lieu de passage, il en a fait, de son antorite privee, des mansions 
lunaires, specialite dont on ne trouve aucune indicatioii quelconque 
dans les textes chinois, et qui est essentiellement contraire, a la nature 
ainsi qu'ä la g6n6ralite de lenr emploi pour fixer les positions de tons 
les astres doues de mouvements propres, quand ils passent au meridien. 
Mais Pidee des mansions lunaires, aocreditee alors parmi les orien- 
talistes, a prevalu dans son esprit sur la simple verite qui s'offrait si 
naturellement a lui. 

Adieu Monsieur! je vous retoume cordialement tous vos souhaits de 
bonne annee, et je vous prie de vouloir bien permettre que je vous 
entretienne quelque fois de cette astronomie primitive de Plnde, sur 
laquelle vous pouvez si bien nous instruire. 

J'ai l'honneur d*etre, avec la plus haute consid^ration, 
Monsieur 
Yotre tres humble et obeissant serviteur 
J. B. Biot. 
Paris le 13 janvier 1862. 



4. Von C. Lottner. 

Trinity College Library Dublin 11/2. 63. 
Geehrtester herr professor! 
Der brief, den Sie an herm professor Max Müller hinsichtlich Sieg- 
fried's richteten, hat diesen veranlasst, sich an mich zu wenden, um 
nähere auskunft über des verstorbnen wissenschaftliches treiben zu er- 
halten. So weit die persönlichen Verhältnisse des verstorbnen in betracht 
kommen, wird Ihnen der eingelegte brief des bruders die nötige auf- 
kl&rung verschaffen. Sollten Sie in dieser hinsieht mehr wünschen, so 
bitte ich Sie, sich direct an den genannten herrn zu wenden. Hinzuzu- 
fügen scheint mir namentlich noch, dass er mit Whitley Stokes sehr 
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innig vertraut gewesen, und dass eine zwar kurzlebige, aber sehr warme 
freundscbaft zwischen ihm und dem grunder der oeltischen philolog^e 
existirte. 

Der plan, der Siegfried nach England brachte, war eine vergleichende 
grammatik der celtischen sprachen in der weise der Dietz'schen oder 
Grimmischen zu schreiben. Hierin wurde er durch Zeuss' werk überholt, 
dessen treuer Verehrer und Parteigänger er seitdem geblieben. Er selbst 
hat sich dann namentlich auf das Studium derjenigen teile des celtischen 
altertums geworfen, die licht über die mythologie zu verbreiten im stände 
sind. Demnach hat er mit Zugrundelegung der bücher von De Wal 
(De moedergodinnen und Mythologiae septentrionalis reliqniae) und herbei- 
äehung neuerer inschriften eine kritische Sammlung aller altceltischen 
göttemamen anzulegen begonnen, die sich unter seinen papieren findet. 
Diese hat er dann einerseits mit den irischen und welschen traditionen, 
andererseits mit der allgemeinen indogermanischen mythologie zu ver- 
mitteln gesucht, so dass er z. b. nachwies, eine irische persönlichkeit 
Nuad (acc. Nuadat i. e. » *galL NUDANI) der Schmidt sei der Nudd 
der Welschen und der D&us Nudeiu lateinischer inschriften Galliens. 
Aehnliches der art finden Sie von ihm angefahrt in Stokes Three Irish 
Glossaries p. XIX über Triaih = Trita Aptya und über BriganUa ibid. 
p. XXXni. Es steht zu hoffen, dass mir von dr. Todd, dem die familie 
seine papiere Übermacht hat, die definitive herausgäbe dieser Sammlung 
celtischer götter übertragen wird. 

Ein andrer punkt, in dem S. sehr ausgezeichnetes geleistet hat, ist 
der anteil, den er an der entzifferung der gallischen inschriften hat. Die 
Yaison-inschrift z. b. hat er zuerst richtig gelesen (Kuhn Beiträge I 451), 
desgleichen die von Nismes (Zi€A€ MATP6B0 NEMAYCIKABO vid. Stokes 
abhandlung über gallische inschriften in Beitrage II). Die arbeit, über 
die er gestorben ist, und deren redaction mir übertragen ist, ist eine 
erklärung der amuletinschrift von Poitiers, 1858 gefunden, und nach 
seiner entdeckung gegen einen dämon Dontaurtos gerichtet, halb lateinisch 
und halb gallisch. Es wird diese arbeit zunächst der irischen academie 
als Vortrag mitgeteilt und demnächst, wie ich hoffe, gedruckt werden, 
wo es Ihnen an einem exemplar nicht mangeln soll. 

Noch fand ich unter seinen papieren einen ziemlich vollständigen 
entwurf eines handbucbs der vergl. gram, des Skr., Gr., Lat. so wie frag- 
mente einer vergleichung des Zend und Sanskrit. 

Ich bin gern bereit, weitere auskunft zu erteilen, falls das obige für 
Ihren zweck nicht genügt. Die inschriften und celtische mythologie 
bleiben immer sein bedeutendstes. 

Mit ausgezeichneter hochachtung 

G. Lottner. 

Dublin Trinity College Library 7/8. 68. 
Geehrtester herr professor, 
Es ist mir für den augenblick und an diesem orte kaum mögUch, 
über Siegfried's lebensverhältnisse vor seiner Übersiedlung nach Irland 
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etwas näheres in erfahmng la briDgen, ausser was ich dnrch seinen 
bruder in dem Ihnen eingehändiji^ten briefe bereits erkundet habe. Ich 
möchte Sie daher bitten, zunächst selber aus den in Ihren bänden befind- 
lichen notisen einen kurzen bericht über ihn in Ihrer Zeitschrift aufsu- 
setzen. Im anfange des april werde ich der Irish Academy die von mir 
redigirte abhandlnng über die Dontaurios-inschrift, die ich teils nach S.'s 
miindlichen mitteilungen teils nach seinen papieren aufgesetzt habe, vor- 
legen und wir werden sie ohne zweifei danach drucken. Sollten Sie 
dann für grut befinden , Sie für Ihr Journal zu übersetzen , so würde yon 
Seiten der hiesigen wohl schwerlich etwas im wege stehen. Siegfried's 
litterariscber nachlass ist in den bänden von dr. Todd, des hiesigen 
Oberbibliothekars, ich zweifle aber wenig, dass mir demnächst die werth- 
Yollen teile übergeben werden. Namentlich aus den Sammlungen über 
oeltische mythologie lässt sich zweifelsohne ein anständiges und werth- 
volles buch herstellen, das beste denkmal, das dem verstorbnen gesetst 
werden kann. S.'s todestag war der 10. jan. 

Ich bin für den äugen blick durch die pflichten meiner neuen Stellung 
als lehrer des Sanskrit etwas stark in ansprach genommen und werde in 
nächster zeit kaum eigne arbeiten veröffentlichen können. Da Sie mir 
aber Ihr Journal so freundlich als ableiter meiner etwaigen ideen an- 
bieten, so will ich doch immerhin gleich von ferne anfragen, ob Sie 
geneigt wären mythologischen artikeln — nicht grade heute, oder 
morgen, aber im fortschritt der zeit — räum zu gewähren, die zum 
zweck hätten der jetzt etwas stolz sich so nennenden vergleichenden 
mythologie den fehdehandschuh hinzuwerfen. Ich kann mich nicht 
überzeugen, dass die jetzige sonnen- oder donner-götter-theorie in dieser 
ihrer einseitigkeit das richtige trifft; kann nicht glauben, dass man die 
fälle des griechischen und indischen mythus durch diese ärmlichen 
kategorieen begreifen kann. Ebensowenig will mir scheinen, dass man 
so leichtfertig die etymologie für mythologische zwecke handhaben darf, 
wie dies in den fallen der Tslx^^'^^i '^^ druhaSy des "Hipatarog u. a. von 
grossen gelehrten geschehen ist. Es kann nichts helfen, uns durch illn- 
sionen über unsere Unwissenheit zu täuschen. Diese neue manier aber, 
etwa Apollo zu einer form von Rudra, und dann diesen zum donner- 
himmel zu machen, föhrt nur zu eingebildetem wissen. 
Mit ausgezeichneter hochachtung 

Ihr ergebenster 

C. Lettner. 



Trinity College Dublin 25/1. 66. 

Geehrtester herr professor, 

Es versteht sich von selbst, dass ich nicht umhin kann, mich für 

die tochter eines landsmannes zu interessiren, der als gelehrter in einem 

fache berühmt ist, in dem ich es leider bisher vergeblich versucht habe, 

etwas zu leisten. Wenn ich fräulein Benfey irgendwie nützlich sein 
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kann, so können Sie Tersichert sein, daes ich die gelegenheit dazu nicht 
Terpassen werde. Wir sind hier der Deutschen so wenige, und unter 
diesen wenigen sind wieder so wenige von bildnng und endehung, dass 
wir hier mehr als irgendwo auf einander angewiesen sind. Hinsichtlich 
der politischen aufregung machen Sie sich wohl zu viel angst. Bei 
allem gerede ist ja bis jetzt nichts herausgekommen. 

An Hincks halte ich es für besser, sich nicht zu wenden. 

Wie geht es Ihrer Zeitschrift? In der letzten nummer ist ein auf- 
aatz über das Bejs von F. Müller. Dieser trifft in seinem nach weis 
semitischer affinitaten in afrikanischen sprachen zum teil mit einem 
auisatz von mir zusammen „On sisterfamilies of languages, especially 
tbose connected with the Semitic^S der vor einigen jähren in den Trans- 
actions of the Philologicae Society of London erschien; aber, wie es 
scheint, in Deutschland nicht bekannt geworden ist Machen Sie doch 
F. M. einmal darauf aufmerksam. Es freut mich, doss er mit reicherem 
material, — mir stand damals nur Galla, Saho und einiges Berber zu 
geböte — doch wesentlich zu denselben resultsten kommt, wie ich. 
Auch Ihnen muss dies ganz besonders erfreulich sein, denn Sie haben 
in dieser hinsieht bahn gebrochen mit Ihrem buche über das Koptische, 
das Ihr Göttinger koUege, der 13. der kleinen propheten, zur zeit seines 
erscheinens, als unmoralische ausgeburt der julirevoluüon erkannt hatte. 
Ewald ist hier, wie auch in andern feldem, durch die Weiterentwicklung 
der Wissenschaft lügen gestraft worden. Er hat überhaupt als Sprach- 
forscher Unglück. Rödiger und Gesenius sind auch von ihm „abgetan** 
worden, weil sie das Arabische und seine casusflexion für antiker als 
das Hebräische erklärten. Seit aber diese letztere flexion auf den assy- 
rischen monumenten zum Vorschein gekommen, wird es wohl dabei 
bleiben, dass Ewald sich geirrt hat. Das macht ihn aber, wie et scheint, 
in seinem papsttum nicht irre. 

Ist Ihnen irgendwo einmal ein vocabular des Neger-Englischen der 
Sklavenstaaten in die bände gekommen, oder anderer europäischer 
sprachen, wie sie von negersklaven gebraucht werden? Ich habe nur 
ans dergleichen aus Surinam auftreiben können. Beiläufig, ich glaube 
nicht, dass der von Ihnen in den G. G. A. beschriebene dialect von 
Guragao wirklich eine organische romanische mundart sein kann. Eine 
solche Zersetzung aller flexion ist unerhört, ausser wo romanische oder 
germanische sprachen den Negern oder Indianern anheimfallen. Sind 
die angeblichen sardischen funde in Deutschland gegenständ der discus- 
sion geworden? Mir kamen sie ungemein bedenklich vor, ich habe nur 
eine kurze notiz in der Satur-Day-Review gesehen. Verzeihen Sie die 
vielen fragen. Man lebt hier am ende der civilisirten weit „unter larven 
die einzige fühlende brüst**. Mit dem beantworten nehmen Sie sich zeit 

Ergebenst 

C. Lettner. 
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5. Von Lazarus Geiger. 

Uochgreehrter herr professorl 

Durch Ihre so theilnehmend eingehende als gehaltreiche suschrift 
haben Sie mir eine unendliche freude bereitet, schon darum, weil sie 
mir eine lange ersehnte gelegenheit gibt, Ihnen persönlich gegenfiber- 
tretend die dankbare Verehrung auszusprechen, mit welcher ich seit 
Jahren in Ihren Schriften mannigfache belehrung, leitung und forderang 
gefunden habe. Ein solches gefühl kann Ihnen freilich weder nea noch 
unerwartet sein; denn ich bin ja nur einer yon vielen, welche Ihnen 
nicht nur für sprachliche erkenntniss, sondern auch für das wahre und 
unverfälschte verständniss der vedaliteratur zu gleicher daukbarkeit 
verbunden sind, wenn schon ich mir vielleicht schmeicheln darf, auf Ihre 
Worte aufmerksamer als mancher andere zu sein. Dass Sie meiner nur 
erst beginnenden thätigkeit Ihre theilnahme zuwenden und meine Vor- 
bereitungen der aufgäbe, die ich mir gestellt, nicht unangemessen finden, 
hat mir zu wahrer ermuthigung gereicht, und lässt mich die hoffnang 
fassen, wenn ich erst zu speciellerer ausfuhrung werde gelangt sein 
können, mit Ihren meinnngen nicht in Widerspruch gefunden zu werden. 
Die darstellung in dem bis jetzt veröffentlichten theile leidet, wie ich 
mir wohl bewusst bin, an manchen Schwierigkeiten; zum theil werden 
dieselben vielleicht einige entschuldigung in der art finden, wie ich in 
einer längeren reihe von jähren den stoff in mir auszubilden und umzu- 
gestalten hatte, indess die Wissenschaft ihn taglich vermehrte und ver- 
änderte; zum theil mögen sie aber auch in der that unvermeidlich 
gewesen sein, wenn ich nicht meine besondere philosophische Welt- 
anschauung ganz von den sprachwissenschaftlichen fragen trennen wollte. 
Diess letztere zu thun konnte ich mich nicht entschliessen, da ich gerade 
die trennung zwischen philosophie und specieller erfahrungswissenschaft 
aufgehoben wissen wollte, und glaube, dass die philosophie überall sofort 
da ist, wenn wir einen naturgegenstand, auch empirisch, soweit uns eben 
möglich, in seine gründe und anfange verfolgen; und so sah ich mich 
denn gezwungen, specnlative ansichten, die eigentlich ein System aus- 
machen sollen, gelegentlich anzudeuten, ohne sie doch schon im zusam- 
menhange aussprechen zu können: was, wie ich fürchte, oft — und viel- 
leicht den philosophischsten leser am meisten — stören muss. Ich glaube 
nur soviel fest versichern zu dürfen, dass ich niemals von der speculation 
aus auf die thatsachen übergegangen bin und diese nach jener zu deuteln 
versucht habe, sondern dass die allgemeinen erklärungen sich mir immer 
als wirkliche resultate des lemens und des denkens über die erfahrenen 
thatsachen ergeben und aufgedrängt haben. Uebrigens wird in den fol- 
genden theilen schon der natur der sache nach das speculative fast ganz 
zurücktreten. 

Eine öffentliche anzeige und besprechung von Ihrer seite zu erfahren, 
ist ein gedanke, den ich nicht zu äussern gewagt haben würde, wenn Sie 
nicht selbst in Ihrem mir so werthen briefe eine möglichkeit davon 
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andeateten. So aber will ich mich nicht scheuen, Ihnen offen za ge- 
stehen, wie erfreulich mir die aussieht wäre, eine jener kritiken, die mir 
stets so lehrreich gewesen sind, nun an meine eignen versuche angeknüpft 
XU sehen. 

Haben Sie nochmals, hochgeehrter herr professorl innigen dank for 
die freude, die Sie mir durch Ihre schönen worte bereitet haben I Möge 
Wohlsein und ungetrübte freudigkeit Sie stets su unser aller nutzen und 
freude in Ihrer segensreichen Wirksamkeit stärken und fördern I 

Ihr 



Frankfurt a/M. den 12. juni 1868. 



Sie verehrender 

L. Geiger. 



6. .Von Wilhelm Corssen. 

Lichterfelde bei Berlin, Villa Göthestrasse 2. 16. 7. 73. 
Hochgeehrter herr, 

Da Ihre vollständige grammatik der sanskritsprache seit jähren mein 
steter rathgeber ist, und da Sie trotz gewisser Verschiedenheiten der 
ansichten, die zwischen uns bestehen, doch einer seite meiner sprachlichen 
arbeiten Ihre anbrkennung nicht versagt haben , so wage ich es , an Sie 
die ergebenste bitte zu richten, mir in einer frage des Sanskrit freund- 
lichst eine briefliche auskunft geben zu wollen. 

Sie lehren in Ihrer sanskritgrammatik s. 353 f., dass im Sanskrit 
denominative verba durch anfugung des suffizes ä an nominalstämme 
gebildet werden, das mit auslautendem ä des Stammes zu ä verschmilzt, 
und vor dem i und u grunirt werden. Als ein denominativum der ersten 
art fuhren Sie an mäla-U für *mälä-a-ti (a. o. s. 354). Dagegen behauptet 
G. Curtius neuerdings, die form mSla^ti stamme lediglich aus dem ziem- 
lich späten grammatischen hülfsbuch Siddhanta-Kaumudi; von einem 
wirklichen gebrauche solcher formen könne gamicht die rede sein, das 
übliche causativum von mala heisse vielmehr mtHarjonti u. s. w. (Das 
verbum der griechischen spr. s. 330. 331). Ich erlaube mir daher, die 
fragen an Sie zu richten: 

1. Ist es gegründet dass mäla-ti niemals im wirklichen Sprachge- 
brauch vorkommt, und dass es eine reine fiction eines gram- 
matikers ist? 

2. Welche denominative verba giebt es sonst noch im Sanskrit, die 
durch anfugung des verbalsuffixes S an nominalstämme auf ä ge- 
bildet sind ? 

Sie würden mich verpflichten, wenn Sie aus dem schätze Ihrer 
kenntniss des Sanskrit, zu dem ich jedenfalls mehr vertrauen habe, als 
zu den orakelnden aussprüchen, die bei Curtius immer mehr die stelle 
strenger beweisführung vertreten, über die beiden vorstehenden fragen 
eine auskunft ertheilen und mir gestatten wollen, vorkommenden falles 
mich auf Ihre mir mitgetheilte ansieht berufen zu dürfen. 
B«itri^ s. kunde d. indg. ■pnohen. Xin. 1 1 



162 Briefe an Theodor Benfey. 

Meine zeit und arbeitskraft reicht leider nicht aus, am mir einerseits 
den sprachstoff, den ich bearbeiten will, ans den grabem Italiens za 
holen, andrerseits auch noch quellenstudiom des Sanskrit zu treiben, was 
ich ja sehr wünschte. Deshalb sehe ich mich genöthigt, zu Ihnen meine 
Zuflucht zu nehmen. 

Hochachtungsvoll 

Ihr ganz ergebenster 

W. Corssen. 

Lichterfelde bei Berlin, Villa Göthestrasse 2. 22. 8. 78. 

Hochgeehrter herr, 

Für die schnelle und eingehende art, in der Sie meine anfragen in 
betreff der sanskritischen verbalformen zu beantworten die freundlichkeit 
hatten, fahle ich mich gedrungen, Ihnen meinen aufrichtigen und ganz 
ergebensten dank zu sagen. 

Ausser der unmittelbaren antwort auf meine fragen, sind mir Ihre 
mittheilungen über die hohe bedeutung der indischen grammatiker für 
unsere kenntniss des Sanskrit lehrreich und willkommen gewesen. Ich 
habe nie begriffen, wie gelehrte, welche dieselben so wenig eingehend 
studiert haben, wie ich, grammatiker, die sich doch durch die aufifindung 
des begriffes der wortwurzel ein unsterbliches verdienst um die Sprach- 
wissenschaft erworben haben, so bald es ihnen beliebt, in dem lichte 
erscheinen lassen können, als wären ihre angaben über wurzeln und 
wortformen ihrer muttersprache zum grossen theil himgespinste und er- 
findungen. Ich bin immer der ansieht gewesen, dass man auch auf 
grammatiker den rechtsgrundsatz anwenden müsse: Quisque praesumitur 
bonus, donec probetur contrarium, dass man ihre angaben für richtig 
halten müsse, wenn nicht im einzelnen fall bestimmte und ausreichende 
gründe dagegen sprachen. Ihre mittheilungen belehren mich, dass auch 
für die erforsohung des Sanskrit dieses verfahren höchst nothwendig und 
von grosser Wichtigkeit und trageweite ist. 

Ich darf also nun annehmen, dass Sie mir die erlaubniss gegeben 
haben, stellen Ihres briefes in einer spater zu veröffentlichenden schrift 
wörtlich abdrucken zu lassen. 

Mit dem wünsche für Ihr allseitiges Wohlergehen empfehle ich mich 
Ihrem ferneren wohlwollen. 

Mit vorzüglicher hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 

W. Corssen. 
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Wilhelm Scherer. 

Als ich mich in den herbstferien des jahres 1876 nach Strassbnrg 
überzusiedeln rüstete, nm dort deutschen Studien obzuliegen, ahnte ich 
nicht, dass das gleiche buch, aus dem ich Scherers wissenschaftliche 
persönlichkeit kennen zu lernen mich soeben bemühte, mir zehn jähre 
später zur grundlage einer öffentlichen Würdigung des ertrages dienen 
müsste, den Scherers leben der Sprachwissenschaft zugeführt hat. und 
als der mann, der dieses buch geschrieben, im october jenes jahres mir 
zum ersten male gegenüberstand, war es mir zwar sofort klar, dass der 
Zauber seines wesens mich mein leben lang nicht mehr los lassen würde ; 
aber jeden gedanken daran, dass diese von dem feuer und von der kraft 
der Jugend durchströmte gestalt nach wenigen jähren gebrochen sein 
würde, hätte ich angesichts derselben weit von mir gewiesen. Das er- 
schütternde ereignis des vergangenen sechsten august hat aufs neue ge- 
zeigt, wie schmerzlich die erwartung trügen kann, die auf menschen 
gesetzt ist: die kühnsten entwürfe haben sich in den letzten monaten 
mit todesahnungen gekreuzt, und die todesahnungen haben schliesslich 
recht behalten. 

Unter den mancherlei planen, mit welchen Scherer sich getrageik hat, 
war auch der, eine grammatische gesellschaft ins leben zu rufen und bei 
dieser veranlassung zu den grammatischen Studien zurückzukehren. Seit 
er seinen ersten Wirkungskreis zu Wien (1872) verlassen hatte, war bei 
ihm die grammatik in den hintergrund getreten: in Strassbnrg beschäf- 
tigt er sich zunächst mit der alten, dann mit der neueren litteratnr; 
dem collegen Müllenhoffs (seit 1877) liegt die moderne deutsche litteratnr 
und zuletzt die poetik am herzen. Die recensionen und aufsätze sprach- 
wissenschaftlichen inhalts, die er in Strassbnrg und Berlin geschrieben 
hat, enthalten bloss weitere ausführungen einzelner gedanken, welche in 
dem hauptwerke der Wiener periode, dem buche „Zur geschichte der 
deutschen spräche** angedeutet sind. Zwar ist ende 1878 eine zweite 
aufläge dieses buches in die weit gegangen. Aber Scherer hat sie selbst 
als „halbes werk'* bezeichnet; und in der tat, wer den wahren Scherer 
kennen lernen will, der darf nicht diese zweite aufläge in die band 
nehmen, deren Vorzüge vor der ersten nur darin bestehn, dass sie das 
principielle mehr hervorhebt und die aus der litteraturgeschichte ge- 
wonnene epochentheorie auf die Sprachgeschichte überträgt, im übrigen 
aber deutlich verrät, dass sie die bearbeitung eines Werkes ist, das über- 
haupt keine bearbeitung vertrug. So wird die frage, was die Sprach- 
wissenschaft Scherer zu danken habe, gleichbedeutend mit der frage, 
worin die Verdienste der aufsätze bestehn, welche der fünfundzwanzig- 
jährige gelehrte während des sommers 1866 niedergeschrieben und im 
frühjahre 1868 unter dem ütel „Zur geschichte der deutschen spräche" 
hat erscheinen lassen. 

Die aufgäbe der deutschen philologie definiert Scherer in der Grimm- 
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biographie als „die grosse arbeit nationaler Selbsterkenntnis, welche 
nicht anders gedacht werden könne als auf geschichtlichem wege". Die 
deutsche grammatik, als ein teil dieser philologie, soll nach Scherer „eine 
geschichte des geistigen lebens sein, insoweit dieses in der spräche sich 
niederschlagt; sie muss daher ihren gang gleich einer historischen dar- 
Btellung nehmen und von epoche zu epoche den sprachstand schildern; 
sie muss den gesammten wertschätz in ihre betrachtung einbeziehen; sie 
muss die letzten geistigen gründe für die sprachlichen erscheinungen 
suchen" (s. 221). Diese forderungen waren von Jakob Grimm nur zum 
teile erfüllt. Nach zwei seiten hin steht er unter dem banne romanti- 
soher beschrankung. Einmal: er fragt nicht nach den letzten geistigen 
grönden der sprachlichen erscheinungen, nach den geschichtlichen gmnd- 
lagen der sprachlichen Veränderungen. „Selten zieht er die blumen mit 
der Wurzel aus, allzu oft pflückt er sie über der erde nur oder reisst 
blos die bluten ab Ueberall, wo poetisches verstandniss nicht aus- 
reichte, wo mühsame gedankenmässige erörterung und erwägung logischer 
und psychologischer momente allein zum ziele fuhren konnte, da ergreift 
ihn nicht einmal das verlangen, den webenden sprachgeist bei seinem 
geschafte zu belauschen. Er betrachtet das gewebe, beschreibt uns die 
Zeichnung; wie die finden geschlungen wurden, kümmert ihn nicht*' 
(s. 218). Und das andere ist: Jakob Grimms interesse hangt vorwi^end 
an der alteren periode der Sprachgeschichte. Je mehr die spräche ihre 
sinnliche frische verliert, je mehr die begriffe aufwachen, die in dem 
sinnlichen schlummerten, desto weniger zieht sie ihn an. — Es gilt als das 
merkmal des auserlesenen geistes, dass er die schranken der Überlieferung 
erkennt, in welcher er erzogen worden ist. Es bleibt für alle zeiten 
Scherers glänzendes verdienst, inmitten der freudigsten Verehrung für 
Jakob Grimm klar durchschaut zu haben, nach welchen richtungen die 
grammatik einer weiterführung bedürfe. Er ist dadurch gleich bei seinem 
ersten selbststandigen auftreten umstürzend, bahnbrechend geworden. 

Indes hat Scherer nicht nur gefordert; er bat, was er forderte, 
selbst zu einem teile zu leisten sich bemüht. Das hauptproblem des 
buches „Zur geschichte der deutschen spräche** ist kein geringeres als 
der versuch, den satz Wilhelm von Humboldts: „die lautform hängt 
genau mit der gesammtanlage der nation zusammen** an der deutschen 
Ursprache zu bewähren. Also das eine, was Söherer an Jakob Grinun 
vermisst hatte, die erforschung der tieferen gründe der sprachlichen er- 
scheinungen, hat er bereits in einen „hauptvor¥mrf* zusammengedrängt: 
„die entstehung unserer nation, von einer besondem seite angesehen, 
macht den hauptvorwurf des gegenwärtigen buches aus** (Widmung s. IX). 
Und die energie, mit der er den zweiten fehler Jakobs Grimms zu ver- 
meiden bestrebt war, spricht sich in der Verwerfung der herkömmlichen 
Unterscheidung von entwickelung und verfall der spräche und in der 
aufstellung des grundsatzes der „wechselseitigen erhellung** aus, den er 
in grammatik wie in litteraturgeschichte anzuwenden pflegte. 

Mit den werten, welche Scherer bei Jakob Grimms tode schrieb: 
„Nicht dies ist das entscheidende an der Wirksamkeit eines grossen 
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mannes, wie wenig er seinen nachfolgem eu tnn übrig gelassen, sondern 
wie hoch die ziele waren, die er verfolgt, wie gross der anstoss, den er 
gegeben" (Jakob Grimm s. 344) — hat der janger selbst den maassstab 
bestimmt, mit dem er gemessen werden mnss. Eine einsige entdeckuig 
hat die scharfsinnigsten combinationen , mit welchen Scherer die ent- 
stehang der deotsohen spräche erklärt zn haben schien, über den hänfen 
geworfen. An das höchste siel, nach dem er yorzadringen sachte, ist 
er nicht gelangt. Aber in dem streben nach dem ziele hat er die anf- 
fassnng der der deutschen grammatik and der grammatik überhaupt 
gesteckten aufgäbe so umgestaltet, hat er eine solche reihe hochwichtiger 
fragen teils in fluss gebracht, teils der lösung entgegen geführt oder 
erledigt, dass wir sagen müssen: die anregungen, die Scherers buch ge- 
geben, ziehen ihre kreise bis in unsere tage hinein, und noch die kom- 
menden tage werden sie verspüren. 

Wer sich das problem stellte die lautform einer spräche aus dem 
geistigen Charakter der nation herzuleiten, hatte eine reihe nicht der 
kleinsten aufgaben zu lösen. Er musste erstens jene lautform genau 
kennen lernen. Er musste zweitens feststellen, welche speciellen er- 
scheinungen diese lautform zur individualität stempeln. Er musste 
drittens untersuchen, welche physiologischen und psychologischen tat- 
sachen durch die als charakteristisch erkannten lautveranderungen zum 
ausdrucke gebracht würden. Und wenn er über den geistigen charakter 
der nation sich klar geworden war, so hatte er viertens zu zeigen, dass 
die als charakteristisch erkannten physiologischen und psychologischen 
tatsachen zu dem fiindamente des nationalcharakters sich verhalten wie 
Wirkung zu Ursache. Durch inangriffnahme dieser vier aufgaben ist 
Scherer nach drei Seiten hin bahnbrechend geworden : er hat erstens auf 
reconstruction der deutschen Ursprache gedrungen; er hat zweitens die 
Verbindung der deutschen grammatik mit der Sprachwissenschaft, welcher 
Jakob Grimm die entdeckung des begriffs „lautgesetz*^ verdankte, wieder 
hergestellt; er hat endlich den grund zu einer vertieften behandlnng 
grammatischer fragen überhaupt gelegt. 

„Auf dem setze von der ursprünglichen einheit aller germanischen 
sprachen ruht das ganze gebäude unserer Sprachgeschichte. Diese ein- 
heit so scharf und bestimmt zu construiren, als möglich, ist ihre erste 
pflicht Jakob Grimms .... Vorstellungen von der Ursprache ent- 
lehnt er allzu ausschliesslich dem Gothischen. Obwohl er theoretisch 
nicht zweifelte, dieses sei nur die älteste und ähnlichste tochter der ver- 
lorenen mutter, so vermisst man doch in seiner praxi« die consequente 
anwendung der theoretischen einsieht'* (Jakob Grimm s. 216). Der 
gedanke der reconstruction einer Ursprache war nicht neu: schon 1862 
hatte Schleicher die notwondigkeit eingesehen die spräche des indoger- 
manischen urvolkes wieder her zu stellen, und 1860 war er auf die 
„deutsche grundsprache" zu sprechen gekommen. Wie sehr aber die 
deutsche grammatik in den bahnen weiter gieng, die ihr begründer ihr 
gewiesen hatte, ergibt sich daraus, dass die wichtigste zu Jakob Grimms 
lebzeiten auf dem gebiete des Deutschen gemachte entdeckung aus- 
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Bchliesslich das Gothisohe berückridhügt: 1852 stellt WestpbftI das 
„auslantsgesetz des Oothischen" auf. Wer daranf aasgieng die germanische 
lantform aas der gesammtanlage der nation berznleiteD, mnsste jene lant- 
form erst gewinnen, gewinnen dnrcb sorgfaltige vergleichnng der ältesten 
dialekte nnd hervorbebnng des allen dialekten gemeinsamen. So ver- 
wandelt sich das ,,aa8lantsge8etz des Gotbischen** nnter Scberers band in 
das „anslaatsgesetz des Germaniseben**; nnd wenn wir heute an ein 
gemeingermanisches vooalisobes auslautsgesetz im sinne Scherers nicht 
mehr glauben nnd das auslautsgesetz der consonanten etwas anders 
formulieren: so wird hierdurch die tatsache nicht geändert, dass wir 
seit Scherer zu ergründen suchen, welche lautgesetze in der Ursprache 
gewirkt haben, wie gross ihr formenreichtum gewesen sei, welchen 
Sprachschatz sie besessen habe. Es ist unnötig zu zeigen, welchen nutzen 
diese historische betrachtungsweise für die deutsche grammatik abge- 
worfen habe; ich will nur kurz daran erinnern, dass es Scberer durch ihre 
anwendung gelungen ist die gesichtspunkte anzugeben, nach denen die 
Umgestaltung ehemals redaplicierender verba in ablautende erfolgt ist, 
und dass die formen der einzelnen dialekte erst durch sie dem Verständ- 
nisse näher gebracht sind. Aber Scherers bemühen gieng über die 
deutsche Ursprache hinaus. „Die gruppen der Völker und sprachen soll 
die forschung ergründen, welche das erste resultat der differenzirung 
waren, und wie sie selbst wieder femer sich spalteten" (a. a. o.). Die 
erste Spaltung der Germanen hatte Müllenhoff schon bei Tacitus ge- 
funden. Scherer war der erste, der für MüllenhoffiB fund einen sprach- 
lichen beweis beizubringen wusste. Wer heute eine besonderheit der 
westgermanischen sprachgruppe entdeckt, darf nicht vergessen, dass 
Scher er die erste entdeckt hat. 

„Wie er seine grössten erfolge fast nur durch die beschränkung auf 
die weit der germanischen sprachen erlangt hatte, so war ihm eine 

neigrung geblieben, den blick auf dieselben festzuheften Ueberall, 

wo die erklärung irgend einer sprachlichen erscheinung rein aus der 
germanischen spräche möglich schien . . . . , ging er über deren kreis 
nicht hinaus". So Scherer über Jakob Grimm s. 209. Da Scherer 
an zweiter stelle die frage zu beantworten hatte, durch welche Ver- 
änderungen die germanische Sondersprache zur individualität gestempelt 
worden sei, so musste er von der beschränkung, in der er den altmeister 
befangen wusste, sich frei gemacht haben : denn ohne vergleichnng keine 
erkenntnis des charakteristischen. Es gilt jetzt für selbstverständlich, 
dass niemand mit aussieht -auf erfolg grammatische Studien betreiben 
kann, der sich nicht die fahigkeit erworben hat über die zaunpfahle der 
einzelspracbe hinaus zu sehen; und wenn die einsieht in die geschichte 
der deutschen spräche heut zu tage weiter fortgeschritten ist als das 
Verständnis der griechischen oder gar der lateinischen grammatik, so 
kommt das daher, dass die deutschen philologen früher und lebhafter 
darnach gestrebt haben Bprachwissenschaftliche und philologische bildung 
zu vereinigen, als die classischen. Weniger selbstverständlich ist die 
anerkennung, dass Scherer deijenige deutsche philologe war, welcher die 
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notwendigkeit jener Vereinigung suerst betonte und durch das gewicht 
seiner ergebnisse auch weitere kreise von derselben übersengte. Es ist 
kein zafall, dass die folgenschwersten entdeckungen , welche auf dem 
gebiete der vergleichenden grammatik in neuester zeit gemacht sind, an 
Probleme der deutschen grammatik sich anknüpfen: die lösung der 
letzteren war durch Scherers eindringenden Scharfsinn so weit vorbereitet, 
dass jemand, der mit frischer kraft die Untersuchung an der stelle wieder 
aufnahm, wo Scherer sie gelassen hatte, aussieht hatte ganz zum ziele 
zu gelangen. Wie Benfey die ablautsverhältnisse des indischen, so hat 
Scherer die des starken deutschen perfects mit dem alten indogermani- 
schen accente in Verbindung gebracht Amelung folgte dem vorgange 
Scherers, gelangte zunächst zur erkenntnis sylbenbildender liquidä (Die 
bildung der tempusstamme durch vocalsteigerung s. 68) und damit zur 
richtigen Würdigung des deutschen o, im verlaufe seiner auf das gesammt- 
gebiet des ablautes gerichteten Studien zu der Überzeugung, dass der 
glaube an die altertümlichkeit des arischen vocalismus auf einem wan- 
kenden gründe ruhe (Euhn's Zeitschrift XXII. 369). Der gleiche aocent, 
der den Wechsel der vocale im starken perfecte regelt, bestimmt auch 
den umfang der Verschiebung der vorgermanischen tenuis: das ist der 
inhalt der entdeckung Yemers. Die gesetze des grammatischen wechseis 
der vocale erkannte Scherer im accente; während Scherer die Ursache 
des grammatischen Wechsels der consonanten wo anders suchte, aber 
doch wenigstens suchte, entdeckte sie Vemer in dem gleichen accente. 
Mit Yemers nachweise fiel allerdings ein ganzes gebäude Scherer'scher 
Schlüsse zusammen. Aber die waffen waren in Scherers feuer geschmiedet, 
und der geschlagene freute sich des gewinnes, den der sieger der Sprach- 
wissenschaft in den schooss legte: der entdeckung des ersten ausnahme- 
losen lautgesetzes und der schärfung der methode, die dieser fund im 
gefolge hatte. 

Als die sprachlichen erscheinungen , weiche die spedfische lautform 
des Germanischen ausmachen, hatte Scherer erkannt: die betonung der 
vmrzelsylbe ; die lautverschiebung ; die beseitig^ng der vocale der end- 
sylben. Alle drei dachte er in innigster Verbindung unter einander: 
lautverschiebung und vocalisches auslautsgesetz betrachtete er als Wir- 
kungen des germanischen accentprincipes. Die beweise entnahm er der 
Physiologie. Um dem vorwürfe, den er gegen Jakob Grimm geäussert 
hatte: „Er hielt sich oft zu wenig den lebendigen tonenden laut gegen- 
wärtig und blieb mehrfach an dem äusserlichen des buchstabens haften" 
(a. a. o. 208) — seinerseis nicht anheim zu fallen, arbeitete er sich in 
die von Brücke begründete hilfswissenschaft der physiologie ein und 
suchte einheitliche gesichtspunkte zu finden, unter denen die fülle der 
erscheinungen sich vereinigen liesse. Als das wesen der lautverschiebung 
fand er erleichterung der consonantischen articulation. Die erleichterung 
der consonantischen articulation beg^^udete er mit der bevorzugung der 
vocale. Die bevorzugung der vocale stellte er als folge der durch den 
neuen accent geschaffenen wortmelodie hin. Das wesen der germanischen 
wortmelodie ist tonverstärkung der stammsylbe, tonverstärkung der 
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Btammiylhe bedingang der vernichtong der aaalaatenden vocale. Also 
lantverschi^bang aod vooalisches auslautsgesetz Wirkungen der neuen 
betonung. Woher aber die neue betonung? Woher die yertauschong 
des freien mit dem gebundenen accente? Hier gilt es eine psycholo- 
gische tatsache zu begrreifen: die tatsache, dass das stoiFliche, gegen- 
ständliche dement des wertes in der Vorstellung des Germanen das 
gesammtinteresse erlangt hat. Scherer leitet sie ab aus dem grundsuge 
des germanischen nationalcharakters , der im leben wie im style der 
nationalen poesie zum ausdrucke gelange: aus der leidenschaft 

Ergreifenderes als die hierher gehörigen capitel hat Scherer nicht 
mehr geschrieben. Es gibt kein buch, in welchem fragen der laut- 
geschichte in eine solche tiefe verfolgt würden. Freilich sind Scherers 
combinationen als gescheitert zu betrachten : wir wissen durch Yemer, 
dass die lautverschiebung älter ist als das neue accentprincip. Aber 
dadurch wird das verdienst der kühnen entwickelung nicht wesentlich 
berührt. Nicht nur, dass er im laufe derselben die Untersuchung wichtiger 
fragen erheblich forderte, wie die der lautverschiebung, der auslautsge- 
setze. Der hauptfortschritt liegt in der heranziehung der physiologie 
und Psychologie zur aufhellung sprachlicher erscheinungen , also in der 
methode. 

Scherer hat wiederholt anerkannt, dass Rudolf von Raumer der erste 
Philologe gewesen sei, der die notwendigheit physiologischer erörterungen 
betont habe^ Zwar hat Raumer auf Schleicher gewirkt, der in der 1848 
erschienenen monographie über den zetacismus (Sprachvergleichende 
Untersuchungen, erster teil) auf s. 119 ff. die physiologische erklärung 
der beobachteten erscheinung zu geben und die verschiedenen formen 
derselben unter dem einheitlichen gesichtspunkte der quantitativen oder 
qualitativen assimilation einzuordnen suchte^). Gleichwol hat erst die 
musterhafte klarheit, mit der Scberer (s. 33—62) die von den physiologen 
ermittelten grundtatsachen den philologen vor äugen führte, sowie der 
erfolg, mit dem er selbst von denselben gebrauch machte, das eis ge- 
brochen. Es gibt heute wenige leute, die nicht wüssten, wodurch aspirata 
von afiricata, aspirata und affricata von spirans sich unterschieden; viel* 
leicht hat es vor Scherer eben so wenige gegeben, die diese unterschiede 
gekannt haben. Wie frachtbar die Wirkung physiologischer kenntnis 
sein könne, hat Scherer nicht nur durch seine behandlung der lautver- 
schiebung bewiesen; ihm bleibt auch das verdienst das wesen des Um- 
lautes in der moullierung erkannt, den ersten bestandteil der angelsächsi- 
schen brechungen eo und sa richtig als <s bestimmt, endlich den weg 
beschrieben zu haben, den urgermaniscb au bis zu ags. ed zurückgelegt 
hat. Seit Scherer wird von jedem, der fragen der lautgeschichte be- 
handelt, verlangt, nicht dass er auf ein physiologisches System schwöre, 
aber dass er den versuch mache einen auf dem steine oder auf dem 

^) Auf diese stelle des Schleicher'schen Werkes, das ich seit Jahren 
nicht mehr in der band gehabt hatte, bin ich erst wieder durch Hoffory 
aufinerksam gemacht worden. 
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Pergamente bezeugten lantwandel in das leben umzusetzen. Wenn z. b. die 
Kreter am 500 Xvcfad-^ai, ngod-^cc statt Xvaaa&aif nQoa&a schreiben, so 
haben wir daraus zu lernen, dass die urgriechische aspirata der dental« 
reihe auf Kreta um 500 bereits zu Spirans geworden war. Ich will 
übrigens noch anfuhren, dass Scherer im College als einleitungswissen- 
schaft nicht lautphysiologie sondern eine neu zu schaffende allgemeine 
lautlehre zu bezeichnen pflegte, die nicht nur alle denkbaren lauttypen 
zusammenfassen sondern auch eine möglichst yollstandige Sammlung der 
in den verschiedensten, toten und lebenden, sprachen zur geltung ge- 
langenden lautdbergange anzustreben hätte. Man sieht hieraus, auf welch 
breite grundlage er die lautphysiolog^sche betrachtung gestellt zu sehen 
wünschte. 

Für noch verdienstlicher halte ich Scherers unternehmen die Sprach- 
geschichte durch hereinziehen der psychoIogie zu erhellen. Man hat ihn 
in den letzten jähren gerne darum gefeiert, dass er das princip der 
formübertragung zu ehren gebracht hat. Wäre er hierbei stehn ge- 
blieben, so würde ihn der gleiche Vorwurf treffen, den Schach ar dt 
jüngst in seiner klassischen schrift lieber die lautgesetze (s. 33) gegen 
die Junggrammatiker erhoben hat: „dass sie davon absehen die laat- 
gesetze selbst zu begreifen, jedoch die aasnahmen durchaus begriffen 
haben wollen'*. Ich habe oben ausgeführt, dass er das germanische 
accentprincip als psychologische tatsache zu verstehn gesucht habe. Von 
den psychischen gründen, die bei einem lautüberg^nge mitwirken oder 
ihn allein entscheiden könnten, handelt er s. 86 der zweiten aufläge: er 
macht anaufmerksamkeit, trägheit, hastigkeit oder langsamkeit, sachliche 
leidenschaft oder behagliche Schönrednerei, änderungen des geschmackes, 
moden, nachgeahmtes spiel mit klängen geltend. Darch die bemühong 
psychologische motive des lautwandels zu finden gerät Scher er nicht nur 
in einen gegensatz zu seinen Vorgängern, die nach den letzten gründen 
der lautgesetze überhaupt nicht fragten, sondern auch zu manchen 
sprachforschem der gegenwart, welche laatveränderungen von dem ein- 
flusse nar physiologischer factoren abhängig gedacht, psychologische 
wirkangen allein in der analogiebildong anerkannt wissen wollen. Wie- 
derum berührt, sich Schuchardt mit Scherer, wenn er s. 7 von lautgesetzen 
spricht, welche „psychologisch bedingt sind", und wenn er (a. a. o. s. 13) 
schreibt: „Wenn ich die laatgesetze nicht schlechtweg mit den gesetzen 
der modetrachten vergleichen will, so scheinen sie mir doch in grossem 
umfange sache der mode, d. h. der bewussten oder doch halbbewussten 
nachahmung zu sein". 

Allerdings ist es richtig, dass Scherer den psychologischen factor 
des sprachlichen lebens auch dadurch in den Vordergrund gerückt hat, 
dass er die einwirkung begrifi lieber associationen stärker betont hat als 
seine Vorgänger. Aber in der art, wie er das erklärungsprincip der 
falschen analogie gehandhabt wissen wollte, unterscheidet er sich eben 
so stark von seinen nachfolgern, wie etwa von Schleicher. Das führt 
uns etwas tiefer in die frage nach Scherers sprachwissenschaftlichem 
principien hinein, 

B«itil^ >. kimdio d. indg. spnehoB. XIII. 12 
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Der neuerdings wieder von Schnchardt geltend gemachte satas: „Laut- 
gesetze sind nur empirische gesetze** (s. 88) ist von Scherer schon in der 
Grimmbiographie s. 207 zwischen den seilen, in der zweiten aufläge der 
Geschichte der deutschen spräche s. 17 mit nackten worten ausgesprochen 
worden. Weiter ausgeführt ist er Anz. f. deutsches altert X. 878 f. Es 
heisst da: „Lautgesetze sind an zeit und ort gebunden; sie sind weder 
allgemeingiltig noch ewig; sie sind nur tatsachen, die ihren grund in 
gesetzen haben müssen, welche gesetze wir aber noch vergeblich suchen. 
Yen der ganzen theoretischen erwägung hängt aber praktisch wenig ab. 
Von praktischem werte ist nur die frage, ob lautgesetze ausnahmslos 
wirken, ausnahmslos in dem sinn, den wir in der Sprachwissenschaft 
immer damit verbinden, nämlich für die bestimmte entwickelungsstnfe 
einer bestimmten spräche .... Aehnlich glauben ja auch wir z. b. das 
Tocalische auslautsgesetz oder die hochdeutsche lantverschiebang auch 
dort wo sie später ganz durchgeführt wurde in nur geteilter durchfuh- 
rung, also in allmählicher entwickelung zu beobachten; und es darf 
daher immerhin gefragt werden, ob solche lautliche moden, solche laut- 
neigungen nicht auch local und temporär Unterbrechungen ihrer ent- 
wickelung erfahren, stecken bleiben können und daher vielleicht nicht 
zur allgemeinen Wirkung und darchfuhrung gelangen. Vermutlich aber 
wird auch dann sich der grund erforschen lassen oder wenigstens ein 
bestimmter grund vorausgesetzt werden dürfen, aus welchem die nur 
bedingte ausbreitung, die unvollständige durchführung sich erklärt*^ In 
dem letzten satze ist das „vermutlich" von Interesse: Scherer hat nicht 
aus den äugen verloren, dass die lehre von der ausnahmelosigkeit der 
lautgesetze ein postulat sei; er hat auch hierin Schuchardts beifaU ge- 
funden, der a. a. o. s. 29 zu dem resultate kommt, die lehre von der 
ausnahmelosigkeit der lautgesetze lasse sich eben so wenig auf dednctivem 
wie auf inductivem wege beweisen. „Vermutlich wird . . . sich der grund 
erforschen lassen, oder wenigstens ein bestimmter grund vorausgesetzt 
werden dürfen, aus welchem die nur beding^te ausbreitung, die unvoll- 
ständige durchführung sich erklärt". Welcher art wird dieser grund 
sein, wenn wir von der Störung durch ein anderes lautgesetz absehen? 
Die Junggrammatiker geben nur Einen zu: falsche analogie; falsche ana- 
log^e wird überall statuiert, wo die lautgesetze zur erklär ung einer form 
nicht ausreichen. Nicht nur Schuchardt widerspricht hier, der auf die 
Sprachmischung als eine quelle solcher Störungen hinweist (s. 88); auch 
für Scherer ist die formübertragung nur das vornehmste und in den 
meisten fallen zutreffende erklärungsprincip gewesen, er hat bis zu seinem 
tode daran festgehalten, dass es auch andere weniger häufige modalitäten 
der durchkreuzung eines lautgesetzes gebe, dass vor allem das princip 
der differenzierung auch in älteren perioden anwendung gestatte. Und 
was ich für noch wichtiger halte: Scherer hat sich nicht damit begnügt 
die grenzen, innerhalb deren die Wirkungen der analogie sich geltend 
machen, einseitig durch ziehung der grenzen zu bestimmen, innerhalb 
deren die lautgesetze sich als wirksam erweisen, also — die analogie 
einmal als einzige quelle psychologischer Störungen vorausgesetzt — eine 
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analogiitiscbe erklärang lediglich ,,negatiy durch das lüohtyorhandeDBeiii 
einer lautlichen" (J. Schmidt KZ. XXVI. 380) zu begründen; es zeugt 
von seinem hohen wissenschaftlichen sinne , dass er schon im jähre 1867 
eine principielle Untersuchung der frage verlangte, in welchem umfange 
der process der formubertragung sich geltend machen könnte, und selbst 
einige der gesichtspuukte bezeichnete, welche die Untersuchung festzu- 
halten hatte. Er hat dadurch jede Verantwortung für die Übertreibung 
des neuen principes von vorne herein abgelehnt — Aber allerdings war 
er entschlossen die formubertragung auch für die ältesten und älteren 
epraohperioden heranzuziehen, wenn sie ihm eine einleuchtende erklarung 
mn die band zu geben schien; denn er liess die Unterscheidung zwischen 
entwickelung und verfall in der spräche nicht gelten, gewahrte überall 
bloss entwickelung, bloss geschichte, und vermochte zwischen vorhi- 
storisch und historisch keinen anderen unterschied zu entdecken, „als 
die wesentliuh andere beschafifenheit der quellen" (Widmung s. VIII). 
Daher machte er front gegen die suffixidentificierungen, front gegen die 
Tcrstümmelungstheorieen ; daher aber auch warf er die jüngeren Sprach- 
phasen nicht als corrupt bei seite, sondern suchte das wirken der sprach- 
l>ildenden faotoren an den genauer bekannten erscheinungen jüngerer 
und jüngster dialekte kennen zu lernen, um es in die Vergangenheit zu 
projicieren. Gleiche Ursachen, gleiche Wirkungen. Lehren uns die 
modernen sprachen die analogie als einen factor des sprachlichen lebens 
kennen, so sind wir im principe berechtiget die analogie auch für ältere 
Sprachperioden herbeizuziehen. Ueber den umfang, in dem dieses prinoip 
zur anwendung zu kommen habe, ist damit gar nichts ausgesagt. 

Die lösung des grossen problems, das Scherer aufgeworfen hatte, 
fahrte ihn mehrfach über die germanische Ursprache hinaus. Manche 
formansatze verlangten eine rechtfertigung. Diese bringt er in dem 
mnfangreiohen abschnitte seines buches nach, welcher sich mit den 
wichtigsten fragen der germanischen formenlehre beschäftigt. Auch hier 
offenbart sich sein streben die Untersuchung auf möglichst breitem 
hintergrunde und bis auf den äussersten punkt hinaus zu fahren. Er 
behandelt die tatsachen der deutschen formenlehre mit steter herein- 
ziehung der formengebung der verwandten sprachen, und lässt seine 
arbeit in eine analyse der flezivischen form der ursprache auslaufen. 
Im einzelnen ist hier vieles geglückt. Dass die ursprache eine ö- und 
eine m»-conjugation besessen habe, hat Scherer zuerst gesehen. Dass die 
nominative noifuiv, Soti^^, Svgfuyr^g nicht mittelst 9 sondern durch 
dehnung des stammvocals gebildet sind, hat Scherer erkannt. Dass in 
einigen personal- und verbalformen wie sskr. aj/am, tdam, lat. emem^ 
sskr. gaeehatäm eine partikel festgewachsen sei, ist Scherers gedanke. 
Die gleichsetzung von got. uns mit sskr. as-mä^ rührt von Scherer her. 
Dass wir in sskr. bhdratät, gr. tpe^iru, osk. likUüd ablative sehen, tun 
wir nach Scherers vorgange. Von den allgemeinen gedanken, die er ver- 
fochten hat, halte ich den für den zukunftsreicheten , dass viele stamm- 
bildungssuf&ze flexionssnffixe sind. Scherer selbst hat das a der a-stämme 
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für ein locativsaf&x erklärt. Das war freilich verfehlt. Aber welche 
berechtignng dem gedanken an sich zukomme, wird klar, wenn wir der 
neuesten erklärung gedenken, welche die formen ^ov^roSf Sov^au, tjnarog, 
rinoTi erfahren haben. Was von Jot/^ori, ^necn gilt, muss auch von 
HntSi wahr sein. Vielleicht lassen sich sämmtliche consonantische stamme 
so auflösen, sicher die n- und r-stämme. Und vielleicht besitzt einmal 
jemand den mnt auszusprechen und zu zeigen, dass die et- and «ti-st&mme 
auf den o-stammen, die Ä<-stämme auf den <i-stammen beruhen. 

Die Wirkungen von Scherers werke sind der gesammten Wissenschaft 
zu gute gekommen. Wer das glück hat sein schüler gewesen, und das 
besondere glück seines näheren Verkehrs gewürdigt worden zu sein, 
kennt noch eine höhere art seiner Wirkung: die Wirkung seiner persön- 
lichkeit. Ein mensch mit der fahigkeit auf jede frage einzugehn, ge- 
sichtspunkte für ihre beantwortung festzustellen und sofort zu erkennen, 
welche tragweite ihr zukomme; mit dem guten willen jedem seine zeit 
und kraft zu widmen, wofeme er nur selber guten willen sah; mit einer 
objectivitat, die auch dem gegrner gerechtigkeit widerfahren liess and von 
ihm zu lernen suchte; von einer reinheit und einem adel der gesinnang, 
die ihn dazu befähigten auch in die persönlichen angelegenheiten derer, 
die ihm anvertraut waren, als gewissensrat einzugreifen. Ich betrachte 
es als eine der freundlichsten fuhrungen meines lebens, dass ich ihn in 
der glanzzeit seines wirkens habe kennen lernen und in schweren inneren 
kämpfen ihm habe nahe treten dürfen. Und wenn es in dem schmerze 
' darüber,, dass wir ihn so frühe verloren haben, einen trost gibt, so ist es 
der, welchen der grosseste unter den Deutschen in die werte gefaset 
hat: Er war unser! 
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Die Bprachform der altionischen und altattischen lyrik« 

(Fortsetz ang). 

Nachträglich hahe ich noch Euenos von Faros unter die 
altionischen dichter aufgenommen. Es ist nicht wohl zu be- 
zweifeln, dass die uns von Aristoteles unter Euenos namen 
aufbewahrten bruchstücke von dem älteren Eluenos, nicht von 
dem Zeitgenossen des Sokrates herrühren: wie würde sie sonst 
Aristoteles als belege citirt haben? Ebenfalls von diesem alten 
Euenos stammen, wie bereits Bergk und Härtung erkannt 
haben, die drei stücke, welche uns in der unter Theognis namen 
gehenden Sammlung v. 467—96, 667—82 und 1345-50 er- 
halten sind. Der beweis für 467—96 liegt darin, dass v. 472 
dieser elegie 

näv yaq avavMuov XQVf^ dvirjQOv t(pv 
mit der unerheblichen abweichung ngäyf/ für XQ^jf^* (^^ gründe 
liegt beiden lesungen das altionische nQrjxfta s. Bechtel Ion. 
inschr. s. 107 [Chios]) von Aristoteles als aussprach des Euenos 
citirt wird; für 667—82 und 1345—50 wird Euenos autorschaft 
durch die anrede an den Simonides, an welchen auch die verse 
467 — 96 gerichtet sind, verbürgt. 

Für den älteren Euenos spricht auch der einfach klare 
inhalt der fraglichen stücke, welche von dem verkünstelten 
tone der elegie zu Sokrates zeit weit ab liegt und vor allen 
dingen die sprachform, welche rein altionisch ist und keinerlei 
ein Wirkung des epos zeigt. 

Frg. 9, 1 ist zwar euavai überliefert, aber der sinn fordert 
/aeiyat, und es ist wohl zweifellos EMENAI aus dem missver- 
standenen MENAI = fisivai hervorgegangen. Uebrigens würde 
das roetrum auch erlauben, e^evai durch das ionische ehat 
zu ersetzen. 

Theognis 490: Ti;y de ^€oig OTtivösig widerspricht &Eolg 
(artivdeig) der alten las, welche x^eöiat fordert, aber die ände- 
rung von d^eoig in d^saii ist sachlich ganz unbedenklich — vgl. 
z. b. die Spendeformel hxixvrar xdlet d'sov — und wird noch 
mehr erleichtert durch die alte parische schrift, welche o durch 
Q, w durch ausdrückte: es wäre dann 6E0IITTENAEII d. i. 
^em anivÖBig in sehr verzeihlicher weise als ^toig anivdeig 
aufgefasst, vgl. Bechtel Ion. inschr. s. 52. 

Boitrago 2. kaudo d. indg. «pnclMn. XIII. 13 
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An die reste der neueren ionischen lyrik habe ich noch 
die elegieen des Simonides von Keos angeschlossen. Die spräche 
dieser stücke zeigt ganz deutlich die homerische einwirkung: 
yaievdovreg 84, tBircBv 85, 2, ovaat 85, 4, yrjgaoe^ev 85, 9, 
TCOTi 85, 13, dvaq>QOovvdcov 86; dazu kommt die jüngere form 
ols (javti^i) 85, 11 für olai. 

Nach 84, 3 oi zb nSXiv riavxoio, KoqIv&iov aarv vifiovrag 
ist V. 1 des korinthischen epigram ms 96 c3 ^biv, bvvöqov 7cot 
ivavofiBv aoTv Koqiv&ov zu schreiben : c5 ^ivf\ bvvöqov vi^io^ig 
7to%a fdazv KoqIvB^ov, Der grund zur änderung ist klar. Dass 
das epigramm ursprünglich gut korinthisch abgefasst war, wird 
durch die dialectgemässe kürze in Iligaag verbürgt. Das 
ganze ist zu gestalten: 

'fl ^Bv/*y BVVÖQOV vifiOfiig noxa /datv Koqiv&ov^ 

vvv d* a^A AtfavTog väaog sx^i ^aXa^lg' 
iv&dÖB (Doiviaaag va/ag xal Iligaag elovzBg 
Tcat Mrjdavg iagdv ^Elldd' e/gvcd^Bd-a. 



Archilochos 3, 4 ist ödfiovBg statt daijuoyBg zu schreiben. 
Das wort bedeutet „kundig^', muss also aus dem homerischen 
darjiifav entstanden sein; dieses kann aber ionisch nur zu 
ödficjv contrahirt werden, wie vi%dr]tB zu nxdr«, Javdrj 
zu Java, 

Nach den ältesten inschriften der Inselias habe ich bei 
Archilochos tio statt Bio geschrieben, indem ich annehme, dass 
der quantitäts Wechsel sich erst innerhalb des diphthongs 
vollzog. 

Frg. 57 ist wohl TCBgcoTtkdatrjv statt xBgoTzXdaitjv zu 
schreiben: x^^co- ist aus y^Bgao- contrahirt, denn die locke 
heisst -Kigag vgl. ^ 385 yiiga ayXaL In der alten parischen 
Schrift wurde o durch Q, w durch bezeichnet. 

Frg. 119 ist wohl besser nach xrjvBßla, irjVBßlog bei 
Hesych: rtjvBßla statt rrivBlla zu schreiben: zrjVBß gehört zu 
xovaß-BiOf T ist hier palatal vor hellem vocal (i;). 



Bei Semonides erklaren sich die messungen l£tärig 1, 14. 
7, 117, ogav&vgrjg 17 und novXvnov 29 daraus, dass dieser 
dichter im gegensatze zu Archilochos keine auflösungen im 
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lambus zulässt: er musste sich also bei Wörtern von anapästi- 
scher und sonstiger widerstrebenden messung mit ictusdeh- 
nungen behelfen. 

Frg. 20 ist alfia (alfia) nicht zu ändern. Das wort heisst 
hier aber nicht ,,blut" sondern „sinn, einsieht'^ und verhält 
sich zu alfiiüv ,,kundig" (£ 49 aifioya ^riQr]g) wozu ai^vliog 
gehört und das auch in namen wie ^Avdq-ai^wv^ ^Innai^iov 
Yorkoinmt, wie fivijinwv zu ^vrjfia. d 611 bedeuten die worte 
aifuoTog iaa dyad^oio „du bist von guter einsieht". 



Miinnerm. 2, 10 ist an dem überlieferten dtj ^redyayai wohl 
nicht zu ändern : mit der messung von Ted^dvai vgl. Simonides 
von Keos 99 ovdi TeO^vaai d-avorteg. 

Die beiden beispiele für offenes €0, eu) im verb auf ito bei 
Mimnerm, die einzigen in der altionischen poesie vor 540 v. Chr. 
sind nicht stichhaltig. In Mimnerm. 14, 3 — 4 

uivdiüv iitTvo^&iwv Ttvxiväg xloviovra q)dlavyag 
*'Eq^uov Oft Ttediov q>wta q)€QUfi€Xir^v 
liegt offenbar eine absichtliche nachahmung der epischen spräche 
vor, insbesondere von E 96 

^vvvovz' a(,t 7u6iov tvqo /i^ev xXoviovva q>dXavyag 
es fällt also die abweichung vom dialecte des dichters im 
offenen xkoviovta unter die rubrik der citate. 

Auch Taliiüv Mimnerm 11, 3 ist kein zweifelloses beispiel 
einer offenen form der verba auf i(o: man könnte ja mit 
leichter äuderung releauv schreiben (leliaag steht im vorher- 
gehenden verse) oder an ein ionisches gegenbild des homeri- 
schen xeXdu) (rekrjaf oder zeletü)?) denken. Sonach ist die 
regel, wonach die älteren ionischen dichter vor 540 v. Chr. 
nur die contrahirten formen der verba auf io) anwenden, eine 
ausnahmlose. 



Phokyl. 1, 2 ist zu schreiben: xal de ügoxk^g ^igiog. 
Die nachbildungen dieses distichons, welche unter Demodokos 
namen gehen, zeigen deutlich, dass im vierten halbverse ö^ 
gestanden hat: Demod. 2, 2 TlqoxUrjg de Xiog (Xiov?) und 
3, 2 xat Kivvgrjg de KiXi§. Femer ist nach Bechtel Ion. 
inschr. s. 68 nur — xl^g nicht — xlerig auf inschriften der 

13* 
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zwölf Städte zu belegen, was allein entscheidend wäre» wenn 
Phokylides noch der älteren las angehörte. 

A. Aeltere lonier. 

L L^Qx^^dxov naqLov (700—660 v. Chr.). 
las der Kykladen. 



xat Mova'^ov igatov ä(OQOv ertiatdfAevoq 

^Ev doQi fiiv ^01 fid^a fia/iayfiivri^ iv öoqI ^ olvog 
'lofiaQixoSy nivo) ^ h dogt xeKidfiiyos. 

Ot; toL noXK eti TO^a xavvaatiai ovde ^a/ÄSiai. 
oq>evd6vaiy evT cof dfj ^iaXov^Aqr^g avvdyrji 
iv neditor ^upiwy de noXvazovov eaaerai aqyov* 
%aix7^ yoQ xuvoi, ddfiovig elal fidxVJ^ 
5 daanovat Evßoiijjs öovqI xXwoi 

'!^X£ aye^ avv xcod-wn -d^oijjs 6td ail/iava vriog 
fpoL%a mal xoiXtav ntipiaz ag>eXx€ ycddunf, 

ayQU d^ oivov Iqv&qov d/co tQvyog* ovdi ydq r^fAug 
yrifpuif iv qn)XaKf(/, T'^ids dvvTiao/ne^a. 

dii^ aioX^vog ig avyog 

^Aaniäi ftev 2at(av rig dydXXevai^ ^v Tiagd ^dfivfoi 
ivtog dfidiA'qtov xdXXiTtov ov% i&iXiov 

avvog d* i^iq>vyov ^avdrov TiXog' dattlg ixeiyri 
iQQi%(o' i^avtig Kti]00fiaL ov xaruw, 

Seina dva/ieviaiv Xvyga xaqiC/iiAavoi 



*£Xtytia 
1 



o 

6 



7 
8 



Alaifiidfiy duXov fiiv ialq^riaiv ^eXedaivtov 
ovdeig ay ^dXa noiX ifiBQoevta nd&ot, 

Kildea fiiv avovoevTa^ üeQlxXeeg^ ovde zig daxiSp 

fdefdq)6^€vog ^aXi^iß ziQtperai ovde noXtg* 
tolovg ydq xacd xv/4a 7ioXvq>XolaßoiO i^aXdaaiig 
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htXvasVy oidaXi(n)s rf* afifp oövvTiia bxo^bv 
5 nlevfiovag* dXXd &€oi yäg avriTiiatoiai ncnnoioiVy 
(0 qii£, int TcgaregTiv rliyaoavvTiv ed^saav 
(paQ^OTiOV' aHore d* SkXog exu zodB* vvv fiiv ig ij/i^ 

iTgdn:e&\ aifiaroev d' i'lxog avaativofiev, 
i^aviig (f €T€Qavg ert afisiipsvai' dkla taxiata 
10 TAijTfi ywamelov niv&og dniaoaiievoi. 



KQvmw^ev (J* dviTiga IToaetdiiufvog avaxtog 
dwQa 

IloXld (T ivTtXoytduovg \AXiag aXog iv neXdyeaaiv 
x^eaadfisvot yXvxeQov voatov 

Ei KLUvov xefpaXijy xal xa^/^y?« fiiXri 
**H<paiOTog xa^aQOiaiv ey iifiaaiv dfifpeTtovi^d-tj 

OVts Ti yäq xXaiuv l'^aoinaL ovte xdxiov 
&r^aw tSQTtwXag xat ^aXlag ig>ifcwv. 

rXavx\ inixovQog dvtjQ toaaov (piXog^ eare fidxfjTat 

ndvva Tv'x'Ti xai fioiQa^ IlsQUXeeg, dvdql Sldwaiv 



10 

11 

12 

13 

14 
16 



"lafjßot, TQififT^ 20 
KXaita %d QaaiwVy ov %ä Mayvrjja^v xcmd 



21 



*'Hd€ (J* äo'f ovov idxig 
Rtti^x«!' vXrjjs dyqluß ertiaveqnjg* 
ov ydq ti %aXog x^Q^S ^^^' iq>iiiEQog 
ov^ EQavog, olog dfiq>t 2iQi.og ^dg. 

Kai fi ov'f id^ßtav ovve jeQmDXrjpv fiiXBi 

^Pvxog Exovreg xvfidtwv h avxaatv 

Kai di] nUovQog äave KaQ xexXijao^ai 

Ov fioi td Fvyrio rdv noXvxfvoov fiiXei^ 
ovi* uli xoi lue C^Ao^, ovcf dyaiofiai 



22 
23 
24 
25 
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d^ECuv egya, fieydXTjjs 6* ovx igecj TVQttvvidog* 
aTtOTtQod-ev ydg iativ oq>d^aXidwv i^wv, 

..'Od* IdoiTig naQTegog /ntjXoTQOipov 



4va^ AnoXXoVy -Aal av Tovg fiiv aiuovg 
OTn^aive xai oq^ius oXXv äg naq oXXveig, 



Otijv uivxdidßeog naida t^v V7C€QT€Q71v 

^'E%ovoa d'aXXov f.ivqaivfiß etiQftero 
^odiig TB xaXov avx^og^ r di ol no^ii 
wfiovg %a%BO%idCe yLoi fiSvdq>Qsya 

^EaiivQixfJiivag xo/iog 
xa^ avrjd'ogy wg av xa^ yeQcoy i^Qaaaato 

Ov'A av livQOioi yQTiyg iciva '^Xeiq>9%o 

^'iig 7t€Q yoLQ avXcüi ßQvrov rj @^i^ dvriq 
rj 0Qv^ ^'ßQvKB, xvßda J' ijv noveofuvvi, 

Kax oixov iavQwtpaTO dvafisvtjg ßdßa^ 

Ilgog %ol%ov hiXivd^aav iv TcaXivaxiwi 

Kvtpavreg vßQiv dd-goriv dnerpXooav 

^XX äXXog aXXwi xagSiriv laLvezai 

Xaixriv an w^wv ivycvri Ti&iaQfiivog 

JlQOvdTjKe natai dünvov mrivkg (pegaiv 

Bovg iatlv thjuv IgyarTug iv olxiTit 
xoQwvog, egywv lÖQig ovda^cjg . . 

Toiov yoQ avXiiv ygxog dfiq)idedQOfiev 

^AfAia&i ydq ae ndiinav oi did^ofisv 



26 
27 

28 
29 

30 

31 
32 

33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 

40 
41 
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42 



Ealijv yoQ aXlriv olöa joiovtov <pvTOv 

"lajTi %a% rj^f^ xvfictzog je ycdviiaov 
Mevi^ofiai a«, avfjißoXov Ttoieojtieyos 
Tqlmvav iaXriy mal xvßeQVTitriv a6q>ov 
OrjXijvay vviiT(o(} Ttsgl jcoXlv noXeofisve 
IdlX ciTceQQiiyaai fiot 



ii li7t€QvrJT€g TCoXiTai, Tafia dij avvie%B 

H riaQov xai ovxa /juva xat ^alaaatov ßiov 

'i2g UavEkXTivujv d'itvg ig Qdaov avvedQauev 

Mt}^ 6 Tavzdkov Xl&og 
ziiaö* ineq vriaov XQßfida&w 

rkavx, OQ^, ßcedig yccQ fjdrj 'Kv/^aaiv zagdaaszai 
noviog, djLKpl d* axga rvQTjpv og&öv iovaraL vaq)ogy 
OTiiita x^i^iwvog' xixdvei d* i§ delrtTiri^ (pdßog, 

Kai viovg x^dgaws* viTcrjjg d* sv d-ßolat neigava 

@€Oiav Tid^evai %a ndvza' Ttolldxig fiiv ex kokwv 
avÖQag OQd-ovaiv fulaivrii xei^uivovg ini xd-oviy 
TtoXldxig (f dvatgertovoi xat judi^ sv ßeßrixovag 
VTctiovg xXLvova* ertsiTa noXXd yivezai xaxd 

xat ßiov XQrifi'mL nXavdnai xai voov nagrpgog. 
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45 

46 
47 

48 

T\TQdfilTQ€t OO 



51 
52 
53 

54 

55 
56 



180 A. Fick 



Tov yuQtoTtldatfiv aeide Fkavxov 

Ov q)iX6W fiiyav axqaxTffbv aide dianertXiy^ivov 
ovdi ßooTQvxoiOi yaiJQOv ov^ vTtB^vQrjftivov^ 
dlld lAOt a/tuagog zig eYrj Kai rcegt xvi^as Iduv 
^ix6g, aaq)aleiüg ßeßrixwg noaai, xagdirig Ttldwg, 

^EftTa yotQ vexQwv TtiaovTtav^ wg ifidQipa^mv noaiv, 
XÜXioi (povtfig eifiiv 

^Eq^iti^ xiji drjVT avoXßog äd-^t^Bzai azqaiog; 

*'EXno(Aaiy nolkovg juiv avtwv Seigiog xavavaväi 
o^g iHdfi7t(ov 

^Eq^Uov^ h^TVfiov yoQ ^wog dvS'qtiTtoia ^yiQr^g 

Ov Tig aldoiog fisr dtmov xdvaQi&fiiog d-avciv 
yivsraL' xdqiv di ftSkXov %dv ^6w öiwxoftev 

Ov yoQ ialä xavad^avovai xsQzoffeiv in dvdgdaiv 

^Ev J* iTziaxa^ai fiiya 
%6v xcmwg ti ÖQüßvta deivoia dvTafieißsa^at xaxwg, 

Gvfiiy ^vfA dfiTpidvoioi xiföeaiv nvxti^uve, 

dvd (J* €X€0, fUvfüv (J* dXi^Bo TtgoaßaXwv ivavriov 

azigvov iv doxotaiv ix^Q^^^ TtXriaiov xaraata&üg 

daq)aX€il}g' xal fnjte vixwv d^iq)dÖ7iv dydXXeo 

fii]T€ vixTi^ug iv oXx(oi xcnaTceoüPv odvQso' 

dXXd x^Q^oiaiv %e x^^Q^ ^^^ xaxolaiv daxotXa 

fi^ XiTiv yiyvwaxe d* olog ^vofiög dv&qdjtovg e^ce. 



ov ydq dij rtagd q)iXiav dndvx^o 



.... fidxTlS ii t^ oijßf äaz€ ditpitav Tttüv, 
(og agew 

Nvv di A\6(piXog fiiv ilgx^i A^ioipiXog 6* iTHxgazsi^ 
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^7io<plhDi^ de navva luiraty A%6q>iXo^ S anovhw. 



Toiog avd-Qdinoiat &vfi6g, riavue^ ^eTtTiviio rtai, 
yual (pQOvövat tot^ oxoioio ivxvQBwaiv SQyinaaiv. 
Ei yoq wg ifiol yivoizo xä^ NeoßovlTig &iyäv 

Kai Tteaäv (J^crrijv irt aaxov xafti yaatgi yaaxiqa 
Ttqoaßa'kuv firjQOvg te /ujQOia 

^'HjiißXaxov, xal twv tiv aXlop ijß^ atri xixqaato 

XQrj^atiov aeXfttov ovöiv eativ ovo* cr/rcJ^OTOv, 
ovSi d'av^iaaiov^ irtei drj 2kvg tvot^q ^OXv^Ttiwv 
ix fieanjftßQiTig i'dTjxs vvxt arroxQvipag q>aog 
'qliov IdfiTtovrog' kvyQOv d* ?iX&' in dv&QWTtovg diog. 
ix de %dv xai mata rtavta xajtUXnxa ylvetai 
avdgdaiv firjdug id^ vfuwv üaoQiov d^aviiia^itw, 
/titj^ OTOv delquai d^^geg dvtotpielipmvtai vofiov 
ivdXiov xai atpiv d'aXdaOTig TJj^irjvta xv^ata 
fpiXtSQ iiTtUQOV yivTjTaij xoioi cJ* vXiriv ogog 

KXvd'\ ava§^'Hq>aiar8 xal /aoi av/a/naxog yovvovfiivwi 
VXsiog yBVBo^ %aQil!l,eo if oXd nsg xagiC,Bai 

Avxog i^QX^^ TtQog avXov ^iaßiov naiiiova 

*£ig Jiovrtaot avaxtog xaXov i^dg^ai /niXog 
olöa did-vgafißov, oXvui avvxegavvoßd-ug q^givag 

. . . noXXov de nlvcov xai ^^A/x^i^rov fied^v 
cnite %l^ov uaevevxtiv . . 

avde ^ifff xXrj&eig (ytp^ ^ecZfv) ijXd'eg^ ola Srj q>iXog' 
dXXd a^ 71 yaaTTjg voov t« xai ifgevag rtagrffayev 
dg dvaideiTiv 

^Egao^iovidii Xagidate, XQ^f^^ ^^* yeXoiov 

igew^ 7toXv (plXvad^ etaigioVy tegipaai <J' dxovwv 



VO 

71 
72 

73 

74 



75 

76 
77 

78 
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80 

01 luv OTvyvov 7t€Q iowG f^fjöi öialiyßo&ai 

81 

lHojwv (T <ä fiiv naroTtia^ey ^laav, di de nolXoi 

82 

83 

''Ewd-ev Sxaavog ejtivsv, iv de ßaxxiriiaiv 

*E7iwSoi 84 
JvazTivog tvaeifiai Ttod^WL 
aipvxog^ Xctlen^iai d^ewv odvvritaiv enriTi 
nenaquivog dv oaviwy 

85 
l^Xld II Xvoiiielijg^ ia toi^b, ddfivccrai no&og 

86 
^Ivog Tig dv^Qtiniov ods^ 
ug aQ^ dliiftrj§ xalevog ^wewviiiv 

87 

^OgSig %v EQ% huuvog viprjXög nayog 

TQTjyi^vg T€ aal naXLvxotog^ 
iv tm xd&rjfiai aiiv iXaq>QtX(ov li0ix%v 

88 

ii Zev, nd%€Q Zav, adv fiiv ovqavov ngdrogy 

av d* €Qy ht dvd^QWTtojv ogaig 
liwQyd xal d-eiiiazdy aol de dTjQiMv 
vßgig T€ xai öUti fielet 

89 
'Egecj %iv vyTiv dlvovy w KTiQvxldri 

dx^vfievr^ auvralTi* 
nid-rixog ijei driqiwv d7to%QL&ug 

fiövvog dv ioxoTiTiv 
Tüll <f äg^ dXwTtrj^ xegöalii avvrivzhTO 
Ttirycvov exovaa voov. 

90 

^orcxqtai iQeidofAevov 

91 

Toii^vöe (f, (0 Tcid^Tiiie, zriv nvyiiv ^coi'; 

92 
^Efieo (f ixuvog ov yLavartQot^&tai 



Die Bprachfonn d. altioD. u. altatt. lyrik. A. I. Archilochos. 183 

93 



T\i ftiv vdwQ iq>6qu 
doXoq>QOvdvaa xuqi^ d^rjri^i de tvvq 

IlaTSQ jtwfLa^ßOy xoiov itpfdau) %6de; 

%ig aas Tta^eiqe (pqivag^ 
oi^ 10 Ttqiv rigi^eiad'a; vvv de äij tcoJLvs 

dojoiat qfaiveai. yiXiog, 

Tlg aga daiiitav aal teov xoXoviiBvog\ 

^'Oquov (f hoaq>iaihjg fiiyav 
Slag te xai zqdneCptv 

"H di ol ad»7i 
(üQ u % ovcv IlQiTiyiog 
xriXtavog iTtX^^vQsy OTQvyriqxiyov 

Hktivo^evop TMXKOv oYxa^ aysad-at 

ZetJ TtdreQj y&^iov fiiv ovx idaiadfiriv 

Ovxid^ 6/iwg &dkX€ig OTtakov x^a* •KdQq>€tai. yoQ ijdt} 

TloXkag de Tvg>Xdg ivx^lvag idi^at 

^Y(f ifiovf(^ oai^OfievTi xoqwvti 
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Toiog ydq q>iX6%7itog sgiog vrtb xagdiriv ikvad^eig 

noXX'^v xaz' dxXvv ofifudttov s^evaev^ 
xXetpag Ix atrj&sfSy dvaXdg ipQevag 

Evte fKQog ad-Xa dij/iog iqd-Qot^eto^ 
h di BarovaidÖTig 

IlTfoaaovaav ßg t^ Ttigdixa 

JldgeX^e, yevyaiog yag elg 

Nai vai fid ^rxanfog xX&tfv 
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100 
101 
102 
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104 

106 
107 
108 
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109 
*fls (f av as &ünii kdßoi 

110 
Mi^ reo fÄslafiJtvyov zvxoig 

111 
^ftTiliiv ifieo T€ aal qtllov 

112 
ytelwg yoQ ovöiv ifpqovBOv 

114 
IlevTiqxovv avdqtav Xlrt^ KoLqavov iJTtiog Ilooei&i^v 

115 
Kai ß'^oaag ogiwv dvoTtaiftalog, olog iiv i(p fjßfis 

116 
*'Oyf4og xaxov de yfjQOog xad^atQel 

118 
IIoXK olif alwftfj^, akJl^ ixivog 5?V /«^/cr 

ih 'HQttxUn 1 19 
TtjveßXa xaXlivviu' 
XaiQ ava^ ^HgdxXe^g 
ctifTog TB xdioliiog aixfÄTitai dvo' 
rrjveßXa naklivixe. 

"ioßtacxoi 120 
^'yiiTitQog äyvTjß xal y^ogrig t^v rravi^vQiv aißwv 

n ÄSnlwv Mtüv 122 
Kiig aTtefiQiad'fi axvra 



^u4id(jüv in avlririJQog 
Ilag atnjQ aTteaxoXvrctBv 
. . xorxi^v aqav Zevg tdcuxev avovTiv 
. . TtVQog d^ rjv avtai g>Bipdlv^ 
Qv^ov drceotvTtal^ov 
. . d/iivd^y xoiQfid^ i^aXSpiBvog 
. . Saaov öi t^v tgig oICvq'^v rtoliv 



123 
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126 
127 
128 
129 
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. . Tvqfndvm %üqa xat TtQotaaofiai 

. . TTOösg ö^ xü&i vifiidvatoi 

. . vofiovg de KQijvixovg diödoTUvai 

LdyÖQag äfiq>iz(fißag 

(p&eiQoi lAOxd'lCpyta 

. , . \vag äi ftadiwy ani^giasv 

. . . ftolkdg <f dipQog ^v negi azo^a 
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Wörter: 

113 OaQyqlia. 121 XQ^^^^-^^Q* 1^ TtaQÖoxog 
feucht. 141 xrjQvlog (schreihexuQvkog). 142 ^vtaxofiai. 
154 äyiqtoxog » axoafiog xal dlattiv, 160 aQyiXiftijg. 
165 ixfavLOfiivoi. 169 xeavai d' iv Yfiwi. 170 xcZ „dort"» 
175 Kq€1]V7i « KQi^Tf]? 176 xQoalvuv Int^vfiBlv, 177 
xv^Ti} aidfjQa (schreibe oiötiq^. 178 xvqxav «=- xaxog 
xai Slid^Qiog. 184 fivadx^''l, iQydtvg^ iilf^ogy naxela 
benennungen der noQvtj, 185 f^vax^g == f(vaxog niere, alddioK 
189 S^vTi (== lanze) jiotato. 187 TraxrcJaat von ttoxt^^ 
älter als ntpitog. 191 ^ciJ^g. ^a>/og =» ^'^ traube. 193 
axfi>li]7r£^o$* vijTciog, 195 rgdfiiv fov oqqov. 196 t^/- 
XovAog — ovXotQi^. 193 XVQ^f^ß^'L' 

n. Evtjvov naqiov (vor 540 v. Chr.). 

1 
IlolXoia' dvTiUyeiP fiiv ed'og nsqi nartog Sfioiwg, 

dq9(äg d* dvxiliyuv^ ovxhi %ovx h ed^et' 
xai TtQog fiiv tovtovg dgxei Xoyog eig 6 fta)Mi6g' 

„oot fiev zavta doxeövt earw, ffiol äe tdd€^\ 



186 A. Fick 

5 TOVQ avyerovg d' av tig Tteiaeis raxiora Hytov fiv, 
oi n^Q Hat QTiiaTTig dal didaaxaliTig. 

Baxxov fietQOv ä^iOToy^ o /mjJ nolv /nrji* ikaxKnov 
iavt yoQ rj IvTtrug aiTiog ij (xavi^ig, 

Xaigei üiQvdfisvog de tqiaiv vvfitpiiiaL rhagzog* 
tij/iog xat d^aXofjioia iatlv eroi/noTaTog' 
5 al di TtoXvg nvBvaeuv^ dniargautai ixiv egüjvag^ 
ßanTitßt ff vnvun yeivovi tov ^aydvov. 

^Hyeofiai aoq>i7jfi uvai fiegog ovx BXa%io%ov 
OQ&üßg yiyvciaxeiv olog ^Kaavog dvijg. 

ügog aoq>i7iL fiiy Ixeiv TokfÄTiv ftaka ovnffOQOv faviv^ 
XiOQig de ßXaßeqii xal naxoTriTa q>eQ€i. 

noXloKig dv&QWTtwv ogyii voov e^exdlviphv 
TtQvmoftevov fiaptrig novXv x^Q^tOTEQoy. 

*^H diog 7] XvTtii Ttaig naTQt ndvza xQ^^ov 



6 

7 



CYßQig) 

i) vig xeQÖaiyova ovdiv^ ofiatg ddixei, 

8 
Mrjdiva tc5v^ äexovra fievuv naziQvxe TtoiQ 'j^uv Theog.467 

(nrjöi -^'Qa^e niXsv ovx id^eXovv lavai, 
fifjd^ eSdoyv eTriyuQe, Sifiiüvidiiy ov tiv av ^iieiov 

y^tjQTixS'ivT oivui jnaX&andg vitvog SXrjiy 470 

5 fii]T€ Toy dyQVTtyaövra xeXav dinoyza xad^evöuv 
Ttay yoiQ dvavxaiov nqfix^i dvirigov eq>v, 
t<1ji nivuv (f ed^^'Xoyri Ttaqaavadoy oiyoxoeivw 

od ftdaag vvxvag yivezai aßga na&üv, 
cfvzaQ eyii — fth^oy yaQ fi^w fieXiriddog mvov — 475 

10 vnyov Xvaixdnov ftniao/nat oixa^ iiov, 

^'§cü (f wg olyog X'^Q^^^^'^^^^S dvögi TtertoaO'ai * 

ovt* «rt yaQ vriq>ü} ovze XiTiy ^edvw, 
dg & ay vfzeqßdXXrjL rcoaiog fiizgoy, ovKeri xäyog 

zTjfi avTOv yXtioaTjig xaQzeQog ovdi voovy 480 

15 ^vd^äzai ä* artdXafiva^ za n^fpoot yivezat alaxgd' 
aldüzai (f eqSwv ovdivy ozav fiBd-VTjiy 



Bie sprachform d. altion. u. altatt. lyrik. A. II. Eaenos. 187 

t6 rtqiv iutv 0(6q>Qwv, rove vrjrciog' dXXa av ratrra 

yiyviiaiHüv ^rj nXv oivov vrteQßoXddiiVy 
dXl^ rj nqlv (ued^veiv VTcaviataao — /tii] ae ßidad'w 483 
20 yaatijQ aig tb %a%bv XctTQiv iqyiiueqiov — 

?/ nageüfv /nij nXvi* av (J* cV^fifi tovto ftaraiov 

xiüvlXXstg aiei' zauvand rot ftisd'veig* 
71 fuev ydq giigerai (piXotriaiog^ i^ Se rcgoxsivai^ 

tiiv de d-Bwi aTtivdeig^ tiiv rf' iTtl x^Q^9 i'x^^S' 490 
25 agvetOx^ai d* ovn oldag' dvix7i%og de toi ovzog, 
dg TtoXXäg nivtav ^tj tv /tidtaiov sqsX. 
v/itüg d* SV fiv&eiax^e naqa TiQTiTtJQi fiivovregy 

dXXiiXiov igidog d^Qiv iQvxofdevoi, 
eg t6 ftiaov ffwvaovtsg^ dfitSg kvt xat owd/taaiv 495 

30 xövTwg avfÄTtoaiov ylverai ovTi a^or^t. 

9 
El fiiv XQril^iCLT^ ^X^i'hh -5f^a>v/di^, old naq rjidri, Theogn. 667 

ovx av dvatvoi^7)v zoia dya&oiai avveoU^. 
vvv di fie yiyvioanorra naQS^arai^ ei^l ^ aqxjjvog 

XQTi^oovvTiiy noXXüv yvovg neQ a^ietvov Irt, 670 

5 otSyexa vvv cpeQO/tisa&a xaH^ iazia Xevud ßaXovveg 
MiiXiov ix Tcovtov vvy/ra did dvoq>eQ7fy' 
dvrXüv (f ovTi i&iXovaiv vrcBQßdXXei di x^dXaaaa 

d^q)0%iQO}v Toixiov Tj fidXa Tig x<xX€7i(ji}g 
om^erat, oV egdovac xvßeQn^viiv fiiv ertavoav 675 

10 iaXov, Srig (pvhxxr^v uxbv STtiarafiivcjg' 

XQij^ctva (J* aqnäC/avüi ßirit, %6a^og <J* dTtoXtjXe^ 
öaofiog d* ovxiz iaog yivevai ig to fiioov, 
(po^Tjyol 6* aQxovai^ xanot d* dya^wv yLa&vTtSQd-ev. 

deifiaivü)^ f-ifj ynog vavv naxd TiVf^a Ttirji. 680 

15 tavtd ftoi TiLvlxd-u} xexQvufiiva rola dya^olotv 
yiyvwaxoi d^ av rig xai xaxog, rjv aoq>bg fjc. 

10 
naidoq)iXüv de n tsqtzvov, irtei xore xal ravvfirjdsog Th. 1345 

^gazo Tial Kgovidrig, dd-avdxwv ßaaiXevg^ 
aQTtd^g ö^ ig ^^OXvfxJtov arti/aye, xai (xiv e&tjxs 
daifiova naideivig av&og exov% igarov. 
5 ovTij fifj ^av/naKe, 2if.twvid7iy cvvstux ndytS 

i^eq>dvr^v xaXoiv naiöög eQoni dafieig. 1350 
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"Enti 11 
(I>^i TcoXvxQOvi'^y fieliiTiv fiävai, q>lke, xai ötj (9 Bergk) 
tavtiiv avd-QWTioiov TsXevrwaav q>vaiv uvai. 

III. KaXlivov "Etpsaiov (um 680). 

Mi%Qig reo xardnuio&e; xoV ahLi(.iov e^ets &vfidv, 

0} vioi; ovTi atduaS^ afig)i7reQiyiTiovag^ 
wds Xltpf fieiiivveg; iv eiQijvrji di doxüve 

rja&ai, dvciQ TtoXefiOs y^av anaaav exBi 

5 xai tig anod^viqiaxwv iavat* dxovviadtw, 

tifjtfjiv Tfi yaq iovi xai dyXaoy dvdgt iid^ead^ai 

y^g TtiQi xai naidiav xovgidirig % dkoxcv 
dvcfieviaiv d^dvarog de %6% eaaeiai, \_evTi fiiv av] <JiJ 
fiiöiQai hcixXwa(aa\ dkXd tig l&vg Ytw 
10 «TfOff dvafjxofÄeyog xai in danlöog alxt/Liov rjvoQ 
kXoag TO TtgdJtov fiiyw/tievcw TtoXifiov, 
oi ydq xiag &dva%6v ys q)vyüv ü^aqfjiivov ea%iv 
avdily ov^ u ftqoyovwv 7]i yivog d&avdtiov. 
noXXdxi örjioTtjva q)vy€jv xai dovnov dxovrtjv 
15 üqyETaiy iv d* oXxiai (tiolQa xlxev ^avdzov' 

äXi^ fiiv ovx IfiJtrig dtjfitüi (piXog ovdi Ttod-uvog^ 

tbv d* bXiyog atcvdxei xai fuyagy ijv %i nd&rjL' 
Xfjcji yaq av/Li7tavzi nod^og xqatiQOfpqovog dvdqog 

&yfjiaxoytog' Ctiwy (J* a^iog rj^i^iotv 
äg neq ydq /tay nvqyoy iv bcp^aXfioiaiv oqwaiv 
eqdei yaq tvoXXcjv a^ia uovvog ieiv. 

Eis Ma 2 
2f.ivqvalovg d' iXerjOoy . . 

fiiyrjaai (C £i xove toi fn/qia xaXa ßoCüv 

3 
Nvy if inl Kifi^eqiiov avqazbg tqxBiat oßqifioiqywy 

4 
Tqijqeag ayöqag aywy 

'Haioytjag die Hellenen in Asien vgl. ^Haiovelg' o\ rfjy^Aalav 
oixovytsg ^'EXXrjvsg Hesych und Steph. Byz. s. v. ^Haiovia. 
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IV. JSrjftwvideo) ^Afiogylov (Safiiov) (um 675). 

'ii Ttaiy Tilog fiiv jSevg e^u ßaQvxvvrtog 
TidvTfov 00 i'ati xai vi^a oxrji d-ilev 
ydvg d* ovx in dvd'QfaTVOiaLV ' alX krtijfiSQOi 
a dfj ßava ^dcojuey, ovdiv eldorag^ 
5 oxwg IxaaTOv ixvslevTijaei ^eog, 
iXnig di Ttdvrag xaTiiTretd'eit] T(fi(psi 
an^ntov oq^aivovzag ' o? /ifiV 'qfxiQrjv 
fiivovaiv eld-uv, oT d* heüv TteQivQOTidg. 
viiota d* ovdüg<t og tig ov doxsl ßQOtwv 

10 TiXovTfoi TS Ttdya^oiaiv ei^ea&ai tiXog, 
(p&dvei di Tov ptsv y^Qog atfjlod^ Xaßovy 
nqiv vi^fi Yurjf^at' %civg de övoTrjvoi voaoi 
q>9'ÜQOvai ^vrfniav' xovg f ^Liqrji ösdfirjfiiycvg 
trtifiTtst fielalvfjg l^4tdrig vnb x^ovog' 

15 o? d* h &aijdoarji lailarci xlovso^ievoi 
xat xvfiaaiv noXXoiai rvoQqivQrjg dXog 
&y^iaxovoiVy evt av ev dw^activwai ^oriv 
oT d* dvx^vrp^ tjyjavvo dvoTijvwi fiOQWi 
xonkalgsTOi XbItzovoiv rjXiov q>dog. 

20 (wrto xomcSv an ovdiv dXXd fiVQiai 
ßQotoiac xfJQsg iidveniq>QaaTOi dvai 
xal nrniax ioziv* el 8* ifiol ni&oiaro 
ovx av xcexdip iqoiiiev^ ovif in aXyeaiv 
xomoic* sxovreg &vfidv dixi^olfisd-a. 

Tov fiiv d-avovTog ovx av iv&vfioi/iis&a, 
et %i (pQOvoifisvy nXelov ^fiiftjg jtii^^. 

IloXXog ydg tj^lv ioTi tsd^dvai XQOvog^ 
^Wfiev d* aQl&fKoi navQa xai luxxwg evi}. 



ndfjinav if Sfitofiog ov tig ovä* dxi]fiog 

*!A9rjXog Xnnmi nüXog &g afxa TQi%u 

Fvyaixög ovdev XQW ^^Q Xtit^etai 
iaXijg Sfieivov ovdi Qiyiov xaxijjs. 

Beitrige x. kiinde d. i^dg. sprachen. IUI. 14 
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Xiogtg ywamoQ d'eog iftolrjasv v6ov 
Ta TtQorga* njy fiiv i^ vög vavvtqvjnogy 
t^i TtavT otv olxay ßoQß6(fui fteqwQfiira 
a%oa/Äa xeltaiy aal xvUrdBTai %aiJiai' 
5 avtfi 6^ alovTog Ankmoiü iv iipiaaiv 
h xoTtglfjiaiy i^fiivrj Ttuxlvwai. 

ywalxa^ navtwv Xdqiv* ovdi (xiv maxäv 
XiXfjd'ey ovdivy ovöi %6v afisivovwv. 
10 tÖ fiiv yaQ airtay elTce TtoXXanig %a%6vy 

TTjy ^ ix xvyog XiTOQydv, caivo^ijTOQaj 
^ Ttdyj dyLOvoaiy Ttarva f sldivai &il€i^ 
ftdvTTit de 7tait%aivavoa %at nlavw^ivy} 

15 lilrpiePy ijv xal fxtjöiv dv&QWTtwv oqSi. 
navoHB if av /titv ovV dftuXijaag canjg, 
cvif ai xoHiad-üg i^aQd^siev Xld^toi 
odowagy ov%* av fiuXlxwg fiv&eofispogy 
ovd* sl TtoQa Seivoiaiv ^fihn/j %v%ot' 

20 akU ifiTtediSg arcftpiTOv av&vfjv ^bi, 

%ipf de TtXaaavreg pjtvrp^ ^Olvfittioi 
eduKav dvdgt TtfiQOV ovxe yoQ xcckSv^ 
ovif ialübv ovdev olöe TOiotvTrj ywiqy 
egyov de pidvvov iad-leiv iniatcnar 

25 %ovi^ rjv %axbv xei^taifa nonjarjc d-eSg, 
Qiydioa dlg>QOv aaaop iXxevai nvQog. 

Trp^ d* ix d-aldaafjg, ^ öv* ev q>{^eaiv voei, 
TTjv fiev yeXat tb xat yiyfi&ev '^fxiqrjv 
irtaiveaei fiiv ^ävog iv dofioia Idwv 

30 „orx etniv aXkrj tfjaSe X(oi'a)v yw^ 
iv ftäaLV dv&qwTioiaLv ovdi xaXXiwv^^. 
%riv S ovx dvexTog wi kv dtp&aXfioia löuv^ 
ovf aaaov iX&eiv, dXXd fiaivevai töve 
anXrjfvoVy lig tcbq d^tpi tbxvoioiv xvwv 

35 dfieiXixog de rtäai TtdTtodvfiit] 
ix^QoicLV loa Tcat fpiXoiat yivezaif 
äg TtsQ ^aXaaoa TtoXXdxig fiev dtQBfiijg 
eatfjx dftr^fitaVy x^h^ vavvtjioiv pUya 
^iqeog iv oigrn^ noXXdxig äe fiaivetai 
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40 ßoQVKTVTtoiai xvfiaciv q^OQBOfjLhnrj. 

43 %fjv if hc neXidv^ xal TtalivtQißßog ovov^ 

fj avv T avavxrji avv i* himjiaiv (loyiq 
45 eareg^ey wv anavxa xal novtjactzo 

ägeard' t6q>Qa d* ia&iai fiiv h fivxwL 

Ofiwg de xat nQog aqyov dg>QodiaioP 

ik&6vT hdlqov ov xiv cov idi^o. 
50 v^v ^ h, yak^g, ävavrp^v oi^vgoy yhog. 

xüvtji yag ov %l tluXov ovif ifcifiegov 

TtgoaeoTiv, ovöi xeqnvdv^ ovif ifdafiiov 

svvijS d* äkr]vi]g eaviv dg>QOÖialrig^ 

TÖy ^ avÖQa tov rtla&ovza vavaltji öiööl' 
55 %kift%ovaa ^ €Qdsi noXla yeitovag Tfiaxa^ 

S&vaza i^ Iga TioXJidiug Tuxrea&Ui. 

T^v ^ irtTiog äßoij xai%hia<^ iyüvaro^ 

fj doiXt egya xai dvrjv TteQitQeTvei' 

TUWT av fivXrjg xpavoei&fj ovtß xoaxivov 
60 ageuv, ovre x67t(fov i^ oXtlov ßakoi^ 

ovre Ttqog Invbv aaßohjp dkaofiivt] 

L^OLt^' dvdvnfji f Svdga itoiÜTai q>ilov. 

lovrai di ndarig T^fiifvjg ärto qvtzov 

dig^ aXlora tQig, %al lAvgoia^ dlalg>STai' 
65 aiel di x^^'^ haxevtaiiirriv g>OQei 

ßad'eiavy dr&ifioioiv iaxutofiitnjv. 

%albv fiiv wv d^hipta touxvvtj ywiq 

aXXoiaij xüi ö" ¥xovti yivercti xcmov. 
71 T7JP ^ hc Ttidijncv tovfo d^ dwxqidov 

Zevg dvdqaüiv fiiyiOTOv äitaasp naxöv. 

aloxiava (xh Jtqooißma* touxvTtj yvrq 

elaiv dl aatsog naoiv daroiaiv yiXtog' 
Ib in avxiva ßqaxeia^ nivävai fioyig^ 

artvyog^ ccvroxfolog* dl rdlag di^Q^ 

og vig xcrxov toiovtov drxaU^etai. 

di^yt] di ndrea %al TQÖTtovg iTtiaraTai^ 

äg Tt€Q TtidTpcogj ovdi oi yiXtog fiilH. 
80 ov<f av Tiv ev ig^aiePy dXld vovr of&i^ 

xai v&vTO nSactv ^fiigtpf ßovXevwaij 

OTuog %iv iog fidyiarw eQ^eisv imckÖv. 

Tijv if hc fisXlaavjg' XTpf %ig wvv%u Xaßdv* 

14* 
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xelvrji yoQ oXrji fiwfiog ov itQOüiC,avBi' 
85 d-aXkei d* vrt xtvtijg xdnai^erai ßlog* 
q>iXfj de avv tpileowt^ ytjQaaxat rtSai, 
T&iüvoa xaXoy nolyofiaxXvtoy yivog* 
xaQiTtQsmjg fiip iv ywai^l ylvevai 
Ttäarjiai, d-eltj ^ afiqfiSidQOftap xaqig' 
90 ord' iv yt;pai^lv ijSevai xadtj^ivriy 
onov Xiyovoiv dtpQoiialovg Xoyovg, 

tolag ywahutg avögaaiv %aqllC,9^ai 
Zeig vag äQiarag Ttai noXvq>qadeava%ag' 
Ta (f aXXa gwXa tavTa /iirjxovtji Ji6g 
95 eaviv Te n^fia xal nag ävÖQdoiv fiivei. 



7A 



Zevg yciQ fiiyiavoy tovr inolrjoev %oaicv 

yvpoixag* ^v ti xat doKewaiv wpeXüvy 

SxowL %0L fidXiara ylvetai xcacSv. 

ov yaQ xot' ^q>Qüfv ^/niQtiv iii((%etai 
5 anaaavy og Tig avv ywaad ylvevai* 100 

ovi^ altffa Xifioy olnirig ämiaexm^ 

ix^aov avyotxfjT^Qa^ dvafjievrl d-e6v, 

avijQ d' ozav fidhata ^firjöäv doxiji 

7UXT oIkov ij d-eov fiöigav ^ dv&QWTtov xoqiv, 
10 etSgoikra fxiSfiov ig ^dxrjv xoQvaaerai. 105 

oxov yw^ yaQ eaviv, odS* eg olxi^v 

^üvov fioXoyia TtQotpqovfog dexolaro, 

fj tig di TOI fidhata awfpQOveiv doxet^ 

avxrj fidyicfa Tvrxdvei Xcjßcjfiivri' 
15 xextjyoTog ydg dvdqog — o\ de yettoveg 110 

XCtiQOüa OQWvreg xal tov, dg dftaQvdvei, 

Ttjv fjy d* exaavog aiveoei fie^ytjftivog 

yvvaixaj f^v de xovreqcv f^wfirjaevar 

Yofjv d* e^ovteg fioiQav oi yiyvdaxofiev. 
20 Zevg ydg fiiyiavov tovz iTtoirjoev xaxov 115 

xal deopLOV dfnpi&rjxev aQqrjxtoy diQrji^ 

i^ ov te Tovg juev litdrig edi^axo 

ywaixog üvex' dfxg>idfiQuoiiiivovg, 

8 

, . , . äg neg evxeXvg xavayXow 
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9 



^EQwdiog yoiQ evxBkw MaiavdQttjv 
zqIoqxov svQiov iod-iovr dneilsro 

TL TCtvra fiaxQwv dia loytay Mdqafjiov; 
Ölov VB XV^^ Übov MaiavSQiov 
STtldxv afiTtexovt^g avtlx Ixvivov diiitjv 

(fioij tod^ rjiiiiv iQTteiov Tta^imato, 
xb ^wtoßv xdxiOTOv exTtjtai ßiov. 



Ov% av tig ovTü} daaiuota Iv ovqsoiv 
dvfjQ XiovT i'deiaev ovöi rtagdaliv 
fiovvog OTSvvyQrji avfiTteactßv iv dvQaTtwi 

QvwoiOL rsv&igy nvjßioioi xiogideg 

KriXeiqfOfjiriv fivQOioi xai dvcifiaaiv 

xal ßaKudQr xat ydq %ig l'unoqog TtaQtjv 

Kai trjg oftia&sv OQOodvQtjg ^ladiArjv 

Kai oavXa ßaircjv Xrcnog dg xogtovirjg 

'Ä TVfpXog ?f Tig anvinog ^ [xilav ßXinfov 

Gvovav Nviitq>rjio^ i^di Maiddog tSxwv 
ovroi ycLQ dvögtSv alfii Mxovai ftoifiivwv 

Svv TtOQdaxoiaiv hiftscovreg äfiaoiv 

Svv Ttofdaxoiatv iifiaoiv aeoayfiivoi 

. . TtokXa nev dij TtQOVKftovrjiy TrjU/iißQOve 

'Eviav&a ^htoi xvQog If ^Axaiirig 
TQOfiiliog d-avfiaatogf ov xatijyayov 



10 

11 
12 
13 

14 

15 
16 

17 
18 
19 
20 

21 

(21a) 

22 

23 
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'Fv fig artevoa xa!$ ifxiütvXa ngia 
iquHni^ nud yaq ov yumtog inlatttitai 

''Edamw ovdüg ovif ä^ar^Qa %(gvy6g 

Xhtlag hUvu tiov oitiod^iatv Ttodäv 

üovXvTtov dil^ijfxevog 

MtjQiatv dedavfiivtoy 

Ta d* aiXa TtBnXijtai §vka 

Slow naxBiav 



24 

25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 A 
31 B 



Einzelne wörter: 

32 ij'ia „Wegzehrung^'. 33 xcr^xa^o. 34 x€^xcJ7r£io- 
^ dfroTtj. 35 xagdvlf]' to ercoQiaa, 36 xvßfjßov — ^Iiaveg 
%bv fÄfjTfayv^rjv xai ydllov vvv xalovfÄevov ovvwg 2tfi(ovidrjg. 
37 MvadSv lelav, 38 vi^atf}g nüchtern. 89 %aqaiTi » 
tQaaid, 40 tprjvog' 6 qxikaiiQog. 

V. Mi/iivigfiov Koloqxoviov (etwa 600—560). 

1 
Tig de ßiog^ ti di r&Qnvov Stbq xQ^^VS l^g>QOÖlTf]g; 

tsd^altjv^ hre fioc fitjahi Tovra fiiXoij 
XQVTtradit] (piXozrig xai fAuXvjUpt dwqa xae cüvi;* 
oF ^ßrjg avdnrj yivetai dqnaJiia 
5 ardgaaiv ^öi ywai^iv iTtel d* odvytjQov iniX^i 

y^ifctg^ T alaxQOv oftwg tuxl naköv avöga xi&Bi^ 
alei fiiv g>Q€vag äuq>i xontal tuqovüi fiigi^vai, 

ovif avyag nqoaoQihf riQTievac i^eXiov^ 
äXH ^d^Qog fxiv naioiv^ dvifiaatog de ywai^iv 
10 ovtiog dqyaliov yfJQag SdtpM d-edg. 
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2 
^Hfiäg (f ola %b qwkla q>vei TtoXvcn^d-iog (OQrji 

fjQogj ov aitp avpiio av§€Tai fjsjUoVj 

%6i& Yxeloi. TtTqxüiov ijti xqovov avd-saiv fjßrjg 

t€QTt6fie&a, TtQog d^ewv sidoreg ovte xcntov 

5 ovV ayad-ov Kfjqag de naqaa'cfpiaai fiilaivaiy 

^ fAev ixovaa zikog yrjgaog agyaliofü, 

fj <f heQfj ^avdroio' fiivw&a de yivtvai ijßtjg 

xagnog^ oaov t" ini y^v aiudvaxai rfiXiog* 
avTOLQ inriv dij xovvo xiXog Ttaffafielxperai ägtig, 
10 ctvrixa dfj Te&vdvai ßeXriov ^ ßiotog* 

TtokXa yaq h ^fidii tuxkoc yiverar äXloTS x olxog 

tQVxwrai^ Tteviijg d* i'oy odvvrjQa Tvelsi' 
alXog ö^ av Ttaidtav knidüe%ai^ &v xb fialvaxa 
llAeigtav Tiaxä y^g e^x^rat ug l^dtpf 
15 ailog vdvaov eiei ^/Äoq>d'6(fOV' ovdi xig i'axLv 
dvd-Qiinwv^ tat, Zevg fiij xaxa TtolXa öidoi, 

3 
T6 Ttgiv ewv xaklioxog, irtrjv naqafÄelipexai a>^, 
ovde Ttax'^f naialv xlfiiog ovxe q)iXog 

4 
Ti^iovm fiiv edümev Sx^iv xaxov ag>d'ixov 6 Zsvg 
yVQ^Sy Ttal d-avdxov qiyiov aqyoMov 

5 
uivxixa fioi xaxa ixev XQOirjv giei aartexog IdgiSg, 

TCXoitUfiai f iooQwv av&og o^rjliyUrjg 
XBQTtyd^ Ofißg %ai luxlovy insi TtXdov iiq>aXav üvai,' 
äXX oXiyoxQOviov yivexai tSg tibq ovaq 
5 ^ßri XifiijBoaa' xo f aQyaXiov xal afiO(fq>ov 

yfjqag vrteq %Bq>aXfjg ovr/x' v7tBQ}iQ€ficexai.f 
ix^QOv Sficjg xal arifior, o x ayvwaxov xid-Bi ävöga, 
ßXaTtxei if og>&äXfiOvg xal voov a(xq>ix;^&BV, 

6 
El yaq axBQ vovatav xb xal dqyaXBwv fiBXBdün^Bäv 
i^rjxorxadxT] uoiqa xlxoi d'avdxov 



aXfj&Bif] de naqiaxiii 

aol xai ifioi^ ndvxtav x^/io dixavoxaxov, 

^Hfiäg ^ alnv IIvXov NrjXrjiav aaxv Xmovxeg 
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ifis^ijv uiairjv vBvaiv amw^Bd^a^ 
ig ^ iQctrrjv KoXo(pwva ßltpf vrtCQonlov e^orreg 
utfi^B^ dgyalifjg vßgiog ^ye^oveg' 
5 Tiel&ep d* avr lAXhjvxog an oQvvuevoi TtaraftoTo 
d^mv ßovXiJL 2fiVQvt]v iiXo^&f AioXlöa, 

Ovdi xor* av fiiya naiag avrffoy&f o^ti^ ^Ii]aa»v 
i^ -^lij5, xeXiaag dXyiyöeaoav odov, 

ovd^ av in 'jQx^ayot; %akov txovvo qoov 

uii^tso) ve Ttohv, ro&i % tSxiog *HeXioio 
dxTivsg xdvüwi nelarai iv &aXdfiwi,j 

^Qxeavöv TtOQd xeUog, IV aitxezo &eiog *Ii]a(ov 

^HeXiog fiiv yctQ novov uhx%&f ijfÄOta rtdvta^ 

ovdi xoT SfÄTtavaig ylvevai ovde/nia 
iTtTtoiaiv te xai avTäiy irtsi qododduzvXog ^Hdg 

'ilneavov TtQoXiTtdva clqavov uaavaßfjv 
5 töv jiiiv ydg did xvfia ipiqu noXvrjQctrog evvrj 

xoviXtjf *Hq>aiaTOV x^Q^f''^ iXriXafÄevr] 
XQvodv Tifii^svtog, vrtontBQog, axQOV lit vdofg 

&idovt dgriaXitog x^f^v dn ^EaTregiSojv 
yijav ig udid-iomav, Xva dfj ^öov oQfia aal itttioi 
10 iataa^y oq>Q ^Hdg rJQiyivBia fioXrji' 

evd^ ineßrj q itiqcjv 6xi(ov ^Yrceglovog viog. 

Ov litiv dij YÜyov ye ^evog xai dyijvoga dvfiov 

toiov ifÄW ftQorigwv Ttevd-ofim^ oX f^iv Xdov 
uivdwp innofiaxiov rvvxivdg xXoviovfa qniXavyag 

^'EgjLtiov all Ttsdiov, q)üna (peQUfÄsXitjv 
Tciv fjLBv aq ov xots ndjurcav ifiifiipato IlaXXdg Id&i^vrj 

ÖQifjLv ixhog XQaöirjg, svt o / dvd TtQOfidxovg 
aevoiT^ aifiaroeyrog iv vofiivtjL noXiftoio 

ni-KQa XtaCfipLSvog dva^ihviwv ßiXea* 
ov y&Q Tig neivov dijiwv ert dfUivoveQog qxog 

kaxev iTCoixeü&at qwXoTtidog xQazBQrjg 
egyoVf oz avy^iaiv q^ger' eXueXog i^sXioio. 



11 



12 



14 
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15 
Kai laiv ii^ avd-Qiirtovg ßa^ig ^bi %aXB7tr). 

16 
lAnyakhjg aui ßd^iog UfA^vot 

17 
Ilaiovag avdgag ayiov, Yva zb %lu%6v yivog Xrtnwv 



VI. ^IjtnijivaxTog 'Eq>€Otov xat Kia^ofiBviov (um 560). 

B$ßXü}i' A, 1 
^Eßwae Maifjg naida^ KvkXtjyrig naXfjivv 
*EQ(xrj wjvavxa, Mrjioviavl Kctpdavka^ 
qKOftSv etaiQSf devQO (xoi axaTta^devoai. 



Klxtov d^ 6 TtavddltjTog ij^OQog xavrjg 
zoiOvÖB daq>vrig xkadov ^cüv . . . 

Koga^ixov fiiv i^f4q>uafievrj Xw/tog 

nSXiv xa&aiQeiv xai xqadriiai ßdkXea&av 

Bdllovreg iv leifidSvL xoi qajttCpvxBg 
XQoidfjiai. %ai anillrjioiv, wg nsq qxxQ^axov 

Jii if av%6v kg qxxQfiaxov htTtoirjaaaS'ai. 

Kdtp^i Ttagi^wy loxddag %b xai piSC/Dtv 
xal tvQOv^ olov ia^iovai q>dQfiaxoL 

ndkai yoQ avrovg TtQOodixovtai xdoxovreg 
XQddag ¥xoytagy log exooüt q>d(f^axoi 

^ifim yivrjtai ^gogy iv di twi d^vfxm 
tpagfioxog dxd'üg iftrdxig qama^Bh] 

^iig oT fiiv dyei BovnaXwi xctTfjQcoPTO 

Ji %m tdXavxi BovndhjDi owdixrflag; 

^Axxyvoaz 'Innujvaxxog' ov ydq dXÜ rjxa) 



2 

3 
4 
5 

6 

7 



9 

11 
12 
13 
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^ii KkotCpfisviOiy BovTtalog %b TuidTjng 

14 
TovzouTL &q7Carv tovg ^Eqvd'qaioiv Ttaidag 
qnfj firjTQOxoivag BovnaXog avv l^^vrji 
%viC/unf xpiXiCß %ov dvafovvfAOv xoQTtop 

15 
TicüQe .... odsvB Trjv Inl JSfiVQvrjy 
i&i 6ia ^vduh naqä %ov l^vtaketa vvfißov 

xat aijfia Ivym xal atijlfjv 

xat fim^fiott* Ttälfivdogf 

ftQog ijXiov dvvovra yaa%iqa rgiipag. 

16 
'£^/u^, q)iX ^EQfifj Maiadevy KvXltjvu^ 
ifcsvxofiai toiy xd^a yaq iMxiiiag qi/cj 

17 

/Jog xXotlvav ^iTtrcw/vcwui^ xaqta yä(f Qiyw 
ytai ßafjißocKvtfa 

18 

Jbg xXaivav ^IftTcdvoKTt, xcd xvftaaaloKfjv 
xal aafißaliaxa xaaxsflaxag xai xqvaov 
aroT^gag i^ijxovra vcirigov tolxov 

19 

^Efioi yag ov% i'da}xag cnivB xw xXctivav 
daaeittVf iv x^^iciin q>aQfMxxov glysog^ 
wt aaxiQTjcoi fovg rtoSag daoelfjiaiv 
hcgvtpagy (og fÄtj fioi x^(^^^ Qtjyvvvai. 

20 
'Einol di nXovTogy eoti yaq kirjv Tvq>l6gy 
ig tmxi iXd'Wv ovdafx slftsif* ^InTtiSva^y 
öidtoiii tot lAvag dgyvQOV tQH^xorta^ 
xal noXX* et* äXXa * tag tpqivag yag dslXaiog. 

21 A 
^Eq^ci) yaq ovroi* KvXkiqvu Matddog ^Eqfifj 

21 B 

Tovg avdqag tovtcvg odvvri niaXel qiytjXij 

22A 
Maxdqiog og tig &rjq€(v)9i . . . 

22B 

Kahoi y B{^v)(avov ccviov si d-iXug doiaw 
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23 
MaStSna Srj xai üanQ6v 

B$ßXiay B 26 
l/txijQcttov de Tfjv anaQTifjv ^et 

!Ef dS^lw ßißUw 28 
XQoyog de fpevyhto a< fArjdi ug d(fy6g 

29 
Jv ^fidgat ywai%6g uülv ijSiataiy 

^ii Zev Ttmag^ ^eah ^OXvfATtUnf naXfiv 

Tl juoi ovx MdwTMiq xnvaov^ dgyvQOV fgdlfiw; 

lino a oXiaei€v^!/t(}V9fiigf ae de xdfcokltaw 

IIoQ wi av XevndTteTtkop i^/iigtiP fieivag 
7t((dg fiiv nwijüuy top 0hnjal(av 'Effiijv 

^Etpioe TtaniXavaev ätnLaQiCflvta 

Svxijv fiilcuvcnfj äfAftiXov Ttaatymjtfp^ 

't) fiiy yccQ avtiaif r^ovxfji^ te xai Qvdt)v 
&vvyida ve xai fivüaunov i^fiigag rtdaag^ 
daivvfieyogy uig neq u:ia,uipcnajydg evpcvxog, 
7uxtiq>aye dii tbv nXrJQCv* wate XQ^ oxantuv 
nhgag dQeiag, avna fihgia tqiiywv, 
xai %Qi9iv6v üoXkixa, dovXiov xoqxov 

Ovn ätvay&g te xai Xay&g xazaßqvxwv 
ov %rffavL%ag arjüdfioiai qfogfiaaawyy 
ovf awraytrag xtjQioiaiy ifißantusv 

'Y) ^ i^okia^üfv imiveve trjv xQapißfpf 
TTjv i7t%dq>vXXopy rjv &veaiie IlaydeSfrji 
Qa(fyrjXioiaiv ^ifyysov ftQO tpOQfidxcfv 

'fx neXXlöog Ttitoneg' av yäq ^v avt^i 
x^XiSi 6 naig ydg ififteauhf xanjQa^ev 



30 

30B 

31 

32 

33 
34 
35 



36 



37 



38 
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iK di v^g niXlrjg 

em^opj allot* avtOQy alko% idqrftri 

Snovdrji, te xat anXaxvotaiv ayQitjs xoiqav 

ßaxTuxQi di tag qXvag 

fjXsKpov eavi f old nsg Kqoxog 

^En agfiOTOßv re xal &QÜxiü}y rtwhav 
Xsvnwv Iciv xoT ivyvg 'Ikiov nvqycDV 
dTtijvaQiad-ri Pijaog, u^iviwv ndXfivg 

Kaxoiai dtaau Trjv noXvatovov tf^vx^jv, 
^y intj aTtonifiiprjig dg tdx^ütd fxoi nqtd'Bwv 
fiidifiyoy^ wg ay aXq>iToy Ttoii^awfiai 
xvxewya mvuv gwQfiaxoy Ttoyrjqhjg 

(l^yaQtlwi) nXdyrjTi TtQoaTtraicay xciXtai 

xai Muawv^ oy (irtoXXaty 

dyeiTtsy dydgwy aiotpQoyiaxaxoy ndyxwv 

Kai tovg aoXbixovg^ Ijy Xdßwai, nBQyäai^ 
a^Qvyag fiiy ig MiXrjxoy dXq>i%tvaoy%ag 

*'iiixu it 07iiad'9 rijfg noXfjog h SfiVQyrjt 
fiewa^v Tqrfxurig re xai uiinQTjg dxzrjg 

^Eg axQoy eXxwv^ lig tvbq dXXayta \pvx(oy 

Mifiy^ ixavoiLii^ay€f /ntpihi yqd^rjig 
o(piy tQiriQBog h noXvC,vywi TOix(jDi' 
an ifißoXov q>evyoyta Ttgog xvßegyijTrjy' 
avzTj ydq iavv av^q^^ re xai xXrjidwy, 
yixvQta xai odßavfi, rm xvßeQVtjrrii^ 
i^y avToy cXxpig twyxixyrj^ioy di^XTjt. 

**Enu%a fidldTji tijy TQO/tiy 7taqa%QUoag 



39 

40 
41 

42 
43 



44 
45 

46 

47 
48 



60 
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51 
oxov vov €Q7tiv üKtmog yia7tt]lsv€iy 
— ov yoQ TtOQ^v oq>sX^a — nv9^hi, ü%Oißrjq. 



Kai fiiv xalvTireigf dg xaQadqtbv nBqvag. 
!AXJ! av%i% äXXriXoiaiv Ifißiß&^avzsg 
KQvyil de vskqwt avyaXSg te xal x^t;^ 
"SifAi^ev ai^a xai xo^^ hiXfjoev 
^Qfi^g de Srjfiiiyaicrog axoXov&ijaag 
Süptavi XeTtxfSi tovTti^fia 'retfijvag 
STci^avaiv tig TteQ ig tQOfcijiov aoKxog 
KaXeignx QÖdiyoy ^iv xoe Xixog ftvfov 

Ilgog Ti}y fiagiXriv Tovg Ttodag xe 9eiff4aiyu>v 
q>widag % e^^v ov Ttavetat 

T^y qiya xai tfjy ^v^av i^oQd^aaa 

XXovytjg avijQ od** ianeQTjg xaxevdorxa 
an tjy eövaev 

Ol d* odoyteg h yya&oioi^ nayxeg exrcexiy^ai 

, . eyd de de^iäi naq ^/ifijTrji 
xyetpalog iX&(oy (fwöiwi xavf]vXia9riy 

MaUg, xöviaxa' xai fie deoTidteto ßeßqov 
Xax6y%a Xlaoofial ae firj Qani^eü^at 

Kat yvy aqeiaig aiixiyöy fie noi^oai 



52 
53 
54 
55A 
55B 
56 
57 
58 
59 

60 
61 

62 
63 

64 
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66 
'^Ex^cu^tfy (il9iiv iog) xvfivißdi^ ig lavQfiv 

67 

68 A 
Ttf^ td Siydixoy iiAcfpayfia 

68B 

atiTtlfjg VTc6ag>ayfia 

69 
7taa7takrjg>Ay(nf yQ6fiq>iv 

70 A 
ßokßiTov xaaiyvijTfjv 

70B 
. . , . (dg ^Eg>ealf) dihpa^ 

71 
IloXkriv fiagllfi^ av&Qmunß 

73 
^OXiya g>ifOvövaiv oi xahiv neftamoTeg 

74 
Ov fAoi diTuxlwg fiOixog aXcSvai doxei 
KqvcLvjg 6 Xiog h xacwQixßi dovhot 

75 

aipBta 

Tovvov %dv ImddüvXov 

76 
AaiiiSi di aeo %d x^^og: fog iQ(odiov 

77 
.... x^iag ix fiokoßQivm av6g 

Tti^fiaqa 78 

MrjTQOvlfUOi, d^vzi /ae XQV ^^ oxötcdc dixd^a^ai 

79 
Kai dixd^eadtci Blawog tov nqirj^iog xqiaoiav 

80 
Mrfie ^vfAvXXuv uießedltjv laxdif ha Kaf^cn^StoXaS 

81 
• . . atiqfttvov uxov nunfxvfitjXwv nuxi fuv^tjg 

82 
Kv7tQi(or ßiüog q>ayövai> xafia^ovaUay itvQov 
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83 
^dßezi fieo Taifidriay yu&^fm BoimaXov %bv dg>d'cclfiW' 
oifKpidi^iog yoQ Ufii xovx afiOQvavio x&vtwv 

84 
• • . hcTiXhii VIS ctvtdO v^v %Qafiiv % vnoifydüüai 

^E^furqa 85 
Mdiaa fioi EvQVfiedovtiddi]^ t^ ftovroxdfvßdiv^ 
Ti^v ivyaoTQifÄdxaiQav, og ia^Ui ov nunä Tuicfiop^ 
uven^ OHwg xpfjipldi xonndg xcmov oItov okijtai 
ßovXijt dfjfioüifji, noQa 9iv äkbg aTfvyhoio 



Ti fie axi4idffoi& atiTaXUig 

K&g Ttuqd KinpcSp tjl&e; 

Arfiv dd-dijaag 

^Eq/ä^ fiOKaQy (av ycrp) xor' VTtvov oldag iyQijaauv 

£t fÄOi yivoito Ttaq&hog Tuxlij %b wxl %iquva 

Y) Ki9aiQ(iv Jivdioiaiv h xoqoXai Bccxxewv 

Kai Kviatji viva ^fAiijaag 

Ol d-8ol va deiftva Tavrdlwi dovTBg 



86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 



96 XQadifjg vofiog. — 98 aßdfjg' fidari^. — 100 adrjxe 
ßavX^. — 101 dXlag =- aXig? — 102 aXlßag' 6 vwQog. 

— 103 agfiaXii^' 17 tgog/^. — 104 dqtxwfiai, klettere. — 
105 6 aaßoXog — tj SaßoXog. — 106 ßdqayxog — ßqdyxog. 

— 108 ßaTTagl^eiv. — 109 ßaßQev9v6fi9vov (cu?). — 
114 ^fiiavÖQor sernivirmn. — 115 ^«vrty — xmid-iv » v«t;- 
9Lda. — 117 xaatoQiTiv — noipnp^. — 118 Prise. VII, 7 
yyHipponax evTi&ag ^ifiTj] pro x^ato". — 119 x(fo%v6eiXog^ 
tj XQOxddeiXog* ^awfpiav ijivkq&p. — 125 td Xvx^ov ss o 
Xvxyog. — 127 f^eaatjyvdoQrtoxiozijg. — 129 vtjviavov 
phrygisch. — 130 naqexvfj^iQbvzo' TtaQBfciTtofjevovxo hti- 
Ttwtjg. — 131 7tafig>aX^ aai* iSeiv. — 135 ^vtpeiv ^g>eiv, 

— IM avxoTQayldfig. — 135vetQa%ivfjV' t^v d^gidaxa. — 



204 A. Fick 



136 vxrjy tf/y lovXlda. — 137 g>0(ffiiov* TtXiyfia tt tpia^- 
üJdeg, — 139 xtiqoxtaXoy %bv x^v X^^(f^ nBTtrjQWfihov, 



VII. TvQvaiov uidxfovog (lonist, 7. jahrh.). 

I EuvofAla 2 
u^vTog yaq Kqovlwv^ xaXkiateqxivov rtoatg^'HQtjg, 

Zevg ^HQaxkeidaig ttjvde didame noXiv 
olaiv afia TtQoXiTtdvreg ^Eftveov '^vefiSevra 

evQeiav IliXonog yqaov dniTLO^Bd-a, 

3 
,^ (piXoxqrjfAonia JSTtaQzav oXely aXXo yäg ovdiv^^ 

wds yoLQ dQyvQOTO^og ava§ ixdsQyog l^noXXwv 
XQvaoKOfATjg exn niovog i^ ddvrov. 

4 
Oolßov dxovaavveg Tlvd-wivo&ev otxai* eyixav 

fiovreiag t« &sou xai xBXerjvc i'ftsa' 
a^uv fiiv ßovXrjg &€OTifiT^TOvg ßaaiX^ag, 
olai /üiXsL SrcaQttjg IfieQoeaaa TtoXig, 
5 7CQeaßvysy^g ze yiqovzag' eneixa de örj^aorag avögag 5 
ev^elaig QijTQtiio* dvtaTtafiußo^ivovg 
fÄV&äad'ai T€ td xaXd xai eQÖeiv ndvxa dUaia^ 

fit]^ imßovXevuv xrjide 7t6Xi{Tt xoni6v)f 
öi]^ov di TtXriS^u vUrjv xai xdQvog ensad-ar 
10 0dißog ydq negl twv c3^ dvitprive tzoXi, 10 



'HfÄsriQUi ßaaiX^i) d'eöiai q>iXwi QsoTtofiTtwi^ 

ov dia Meaaijvrjv uXofisp svqvxoqov^ 
MBOorjvrpf^ dya^^y /aiv dgoiuyy dya&rjv de gwteveiv 

d^<p avtriv <f e/Ädxoyr hfvia xai öix ettj 
5 vwXe/jiitüg alei^ %aXaaiq>Qova drfidv exovzeg^ 

alxfifjTat TtazeQonf 'qfietiqwv na%eqeg' 
sixoatwi d* o? fiev xatd niova egya XiftSrteg 

ifwyov *I9(0fAai(ay ix fieydXfav oqiwv, 

^'Sig ftBQ ovoi ixeydXota äxS'eai teiQOfievoiy 
ieanoüivoiai (peQoyreg dvcnmalrjg vito Xvygrjg 
ijfiiav fcocnog oaov xaqnov aQOVQa q>eqet. 



o 
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7 
Jeanonaq olfxoi^ovveg o^iwg aloxoi te xat avrol, 
€VTi XIV oÜkoiiivri fiolQa xlxoi ^avatov. 

IL ^Yno&rjxai 10 

Te&vSvav yaq xaXov inl rtQOfiäxoiat neadyta 

avdq äya&dv TtBgi iji TtatQidi fiaqvd^evov. 
ztjv d^ ccvTclv TtQoXiTCOvra noXiv nai rtiovag äyQoig 

TtTfoxeveiv Ttdvtuiv iat avirjQozojov, 
5 TtXa^oiaevov avv firjTQt (pilrji %ai nargl yigovTi 5 

Ttaial T€ avv ^unQolg xovQidifjt % dXoxtoi. 
ix^Qog ^tiv yaQ zdioi ^isriaaeraiy ovg av Hxtjrat 

XQrjf.ioavvr]t t eVxwv xal arvysQfji TtBvirji^ 
alaxvvei na yivog, %axä (f aylaov sldog iXivxei^ 
10 Ttaaa d* duuiri xat TccmoTrjg eTtsvai. 10 

ei f ovTiog dvdfog tov äha^iivov ovdefii' ägt) 

yivevai^ ovt cuöd)g ov% oftig ov^ eXeogy 
d-v^m yijg niqi rfjode fiaxoifie&a xal rtBql naidtdv 

xhi^iaxioiLiev i^fvxswv fitixin q>€i3dfi6voiy 
15 cJ vioi, dkXd liidxea^e naq dlhjloiai ^tivoyvegy 15 

^iTjdi (fntyrjg aiaxQTJg aQxete iitjdi <p6ßav^ 
dXld ^iyav noieia&s xai aXxtfiOv iv (fqeai &v^6v, 

iurjdi q>iXoipvxeit dvdqdai ^aqvd^BVor 
zolvg di TtaXaioTSQOvg, cov ovxeri yobvav eXafpQa^ 
20 /ii^ xaTaXelrvovTeg rpsvyere^ xovg ysgaovg* 20 

alaxQov yaQ d^ tovzo ^lera Ttqo^idxoiOi neadwa 

xeia&ai nqoa&s viwv avdqa TtaXaioteqov^ 
^3rj Xev7U)v Ixovra xdqrj noXiöv re yiveiov^ 

xhvfiov drtoifJVxovT aXxifiOv iv xovirji^ 
25 alfiatoevT aldoia (piXt^ia iv x^^aiV exovta — 25 

alaxqa vd y o<fd^aX^io7g xal ve^iearjtov Idüv — 
xal xQOcc yv^uvw&ivta' vswi di T€ Ttdvr iniotxsv^ 

o(pq iqati\g ijßrjg äyXaov avd^og «X'?^* 
dvdqaat fiiv d'fjriTdg löäVj iqarog de ywai^iv, 
30 t/[abg edv, xaXog ^ iv Ttqofidxoiai Jteawv, 30 

11 
l4Xi^ ^HqaxXuog yaq dvixijzov yivog iaxi, 

9aqou%\ ov xu) Zeig avxiva Xo^ov exw 
/MJjd* dvdqiov nXtjd^vv öu^aivete^ firjdi (poßüad-e^ 

\&vg d^ ig nqojiidxovg danl^ ävfjq ixivw, 

Beitrige z. knndo d. Ind(?. sprachen. XIII. 15 
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5 ix^QV^ l^i^ V'^" 9-i(ievog^ S-avatov de ft^latvag 5 

x^gag Ojucog avyfjia 'qeXlmo rptlag. 
XaxB yäQ^'AqrioQ ftolvdaxQvov i'gy MdrjXa- 
ev 3' OQy^ iödfjv' aqyaXiov ttoH^iov, 
%ai d'Ofiä (psvyovxiav re öiwkovtcüv tb yiytvo&e^ 
10 c3 vioi, af.tq>oviQ(üy d' eg xoqov tjkdaare. 10 

o7 fiiv yoQ %oX(.tüai Ttaq alkfiXotai fiivovTeg 

eg X avToaxsdirjv xal nqofjidxQvg livai, 
navQoteQOi ^tjiaxovai^ aaövai de Xrjov oniaacj 
TQsaodvviov <r avdqdfv näa änoXwX dgertj, 
15 ovdetg civ xot£ ravza Xiywv dvvaeisv exaara^ 15 

*6aG*y ijv aiaxQot Ttd&rjt^ yivarat dvögt xcmd* 
ägnaliov ydg OTciad-e iievdq>Qev6v iavi äatCfiiv 

dvögog q>evyovvog dtftcji. iv TtoXifiwr 
alaxQog ^ iati vixvg %axaKeifjievog iv xoyitjiaiv 
20 vdhov oniad^ ^hf^^^ dovqog iXriXa^hog. 20 

aXXa %ig £v diaßdg (xevexw noalv dfxipoxeqotaiv 

axfjqixd^elg ini yrjg, x'^^^Q odcvai daxciv^ 
^itiQOvg TB xvi^fiag xe xdxw xal axeqva xal wfiovg 
danidog evqeirß yaaxql xaXvxfjdfjievog' 
25 deSiveQrji f h x^Q^ xivaaah(o oßgifiov evxog^ 25 

xiveixü) de X6<pov deivov ineq xefpaXrjg' 
egöuiv ^ oßqifia egya dtäaoxea&w TtoXefniCeiv, 

^rjä* exxog ßeXiwv iaxdxoi daitiif extüv, 
dXXd %ig evyvg Iwv avxoax^iov evxeC inaxqm 
30 . ij ^iffSL ovxd^iov d^iov avdq ilixat' 30 

xal ftoda ndq nodl &ug xal in danidog danlS egelaag^ 

iv de X6q>ov xe Xotptai xal xvveijv xvver^i 
xai axiqvov axigvcai nenXrjfxivog dvdgl faaxia&ü) 
Ij ^iq>€og xiinrpf rj doqv fiaxqov iXtiv. 
35 vfiäg d*, cJ yvfiv^xeg, vn danidog alXo&ev aXXog 35 

ntiiaaovxeg (xeydXoig ßdXXexe x^Ql^cidloigy 
dobqaai %e ^eaxolatv dxovxitpvxeg eg avxotg^ 
'xolai navonXoiai nXrialov laxdfievoi,. 



Övx* av fivr]aalfifiv (wv ev Xoytai avdqa xi&elfitjv^ 
(w%e nodüiv dQexfjg ovxe naXaiafioavvtjg^ 

ovd^ ei KvxXiinwv ^ev exoi fieye&og t« ßitp^ xe, 
vixwifj di &eatv GQrjtxiov Bogerp^, 
5 ovd* ei Tiv^wvolo qw^v xciQiiaxeQog eirj. 



12 
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TtXovToirj de Mlöeu) xai KtyvQStJ fidXiov, 
ovd" ei TarsaXldsu} üeXonog ßaaiXwteqog eiij^ 

yXüaoav <f lAdQijatov ^uXixoyrjQvv b%oi^ 
ov^ u Ttaaav exoi do^ay TtX^v &ovQidoQ aXx'^s' 
10 ov yoQ äyijg äyaS-og yiverat ev TtoXi/awi, 10 

ei firj xetXairi f.isv oqwv q>6vov aifiazospta 

xai dfjiwv OQeyoiT evyv&ev iata^evog. 
rjJt aQeTfjy xo'cf ae&Xov h dv&Qwrtoiatv agiarov 

TLdXXiOTOv T€ g>€Qeiv yiverai dvägi viwi. 
15 ^6v <f iaXov tovro TtoXrjt ze navri %b öijfAwi 15 

og tig ävijQ diaßdg iv nQOftaxoiai ^ivtji 
vwXefiiug^ aiaxgrjg Si q>vy7jg int 7tav%v ka^tfecii, 

tpvx^v xai Ov^ov xXrj^iova naQ^ifievogy 
&aQavvrjL d* ensaiy tov nXrjolov ävÖQa Ttageotag' 
20 ovTog üLvrjq dya&og yiverai iv TCoXifiwi' 20 

altpa de dva^eviwv avdqoj/v e%qe\f>e q>dXavyag 

TQtjXeiag, CTrovd^i t eaxed-e xvfia fidxfjg' 
og (T avz^ ev TtQOfidxoiat Tteatov g>iXov aiXeae &vfi6vf 

CHJTV %e xal Xrjovg %ai jtateQ* evxXetaagj 
25 noXXd did avegvoio xai aanidog o^ipaXodaorjg 25 

xat did ^tigrjxog ngoad-ev iXtjXafiiyog, 
tov d* oXoq>vQOVTaL fiev Ofxtag veoi ijde yiqoweg^ 

OQyaXewi re rto&wt rtaaa xiictjöe TtoXig' 
Tcat Tvfißog xai Ttaldeg iv dvd'ddnoia dqLcKjfxoL 
30 nai naidcDv naideg xai yivog i§07tiaw> 30 

ovdi xaze xXiog eaXov dnoXXvrav ov^ oyofi av%dv^ 

dXJi VTVO y^g neq iwv yiverai adwatog^ 
ov %iv dqtaxeiovva fiivovvd %e fiaqvdfievov %e 

ytjg neqi xat naidiov d-ovgog ^Läqrjg oXiütji. 
35 el de gwyvji fiev x^ga vavrjXeyiog d'cnfdtoio, 35 

vixT^aag <f aixfi^g dyXaov eSxog sXtjiy 
ndvteg fiiv Ti^waiv oficjg vioi ^Se TtaXaioij 

TtoXXd de Tegjtva na&iov egxetai dg IMt/v 
ytjgdayuay doxoiai ^erartgiTteiy avdi vig avrdv 
40 ßXdnxuv ovif alöovg cnixe dixtjg id'iXeiy 40 

navreg d* iv d'(6xoiaiv o^wg vioi oX %e vtjtn av%6v 

einova ix X^QV^ ^^ ^^ naXaioTegoi, 
TctvTfjg vvv Tig dv^g dgetfjg ig %egficei imiad'ai 

7ceigda9(o &vinßi,y firj fieuüg TtoXifiov. 



15* 
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TIqIv dQ€Tfjg fCBkdoai zeQfiaaiv ^ &ayatov 



13 
14 



B. Jüngere ionier. 

I. livaxQeovxoq Trjiov (von 540 ab). 

ElgU(nifAtv 1 

§avd^ Ttai Jiog^ dyqitav 

öiaTtOiv *!AqtB^i Stiqwv 
i] xov vvy irti uirj&dov 
5 dlvfjiaiv d-QaavKccQdicav 
dvÖQwy eaxaTOQäiQ ndliv 
Xptlqova ' ov yäq dvtjfiigovs 
TtoifialvBig ftoXti^tag. 



^ilva^y Wi dapidlrjg^'EQüßg 
xai Nv^tpai, %vavw7tiieg 

7tOQq>v(fij % l4q>Qoditri 
avfinai^ovaiy iTtiazQdtprjt d* 
5 vtprjkwv X0Qvq>ag oq€U)v^ 
yowövfjial ae' av it evfisv^g 
iX^ ^/iilVf tL^aQLOfjiivrig d^ 

evxfoX^g inamovuv. 
Kleoßavktoi f dyax^ög y^vso 
10 avfißovXog' xbv ifibv if equiv 

cu JsovvaBy dixtadai, 

KkeoßovXov fiiv eya>y' i^6cD, 

Kleoßovltai <f iTtifiairofiat^ 

KXioßovlov di öioaKedi 

^ii neu naqd-iviov ßkiitwv, 
diC,riinal as, av d^ ov xoeig, 
ovx elötogf on rijg ifi^g 
ipvxrjg- fjvioxsvaig. 



Elg Jlovvaw 2 
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5 
!Akk* w TQig Ti&LOQrifiivB 



Meig fiiv dij IloüidrjUav 
eoTqxsy, ve(pilai d* vdei 

Xeif^wveg xazdyovaiv. 

, . . av yoQ fjg i^oi y 
düTBfiqyijg 

Kdyu) d" ovx av l^fial^irjg 
ßovXoiiarjv nigag^ ovx errj 
TtBvtrpiovta Tfi naKLonov 
TccQTfjaadv ßaailBvaat. 

. . . ti lir]v Tthrji 
avqivyioy KoiXdrBQa 
ütri^ri xQBiadiABVog fiVQCJi; 

^X)g ^ vxprika vBvuiaivog 

.... noXkä <f iqlßQOfiov 
jBOvvaov 

Cfvx ^'Ellriv äftali^v xdaiv 
ABv^innwfv %7ti diviat 

Ovxog dfjvte Qakvaioig 
rUlai tovg Kvcivaaftidag 

2(paiQrji örpti /ifi ftoQfjpvQ^t 
ßaXXwv xQvaox6firjg*'EQ(og 
n^vi TCoixiXoaafjißdXufi 

av^rtaiC/uv nqonaXüvaf 
5 fj <J', BOtlv ydq an evxtirov 
uieaßov^ rijv fiev ifiijv xdfitjv^ 



6 



10 
11 

12 A 

12 B 

13 B 

14 
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Xevxij ydg^ %axafxiiJi(ptiav^ 

ftqbq d* aXlov Tiva xaaxci. 

15 
Oi df/vT if^ftedog Ufii^ 
ov^ aatoiat Tcgoarpnjg 

16 

Mv&Uai de, Meyiat^^ 
h mjütM dUnovaiv 

17 
^HqiaxTjüa fiev ixqlou Xantöv fiixqbif aTtoxldgy 
oXvov d* i^iniov xadov^ vvv d* aßgiSg igoeaactv 
y/dlXio nijxzida viji (plkrii Tuofid^jfov naiit dßniii 

18 

xpdUiia d* «Ixoat (^vdw) 

Xogi^iGi^ fioyddrjv l^ft^» o) ui^vmaüni^ av ^ ^ßSag ^ 

19 
"AQ&eig drjvT* dftö ^evnddog 
nhqijg ig noXibv xvfia Tiolv^ßw fiadviov eQüni, 

20 

tig iQaafurpf 

tgitpag ^fxov ig fjßrpf reQhwv fjfiiorrwv vn ccvlßv 

21 

Sctv^i f EvQvnvlrji fiiksi 

nBqupoqrftog If^QTifuay 

21 A 
ftQiv fiep exuiv ßsQßiQioVy nakvf^fictt iaqnpiwfiiva, 
xal ^llvovg datqaydXovg iv waiy xal tpMy ft^qi 

nkevQ^iai (digfi ^et) ßoog^ 
viqftXvtov äkv^a xaxijg darcidog, diftottoiliüiv 
5 Ka&eloTCOQvoiaiv o/utA^cov d TtovtjQdg IdqtiiJuav^ 
xißdtjXov evQLOxwy ßiov 
noiXa fiiv ev dovgl de&etg crvxA'a, ftolkoc Jt iv TQOx^h 
TtolXa di vüivov axvrivrji (Äacrtyi d'(o^i%&Blg^ xofirjv 
nwytavd % ixTewikfiivog, 
10 vvy ^ inißaivBt aartvecSv, xqvaca q>OQmv xarigfiara 
Ttaig Kmrjgy mal aiuaölat,rpf ikeqxxvriyrjv y>0Qel 
avTwg ywai^lv . . . 
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22 

Sifialov eldov iv xoqwi TttjXTii* eiovra nuxlijv 

23 
'fx noza^dv ^JtaviQxofiai Ttdvva (piqovoa lafiTtQa 

24 
l4vafti%o^ioiL dij TtQog ^'OXvfXTtov TtzsQvyeaat xov(paig 
dia tdv^'EQ(OT' ov yaq ifioi naig i&ilei avrrjßSv 

25 

(^'EQwg)y wg fi iaidwv yiveiov 

inonoXiov xQvaogHxeivutv nvenvyiov chjtcug 

26 
XÜQd % i^ydvoH ßaläv 

27 
HJUe xallilafifthri 

28 
l^artiSa qixpag norafnov xaXXiQoov nag* ox^og 

29 
.... iyw d* an avtig tpvyov äüts xoxxt'l 

30 
Tay fAvqonoiov i^QOfiTjv Stgaztiv il xofjii^asi 

31 
JaxQvoeoaäv % ifplXtjaev aixfiiiv 

32 
^Shvoxou i dfAq>i7toXog fuelixQO^f 
olvWj TQiKva&ov xBXißrpf b%cvaa 

33 
Oicf aqyvQifj xw xor eliafirte nei&m 

36 
^ivona^ Ttonqlif inotpo^ai 

38 
lia^fiiov vniq igfiaTcav q>OQBo^ai 

39 
nlsKtag vno\h)fiidag 
TteQi OTij^eoi Xtavivag e&evro 

40 

a« yaQ (prp 

TafffrjXiog e/afieXitog 
diaxüv 
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41 
*0 MeyiOTfjg <f o (fiX6(pQmv dixa äfj f^i^vsg, inst r« 
(negxxpcmal ts Hytui %al rqvya Ttivet ueXirjdfj 

42 
Ka&OQ^i ^ av xeXeßrjt nevre ts xai TQug dyaxeia&wv 

43 
IloJuoi fniv Ti^lv rjdri KQ6Taq>oi xaqtj xb Xsvkov^ 
XOQLsaüa ^ ovxdr ijßrj ndqa^ yrjqaXoi f odovreg. 

ylviuQcv d* ovxiti jtolkog ßiotav xqovog lileintar 
diä Tavz^ avaaralv^w ^afid Taqrcaqov dsdotutig. 

IMöhcn ydq iati dsivog fivxog^ dqyaXrj d* ig avtov 
xd&odog' xal yaq hdlf,iov xaraßdvTi fifj ^vaßfjvai. 



^'Eqaiiai (di) toi av>r)ßav* xaqixovv ex^ig ydq fj&og 

^Efii ydq (vioi) Xoycav ävexa Ttaideg av (piXouv 
Xoqlevra fih ydq aidcj^ x^Q^^^^^ ^ ^^^^ Xi^t 

IdarqaydXoi d"'Eq(OTog dalv fnaviai te xal Tcvdoifioi 

JTQog 2:(A(q6lrtv 47 

MaydXwi ärjVTe pt^'Eqiog exotpep oiaTe x^^^^Q 
neXinBi^ X€iii€qir]i d* ilovaev hf /a^cfd^i^t 



44 
45 

46 



lAmiyLuqag d* artaX^g nofirfi afiwfiov av&og 

QqflixlTjv aiovra xoIttjv 

liTto fioi 9avüv yivovc' ov ydq av aXXrj 
Xvaig hc rtovwv yhov% ovdaiad ttavöe. 

lAyavüg dld r« veßqov veo&rjX^ 
yaXa&tjvoVf oar iv vXrjt XBqotjaarjg 
d7toXei<p&üg vnb firjtqog inxorjd^ 

^iydfiijqoi TtoXe^iC/ovai d'vqwqoi 

2ixbX6p xorvaßov dvxvXrji dat^wv 



48 
49 
50 

51 

52 
53 
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54 
^Ertt rf* 6q>qvaiv OBkivtov arefpavianovg 

JBOVVÜWi 



Jbovvoov aavXat BaaaaQid&g 

Ov<f av fi iäaeig ^sdvovT oUaif arteX&uv; 

0iXrj yoQ el ^iyoia^ eaaov di fis dLXpBwvxa mäv 

Idno d* e^eilßvo &6afidv (jLeyav 

^Exdvaa xi&dHya diogia^eiv 

Kai fi inlßünov xara yeitovag rcoi^asig 

IlaQa drjvze TLv&ofxavdQOv 
xavidw ^'EgwTa g>6vy(av 

0eQ väwQy ^V olvov, (0 Tiaiy 
q>iqB f äv&B^düvrag fjfilv 
OTsg>dvovg, evixovy (og öt^ 
TtQog ^'Egorva TtvxTali^w, 

^ye otjf g)€Q rjfiiv^ w /ra«, 
xsXißrp^, oxtag auvariv 
rtQOTtiwy rä fiiv dhi ivx^g 
vdoTog, ta ftivre rf* oYvov 
xva&ovgy wg ävvßQiaTi 
äva drjvte ßaaaaQijato 

^'Aye drjVTSy firjuh* ovtm 
ncnaycji re xdlalrjrwL 
Sxv&iTii^v TtoOLV ntxq öivioi 
fiieleriofievj dllä xakolg 
VTtorrlvovteg h v^voig 

X&oviov d* e^avTÖv ijyov 



55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 

62 



63 



64 
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Tov ^'EQiota yoQ %6v äßQOP 
fiilofiai ßigvorra fiiTQaig 
noXvonf^i^Oio auSeiv 
oSe yag d'BWV dwofltrig^ 
ode mal ßQfndvg da/Aa^ii 

dkla ngoftive^ 

QadivcvSy ä q>iXe^ MVQ^ 

^HSvfiekiQy xaQuaaa xsUdol 

KalUxofiOi xovQai Jiog taq^aavt^ ilag>Qiüg 
X)Qcdlonog fiiv ^Idf/rig q>tJLei fispaixfifpf 
Oliwe yoQ i^fiWQ€iov ovre xakoi^ 
Nvv d* anb ^ev ariqxxyos rtoXeug olwUv 
liaxiQigy ovte a eyw q>tlew ovt l^TtelX^g 

Bcvkevai tjTt^ftdg {^ig) ijfiiv uvai 



65 



66 

67 
68 
69 
70 
71 
72 
72 B 
73 
74 



iyii de fiiaw 

ndvTag oaoi x^ovlovg exovai Qvofioug 
xai xaAcTrotS^* fiefid^tjud a\ cJ Meyiat^^ 
Ti3v aßaniCpfjLhuJv 

IIwJU &Qriiiiur]y %L dri fte ko^ov ofifiaaiv ßkertovaa 
vtjketag q>evyeigy doxeig Si fi ovdiv eidivai aoq>6v; 

lO'd't %oif ndkojg fX€v av roi tov xdkivov ifißdloifiiy 
i^ylag <f ^on^ OTqifpoifii a dfxipi rigfiota dqoiAOv, 

vvp di keifidivdg t£ ßdanr^i xov(pd %e aiUQvdkra ftai^eigy 
de^iov yotQ InTtoaeiqrpf ovx exsig BTtefißdwrjr. 



75 
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76 
Klv&i fjtao yiQOPtog evi^uge xQ^^ortSTtle navgri 

77 
Evvi lAoi levxal fiskalvfjia dvafdefil^Tai tQtxeg 

78 

79 
Koifiiaoy diy Zevy aoloixov q>^vyo> 

80 

80A 
81 

82 

83 

84 



Jiä diqrpf &io\pe ptioarpß 
Kaddi Xwnog la%{a^ 
al Ji IX90 ipoheg 

Itegxivovg S* apfjQ TQÜg eKaatog ä/jnjsif 
tovg fÄSv Qodlvovg^ %dv Si Navu^nitriv 

*EoTi ^ivoiai fieiXixoia ioimSfeg 
otiyrig %b fxdovov nai rtv^g nex^fidvoig 

Ilalai xoT ijaav aXiufioi Mtlijaioi 

Kai ^dkafiog, h %m TMvog ovx tyrjfiev^ dXÜ iyiqixato 



85 
86 
87 



Kvit^q Tig ^df] aal Ttinuqa yivojtiai 
(Tjjy dia fuxQyoavvrjv. 

88 
Kov fioxlov iv ^vQriioi di^fjtaiv ßaXwv 
ijavxog %onddBi 

89 
^EQaui %6 drjvTB xovx igsto 
xai fialvofiai xov fiaipofiai 

90 

Mf]^ tiOTB XtjUa ftSvTlOV 

kdla^9y Tfji nolvKQÖtrii 
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avv raatQoStjQfji xcnaxvSrpf 
Ttlvovaa Tfjv imaxiov. 

91 
Jia d^vzE KaQixcvQyiog 
oxavoio x^Q^ Ti&ifievat 

92 

TtaQSOTi ydg, piaxiad-cD 

93 

noXXolai yog fiilsig 

'EUyiTtt 94 
Ov q>ii,s(o, og XQtjT^Qi rcaga nXeioi olvonozd^ofv 

velxea xal 7t6k€f40v daxgvoevTa Xiyei, 
dkX^ og Tig MovaetHv te xai dyXad öwq l^g>Qoditrjg 

avfifiiaywv egavifg [nvtjiaiiezai €vg>Qoav\rjg. 



95 
96 
97 
98 
99 



Ovdd xL TOt nqbg &Vfi6vy ofniog ys fihta o ddoaatwg 

OinuTL QQfjixifjg (TrviXov) iniaxQetpo^ai 
Oivonotrig de TCBTtoitifuai 
(pQoytida fifj xatixeiv 

Itivxov d* Aiyeideu} Gtjaiog iaxi Xvqtj 

^Eniyqafifiti 100 

l^ßdi^gotv Ttqo d'avovra zov alvoßitjv \^yd&(ova 

TcSa irtl TtvQxairjg ^d' ißStjos noXig' 
ov xiva ydq xoiovde viov o q>iXaif4axog^!^Qrjg 

fjvdgioßv axvysQfjg iv axQO(pdXivyi fidxrjg. 



II. Suvotpdveog KoXoqaavlov xal ^EXedxeto (dichtete 
etwa von 540 an). 

"EUyiia 1 
iVri^ ydg dfj ^OTtedov xa&aQov xal x^Q^S dndwwv 

xal KvXixeg' nXexxovg d* dftqiixi&u axeq>dvovgy 
aXXog d* evwdeg fiiQOv iv qndXrji Ttagamvei, 

^QV^VQ ^' eWijxfcy fiearng ii'fgoavvtjg' 
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5 ilXXog d* olvog erolfios, og av xori gn^OL n^odtiauv, 

(ÄuXixog iv xegdfioia, iiv&sog o^ofievog' 
iy de fiiaoia* ayvr^v 6a/n¥jv Xißavatvdg iriaiVy 

tpvxQOv if kativ vdiJQ xal yXvnv xal xad^agov 
naQxaivtat f oqtol ^av^oi ysQCCQij te TQaTte^a 
10 TVQciv xal fiikitog niovog a%^o^ivfi' 

ßiDfjtog (f av^ßoiv av ro fiiaop 7tavTi]i nsTevxaatai^ 

/Ltolnfj ff a/iiq)tg ex^i diifiaia xal ^akiri. 
XQfj ii ftQWTOv /Liiv d^eov v^ivüv &üq>QOvag avi^ag 

€V(pi^fioig fjiv^oig xal xad'aQÖiac hiyoig, 
15 aiteiaayzag de xal ev^afiivovg vä dixaia Svvaad'ai 

jtqijaauv — tavta yoQ wv ia%i TiQOx^iQorßQor 
ovx vßqig — Ttlveiv 6x6ao> xev e^iov oltiUolo 

oixait avev txqojzoXov^ fxrj Jtävv yriQaliog* 
dvÖQfüv d* aivuv tovToVy og ialä mwv dvatpaivai^ 
20 (ig fi^ fAvr^fioavyr], xal rovy og dfiq>' aQewfjg^ 

ov ti I^OLxag öiiTtsi TurjVfov ovde Fiyartiov^ 

ovde %B KsvvavQütv, TcXdo^ata twv nqoxiqonf^ 
^ ataaiag otpedavag- %ola ovdev xq^o^op eveativ 

&e(Sv Si TtQOfiTjd'elrjv aliv b%uv dya&^v. 

2 
^AlX ii liiv taxvTrjri Ttodciv nxrjv fig agoiTO, 

fj nsvTad^XevwVy eV^a Jiög Tifievog 
Ttag nlaao Qofjia iv ^OlvfiTtifiiy u %% nalaiamf, 

rj xal nvxToavvf]v dkyivöeaaav i^^v, 
5 £t T6 t6 Seivov aex^lov^ o TtavxQoviov xakiovaiVf 

datolaiv x sl'rj xvdQOTegog TtQoaoQav^ 
xai x€ jiQOSÖQiTjv <paP€Qf^v ^v dywaiv aqovio^ 

xai xi,v alt sl'rj driuoaiwv xjsdvwv 
ix noX^wg xal öupqov, o oi xeifiJ^Xiov eifj' 
10 bX %b xal UnTtoiaiv^ tavta x anavta X&xoij 

ovx Hüv a^tog^ wOTtBq iyw' QWfifig yaq dfieiviov 

dvÖQüjv Tfif XjtTiwv fjfieriQri aoq>lr]. 
dXH Bixfi fidXa TOVTO vofii^evai' ovde dixaiov 

TiQOXQivuy Qcififiv T^g dyad'fjg aoq>ifjg. 
15 otke ydq ei nvxrrjg dyad'dg Xijolai. fxexeirj^ 

oXn el ftsyrad^Xäv, ovve itaXaiafioavvfjVy 
ovde fiiv ei Toxvv^ti nodwv^ t6 neq iati ftgotifiov 

QiifÄfjg oaa dvdquiv 1^/ iv dydiyi rtiXet, 
%Qvvexev av dt) fiäXXov h eivo^Uji noXig tirjy 
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20 afitnQOv <f av ti noXei xolq^ci yivoir Ini xßt, 

ei Tig ded-Xcitoy vixioi Tlloao naq ox9^og' 
ov yäg maivBi ravva fivxovg noXewg. 

3 
l^ßQoavvag di fia&ovreg dv(oq)£Xeag naqd uivddhf, 

og>Qa TVQOPnrjg ^aav opsv atvysQfjg, 

Tfiaot9 eig dyogrjv TtavaXovgyia gnige* ^xo^fiff» 

ov ^uovg äoTteg xc^^toi ug iTtlrtav 

5 av%aXioiy xalvriiaiv äyallofievoi rava^taiv^^ 

danfjToia^ oöfitjv xQBi^aoi dsvo^isvoi. 

4 
0\^8i xer h %vXiifn TtQovBQov nsgaasie Tig olvov 
ivx^g, dlX^ vdwQ xal xarvTtegd-e fii^'. 

5 
nifitpag ycQ xail^v igiqxw, axiXog rjQao nlov 

%avQOV hxQLvdVy tifiiov ävögi laxBiv^ 
%(fb xliog *Elldda naaav iftel^etai ovif dfcol^^ei, 
h'oT av doiddwv ^i yhog ^EXladmedh. 

6 
Nvv üwr aXXov enhifjn Xoyov, dei§(o öi nUXev&ov 

Kai xQti liiv aTvq>€Xi^o^iivov oxvXaxog nagiovra 

qxxaiv i7toi%Ttqai nai zöde q)da&ai ercog- 
Ttavaac firjöi gdmCy inei ff (piXov dvigog iativ 

tpvxT^, tfjv Byviov q>&€V^afi4vijg atwv. 

7 
'H8rj d* kntd % saai xal i^^novr hiawoi 

ßXfjatQi^ovTeg ifi^v qf^orrif dv ^EXXdda yrjv 
ix yevsrfjg di tot ^aav ieixoai nlvTB tb nqog Tolg, 

BLTtBQ iyw TtBQi TtSv^ olöo Xiyuv izvfxiog. 

8 
^Avdnog yriqivTog noXXov dtpavQOteQog 

III. 0(oxvXida(o MiXtjaiov (etwa 530). 

ISXeygia 1 
Kai Tode ^mxvXidato' ^iqioi xaxoi' ovx o fiiv, ogf oi' 
fcarregf fvX^v IlqoiiXiog' xal di ÜQOxX^g Aiqiog. 

^'Entf 3 
Kai TÖds OwxvXiÖHo' TeroQduv dnb T&vd^ iyivovro 
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^ di avog ßloavQ^g, rj if XnTtofv xoiTrjiaarjs' 
evq>OQOQ i]de, raxeia, rtBQidQOfjtogy üdog dgiartj' 
b f] de avog ßloavQfjgy fwr av ncnttj ovdi pth kaXi^' 
ij Si xwog, xaXf^nrj xb nat HygioQ' ij di ßsliaarig 
olxovofiog % ayad'fj xal imaTctrai ioya^ea&ai' 
'^g wixaOj q>il^ irälQB, Xaxäv ya/nov iusQoevTog. 

Kai TÖöe OomvXidm' xi nUoVy yivog evysvig ävai^ 
oW c^t* h ^v^oitf ifterai xd^t^ ovt ivl ßovltji; 

Kai x6de Oancvlidew n6hg h axoTtihai xcrro xoofiov 
olxeovaa oixixqtj xqiaatav Nivov aq>Qaivovarjg. 

Kai tode ^(oxvXidm- XQV ^^^ ^^'^ ivatQOv haiQwi 
g>Qoy%i^eAVy aaa av TteQiyoyyi^wai noXixai. 

X(frjt^(ov Ttkavrov fielitrpf ^« niüvog dygov' 
dyQoy yoQ t« liyovaiv ^AfiaXd-Btrjg tiqag uvai, 

NvxTog ßovXsvuv^ vvnTog di toi. o^vriorj q>Qi]v 
dvdQaaiv rflvxirj d* aQetrjy ditifjfiiywi iahj. 

IloXloi rot doniovai aa6q>Q0Peg efifisvai avdqegj 
avp %6af4(Oi atsixort^g^ ÜMpQdvooi Ttsq iovreg, 

Ji'fya^ai ßionjVf aQBvtjV d*, orav rji ßlog ijdtj. 

X4ft] (f iv avfÄftooifoi xvU%(av TteQinaoofievdofv 
Tjdia xanilXovra xadrjfieyop olvottotd^v. 

TloXka ^iaoiaiv a^iata* fiioog &iXio ev noXei uvai. 
Tlalif ts% iovta XQ^(^ (tiva) xaXit didaaxifjiev e^a 
noXH aftarq^i^vai diZi^fievov efifievai iaXov 

^uiXX' oQa dalfiopig daiv in dvdQoaiv alXore alXot^ 
(ff ^iiv IftB^Ofn^ov %a%6v dviqag ixXvaaa9ai 



10 
11 

12 

13 
14 
15 
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16 
(Kai Tods (Dwnvltdaio)' XQV^'^^^ xaxot; e/dfievuL avdQog 
(pBvyuVy fATj ai y dvtijaifji Ttaga %aiqbv aTtaitewv. 

17 
^Ev de dixatoavvrji ovXXiqßir^v tzm dgerij ^axiv. 



IV. lAvavtw (jedenfalls jünger als Hipponax). 

Xtolütfißot 1 
^yiTtoXXoVy (ig xov JfjXov rj Ilvx^üv ex^ig, 
1^ Na^ov 7] MllrjTOV r/ &airjv KXaqov 
Ynso xa% Iqwv 7] Suvd^ag aTtei^aai 



2 
3 



Xqvow Xiyu ni^BQ^og wg ovöip talla 

Ei Tig xateiQ^ai xqvabv ev öofioig novXvv 
xal avYM ßaiä xal öv rj TQÜg dvd^QoiTtovg, 
yyoiri x oaiov tä avua %ov XQVOOV HQeaaw. 

4 

xai OB noXXov dv&Qciitwv 

iydf q>LXeu) fidXiara, val /nd vqv xqd^ßrjv 

TitQafiijqa 5 

^Hqi /ueV XQ^f^^og af^tatog^ dv^iijg de x^^H^^''' 
zCnf {&€Q€i) xaXwv d' aqiatov xaigig ix avxtjg qwXXov' 
rjdv ä" iad'iuv xiß<xiQ^g (pd'tvoTtwQiOfiwi xQeiag' 
diXfpaxog d\ orav TgaTtewai xai naxmaiv^ ia&iuv 
5 xai xvvü)v avTfj xox ojqi] xai Xaywv xdXwnvpnav, 
olog avT^ oiav &iQOg % iji xqx^rai ßaßqdC/ujaiv, 
alva ö^ iativ ix ^aXdaarjg O^vvtog ov xaxbv ßQtSfia, 
dXXd Ttäaiv ix^vBüOLV i^TXQBu^g Iv fivaacjvm, 
ßovg de niavdeig^ öoxew fiivy xai ineaewv vvx%wv i^dvg 
10 x^fiiQrjg 



V. Sifibiviöeu) Keiov, 

'jEUyiiic 81 
Ei d* aqa tifiiiaaiy d-vyareQ Jiog^ og tig aqiojogj 
ö'^og ^A^rivaiuiv k^eviXeooe fiovog. 

82 
Mifiev d^aqtäv iaii &€Öv xai navva xaxoqddvv. 
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84 
MiaaoL <f dt x ^Eg>vQriv TtoXvTtidana vaietdovtsg^ 
TtayfotTus aQ€T7J^ idgieg ev noUfxcni. 

oi TB 7r6i.1v rXavxoio, KoQiv&iov aoxvy vifiovreg 

0? tafjiirpf avtwv fAaqvvv e&srro novwiv 
5 xqvaoi' rifiiqjsvTog h ai&eQV nai atpiv de^eir 5 

avrwv % evQeiav xki^idova xal 7ta%iqwv' 
^eivodoKünv yäq afiatog 6 x^^^S ^ aid-CQi Xa^7t(av. 

85 
OvSiv iv dpd-QtüTtOLOi fiivei XQW «i"^«<Jöy aiü* 

^ de xb üdlXiaxov Xiog ieiTcsr dvrjQ' 
o%7i 7CBQ q>vll(ov yeveii, tolti de xat dvöguiv* 

TtavQOi fiTiv ^v^iTÜv ovaoi de^djuevoi 
5 arigvoia^ ivxate&evto' Ttdqefni ydq ilrtlg hcdarwi^ 5 

dvÖQWv ^ TB ve(av anj&eaiv i^iqwsvai. 
dyTiTwv d* oq>Qa tig av&og l^ijt Ttokvi^Qazov ^ßrijs 

xowpov exfov dvjiiov JtoXt dxiJLeata voel' 
wte ydg iXrclif exet yrjQaaifiev ovze d-avüad'ai, 
10 otJd* vyi^g Srav rji, q>QOvji^ ex€i xafidtov, 10 

vTJTVioi, olg TovxTii xBitai voog, ovde Yaaaiv 

iog x?^vog iad^ fjß'JJ^ xat ßiovoi oXLyog 
dyTitoia^' dlXd ov zonrta fiad-wv ßiörov 7t<ni xeqfxa 

tpvxili tdh dya^(av tXri&i x(^Q^^6fi€V0g. 



olvov dfivvToga dvatpqoawdiav 

Zsvg ndrciov avrdg qHxqfJLOCKa fiovvog exei. 

^Hv aq Snog xof dlri^ig. St" ov fxovov vdaxog alaccVf 

dXXd TV xai x^^VJS olvog ¥xeiy i&iXei' 
ov yocQ dnoßXrftov Jioviaiov ovöi ylyaqvov. 

Ä. Fick. 

(SchlusB folgt) 
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Zu den märchen der tausend und einen nacht. 

Em Sendschreiben an herm M. J. de Goeje in Leiden von 
A. Müller in Königsberg. 

Hochverehrter herr! 

Eine äussere Veranlassung ist der grund gewesen, dass ich 
zu Ihrem aufsatze »»De arabische nachtvertellingen^' im „Gids'* 
vom September 1886, welchen mir zu senden Sie die gute hatten, 
und zu dem ebenfalls von Ihnen mir nachgevnesenen Essay 
eines ungenannten, aber vortrefflichen kenners in der Edinburgh 
review (no. 335, july 1886) auch die übrige litteratur über die 
1001 nacht verglichen habe — soweit mir diese hier zu geböte 
steht Leider ist die hiesige bibliothek (nicht durch ihres 
bibliothekars schuld, sondern vermöge der schlimmen Unzu- 
länglichkeit ihrer mittel) für dieses wie für nur zu viele gebiete 
höchst lückenhaft: weder Galland, sei es in Gaussin's, sei es 
in einem anderen druck, noch Hammer-Zinserling, noch Scott, 
Macnaghten, ja nicht einmal Weil's zweite ausgäbe (1872) 
stehen zu meiner Verfugung, und ein buch wie Russell's 
Natural history of Aleppo glänzt in unseren bücherschätzen 
ebenfalls durch abwesenheit. Einen gewissen ersatz boten 
mir, als ich mich über einige der vielen fragen, die bei jeder 
beschäfbigung mit der 1001 nacht auf schritt und tritt auf- 
tauchen, zu unterrichten versuchte, die 15 bändchen der Bres- 
lauer Übersetzung von 1825, welche in den „Vorberichten*^ zu 
I. X. XI. Xn. XIII das in den vorreden von Galland, Gaussin, 
Scott und Hammer steckende material nebst einigen anderen 
notizen, wenn auch in ziemlicher Unordnung, darbieten; daneben 
die unendlich langathmige, mit einer fülle überflüssiger gelehr- 
samkeit überladene, doch im einzehien manches gute enthal- 
tende abhandlung A. Th. Hartmann's^) „Tausend und eine 
nacht und ihre bearbeitungen, historisch -kritisch beleuchtet", 
in der Zeitschrift „Hermes, oder kritisches Jahrbuch der literatur'^ 
bd. XXX (Leipzig 1828), s. 157—199; XXXIU (1829), 75— 
124; 309-332; XXXIV (1830), 260—287, auf welche ich durch 

^) Der name des Verfassers ist verschwiegen, ergibt sich aber aas 
den selbstcitaten XXX, s. 180. 183. 
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M. J. Müller's citat (Bay. sitzungsb. 1863, 11, 40) aufmerksam 
geworden bin: trotzdem bin ich mir der gefahr des miserfolges 
durchaus bewusst, wenn ich es im folgenden unternehme, Ihnen 
ein paar gesichtspuncte vorzutragen, welche mir die betrach- 
tung des Stoffes nahegelegt hat, und bitte von vorn herein um 
nachsieht, wenn ich aus unkenntniss sündigen sollte. 

Vorab gestatten Sie mir einen bewundernden glückwunsch 
zu dem glänzenden nachweise der identität von Scheherazade 
und Esther, den nicht allein Euenen (Histor.-crit. onderzoek, 
2. druk, I ult, wie ich von Ihnen erfahre) als völlig gelungen 
betrachten wird. Völlig gelungen auch, wenn man den vor- 
behält macht 9 dass im Fihrist (304, 11), wie im hebräischen 
texte des b. Esther c. 2, wenn ich recht sehe, nicht grade 
gesagt ist, dass die regelmässige tödtung der dem könige zuge- 
fiihrten mädchen, bezw. ihre Verweisung in das frauenhaus und 
die zufuhrung anderer Jungfrauen „elken dag" (s. 4 Ihrer 
abhandlung) geschehen sei; ich glaube, die textworte können 
so verstanden werden, müssen aber nicht mit notwendigkdt 
mehr bedeuten, als dass jedesmal, wenn der könig eine Jungfrau 
wünschte (und sofern er, nach dem b. Esther, nicht ausdrück- 
lich eine der ihm schon bekannt gewordenen verlangte), eine 
neue gebracht wurde. Indes ist das unwesentlich. — Besondere 
folgerungen übrigens werden sich auch aus der thatsache nicht 
ziehen lassen, dass heute noch im judenquartier von Hamadan 
das grab Esthers gezeigt und von den persischen Juden in 
hohen ehren gehalten wird^); eher dürfte es als ein beleg für 
sonstige berührungen des persischen Judentums mit der national- 
persischen tradition in's gewicht fallen, dass der lAxBi^xaQ oder 
l/ix^^X^Q ^^ buches Tobit (1, 21; 14, 10) neben sich einen 
feind hat, dessen name zwar im gewöhnlichen texte, vielleicht >) 
unter dem einflusse der Esther-geschichte, !^juav lautet, der 
aber in anderen recensionen Naßag, Naßad oder Nadaß heisst 
— denn dieses wort erinnert stark an Nadan, den undankbaren 
neffen des weisen Heikar, der ja nichts ist als eben der wie 
Salomo, Daniel u. s. w. in die arabische erzählungslitteratur ') 

^) Polak, Penien, I, 26. 

*) Vgl. Fritzsche (Eurzgefasstes exegetisches handbach zu den 
apokryphen des A. T. von 0. F. Fritzsche u. G. L. W. Grimm. II. Lief. 
Leipzig 1853) zu Tobit 14, 10. 

*) Wenn auch nicht in der 1001 nacht selbst, in deren eignen hss, 

16* 
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übergegangene Achiachar; dass aber Nadan, wie Heikar's 
undankbarer neffe schon in der syrischen yersion seiner ge- 
schichte heisst^), persisch ist, versteht sich von selbst 

Was die überlieferten Zeugnisse für das persische buch S^ 
xiLwil betrifft, so ist mir eine bemerkung sehr auffällig gewesen, 
die ich in der Breslauer Übersetzung (bd. I, vorbericht, s.XX, 
note zu XIX; bd. XIII, vorb., s. XXXI) und bei Hartmann 
(Hermes XXXHI, s. 77) fand, und nach welcher ein buch 
namens Hezar efsane von einem hofdichter Machmud's von 
Gazna, namens Rasti verfasst (versificiert?) worden sei: dies 
berichte Firdusi in der vorrede zum Schahnameh. Nachdem 
ich mir die überflüssige mühe genommen, die letztere in Vullers' 
ausgäbe und Mohl's Übersetzung mit dem erwarteten negativen 
erfolge durchzusehen, kam ich endlich durch Hartmann's 
citat s. 76 note * auf die oder eine quelle der sache, nämlich 
die notiz v. Hammer's in den „Jahrbüchern der literatur^^ 
bd. VI, Wien 1819, wo es s. 237 (anm. zu 236) heisst: „Nach 
„dem Vorredner des Schahname (s. notice sur le Schahnain^ 
„de Ferdoussi et traduction de plusieurs pieces relatives ä ce 
„poeme, ouvrage posthume de Mr. de Wallenhourg. Vienne 
„1810 p. 52) war der persische dichter Rasti, welcher am 
„hofe Sultan Mahmuds des Gafnewiden lebte, der Verfasser 
„der tausend mährchen (Hesar Efssane)". Es werden also die 
Breslauer und Hartmann (obwohl dieser s. 77 anm. ein 
originalcitat aus Wallenburg hat) Vorredner und Vorrede 
verwechselt haben ^)y und von einem zeugnis Firdusi's selbst 
kann nicht die rede sein; die stelle wird in einer der pieces 
relatives ä ce poSme vorkommen, da mir aber das buch Wal- 
lenburg's nicht zugänglich ist, kann ich der sache nicht weiter 
nachgehen. 

es jedenfalls bis jetzt nicht nachgewiesen ist: ich erwähne das, weil z. b. 
auch Gornill in seiner verdienstlichen schrift über die „weisen Phi- 
losophen" (vgl. Ztschr. der d. m. g. XXXI, 606) s. 19 die geschichte 
Heikar's als „eines der berühmtesten märchen der 1001 nacht" bezeichnet, 
und Benfey Orient und ocoident II, 159 an dieselbe Zugehörigkeit sogar 
weitergehende Schlüsse knüpft. 

^) Vgl* 0. Hoffmann, Auszüge aus syr. akten pers. märtyrer (Bei- 
träge f. d. künde des Morgenl. VII, 3), s. 182. 

*) Denn dass zu den bekannten eigentümlichkeiten von Hammer's 
deutsch etwa auch gehöre, dass er „Vorredner" für ,, vorrede" sage, ist 
doch kaum anzunehmen, wenngleich nicht von vorn herein unmöglich« 
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Ich komme nun zu der hauptsache, zu der vielbesprochenen 
frage über die entstehung und Überlieferung der 1001 nacht. 
Es versteht sich von selbst, dass ich hier nicht beabsichtige, 
diese frage unter heranziehung aller einzelheiten und mit 
berücksichtigung aller von den verschiedensten Seiten herbei- 
gezogenen beweisgründe ausführlich zu erörtern; ich möchte 
nur den augenblicklichen stand derselben mir vergegenwärtigen 
und im anschluss daran mir klar werden, in wieweit sie bereits 
gelöst ist, ob man etwa über das bisher ermittelte hinausgehen 
kann, und welcher mittel man sich dazu bedienen müsste. 
Fest steht bekanntlich folgendes: 

1) Um die mitte des 10. Jahrhunderts (Mas'üdi IV, 90 i); 
Fihrist 304) gab es in Bagdad ein vielleicht schon viel früher 
aus dem Persischen übersetztes buch ,,Die tausend novellen'S 
das im munde der leute [es war also im volke beliebt] ge- 
wöhnlich „Die tausend [oder tausend und ein *)] nachte" hiess. 
Dasselbe enthielt in 1000 nachten etwas weniger als 200 er- 
zählungen, eingekleidet in eine rahmenerzählung vom könig, 
der Scheherazade und ihrer kammerfrau Dinarzade, die sowohl 
in bezug auf den anfang als in bezug auf die lösung in der 
1000. (oder 1001.) nacht mit der rahmenerzählung der in 
unsem modernen handschriften den titel idJ^ kLJ waÜ tra- 
genden Sammlungen in allen hauptpunkten übereinstimmt. 

2) Ungefähr um dieselbe aeit (möglicherweise etwas, aber 
kaum viel früher) verfasste, wahrscheinlich ebenfalls zu Bagdad, 

^) Hammer hat Mas'üdi's bekannte stelle, wie er zu anfang seines 
artikels Jonrn. as. X, 25S andeutet, lange vor niederschrift des letzteren 
entdeckt gehabt. Er theilte sie zuerst de Sacy in dem briefe vom j. 1805 
aus Constantinopel mit, welchen Gaussin in der vorrede zu seiner ausgäbe 
Galland's erwähnt, ohne indes [wenn anders seine vorrede in der Breslauer 
übers. XIII, vorb. s. VI richtig wiedergegeben ist] Mas*üdi's notiz zu 
berücksichtigen. Nachher soll diese von La n gl es in der einleitung seiner 
Sindbad- ausgäbe veröfiFentlicht worden sein (Bresl. übers. I, vorb. s. XIX), 
ohne nennung vonHaromer's namen, so dass es zweifelhaft bleibt, ob Langles 
sie nicht ebenfalls selbständig gefunden hat. Jedenfalls ist ihm nachher 
dies verdienst mehrfach zugeschrieben worden, wogegen Hammer in 
den Wiener Jahrbüchern a. a. o. s. 236 anm. reklamiert. 

') Zu Fleischer's note über den gebrauch von 1001 (Gloss. Hab. 4) 
können die von Hartmann (Hermes XXX, 192) weiter angeführten bei- 
spiele (die dort erwähnte Wiener hs. ist Flügel I, 862 no. 387) zuge- 
zogen werden. 
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nach Fihrist 304, 20 Abu Abdallah Mohammed el-Gah^ij&ri 
„ein buch, für das er 1000 erzählungen aus den erzählungen 
„der Araber und Perser und Griechen auswählte, jedes stück 
„für sich, ohne Zusammenhang mit dem anderen; und er hatte 
„[dazu] geschichtenerzähler ^) kommen lassen, von denen er 
„das beste von dem, was sie wussten und konnten, entlehnte; 
„auch wählte er von [oder aus] den erzählungs- und geschichts- 
,ybüchern, was ihm gut gefiel und brauchbar war'); so bekam 
„er aus diesem [materiale] 480 nachte zusammen, jede nacht 
„eine yollständige, fünfzig blätter oder weniger oder mehr um- 
„fassende geschichte; dann ereilte ihn der tod vor der aus- 
„führung der von ihm gehegten absieht, tausend geschichten 
„voll zu machen; und ich habe davon eine anzahl bände 
„gesehen, von der band des Abu't-'J aijib, des bruders Schäfi^i's 
„[geschrieben]". 

3) Derselbe Verfasser bezeugt für seine zeit das Vorhan- 
densein einer ausgedehnten erzählungslitteratur aus indischen, 
persischen, byzantinischen und arabischen quellen. Unter den 
betreffenden werken nennt er ausser vielen andern das buch 
Sindbad y das buch Sehlmäs, KalUa und Dimna, das buch 
von Schehrtzäd und Parwiz (305, 10); ferner darstellungen 
der abenteuer berühmter liebespaare aus der arabischen heiden- 
zeit und dem Islam, und als besondere specialitäten (308, 3) 
geschichten von liebeshändeln «wischen menschen und dschinnen 
und (308, 14) erzählungen über „wunder des meeres u. dergl." 

4) üeber die ganze, hier unter 1 — 3 bezeichnete litteratur 
heisst es am ende des betreffenden abschnittes (308, 9; in 
308, 14 haben wir einen nachtrag zu sehen) : „Es sagt Mo- 
„hammed Ihn Ishd.]^ [der Verfasser des Fihrist]: Es waren die 
„geschichten und erzählungen gesucht und begehrt in den tagen 
„der Abbasidenchalifen, besonders aber in den tagen des Mok- 
„tadir; daher machten sich dann die Schreiber^) an das ver- 

') So übersetze ich ohne bedenken ^^,jA^m*X\^ wenn es auch zunächst 
nur conversation machende abendgäste bedeutet; ob es ge- 
werbsmässige erzähler waren, ist für mich ohne belang, wenngleich 
ich es nach dem Wortlaute des folgenden als wahrscheinlich betrachte. 

*) Ich glaube das XsdB ^^ mit dem U vorher zusammen nehmen 
zu müssen; sonnst könnte man auch übersetzen: „Nun war er ein tüch- 
tiger [mann] und so . ." 

*) o^l»^' v.Aa^ kann meiner ansieht nach nur den sinn haben: 
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^»fassen von gefälschtem zeug; und zu denen, welche derartiges 
y^zosammenstoppelten, gehörten .../< 

5) Ihn Sa'id's citat (bei Makrizl, Chitat H, 181) bezeugt, 
dass es vor 650 (12Ö0) in Aegypten ein buch mit namen „Die 
1001 nacht" gab, das einen romanhaften inhalt hatte. 

6) Abu'l-Mahftsin erwähnt (vor 875 » 1470) den jetzt in 
der 1001 nacht eine rolle spielenden Ahmed ed-Denef in einer 
weise, die auf kenntnis der betreffenden partie des uns vor- 
liegenden buches der 1001 nacht zu deuten scheint. 

7) Das uns in verschiedenen recensionen vorliegende werk, ^ 
welches in den handschriften als 1001 nacht bezeichnet wird, 
hat aussef dem titel mit dem unter 1) genannten die rahmen- 
erzählung gemein. 

Aus diesen thatsachen ergibt sich der unabweisbare schluss, 
dass ein direkter Zusammenhang zwischen unserer 1001 nacht 
und den x3L«il ^IjP besteht; es fragt sich nur, wie man sich 
denselben vorzustellen hat Hammer war bekanntlich der 
ansieht, und Burton^) folgt ihm heute noch in derselben, 
dass die iJUiit ^^ nach ihrer Übertragung in's Arabische in 
der art weiter überliefert worden seien, dass allmählich die 
meisten der persischen geschichten durch solche arabischen 
Ursprunges verdrängt und auch die noch gebliebenen im stil 
wie im kostüm der handelnden personen so weit verändert 
wurden, dass sie von jenen sich nicht mehr unterscheiden. 
Dagegen hat, nach deSacj, insbesondere La ne geltend gemacht, 
dass die durchaus arabische färbung, welche das in ton und 
auffiassung vollkommen einheitliche ganze trage, die Voraus- 
setzung ausschliesse, es sei von einem nichtaraber aufgezeichnet; 
und zwar könne dies, wie aus allen eine chronologische fixie- 
rung gestattenden oder fordernden daten hervorgehe, nicht 
früher als kurz vor ende der mamlukenherrschaft in Ägypten 

Die [nngelehrten, gewerbsmässig mit büoherabschreiben sich besohäfti- 
genden] copisten machten sich an das [ihnen gar nicht zukommende] 
geschäft, die buchenrerfasser za spielen. Es ist damit etwa gemeint, was 
wir heate ausdrücken würden: ,,die buohhandler thaten sich als Schrift- 
steller auf*. 

^) Da mir Bnrtons übersetsang nnzugaDglich ist, habe ich seine 
ansieht nur ans dem knnsen referat in der Academy (no. 767, jan. 15, 
1887, p. 43) kennen zu lernen vermocht 
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geschehen sein, ja Tielleicht müsse man dafür bis in die zeit 
gleich nach der osmanischen eroberung herabgehen — dieser 
endtermin ist ja durch die datierung von Galland's hs. auf 
955 (1548) gesichert. Einen zusammenhaDg mit den xiUöt ^^ 

weist Lane nicht geradezu ab; aber er macht geltend, dass 
alle bekannten vollständigen hss. in so weit mit einander über- 
einstimmen, dass es nöthig sei, sie als Vertreter eines und des- 
selben grundwerkes anzusehen, dessen niederschrift um die 
gedachte zeit aus jenen daten sich ergebe. Lane will (III, 739) 
die möglichkeit nicht leugnen, dass eine der vielleicht mehrfach 
zu Stande gekommenen nachahmungen der jüLm^I ^-^ als „im- 

mediate model, and in some degree as the groundwork'' der 
1001 nacht gedient habe, aber er kann sich nicht vorstellen 
„that the latter work is merely the last of several editions of 
the former, augmented in successive ages'^ 

Da Hammer in seiner weise sich auf autoritatives hin- 
werfen seiner ansieht beschränkt, Lane die seinige mit grosser 
umsieht, unter verwerthung aller möglichen einzelheiten, mit 
ruhiger Sicherheit aus jeder thatsache genau das, und eben 
nur das, was sie bedeutet, ableitend begründet hat, so ist es 
kein wunder, dass seine ablehnung eines Versuches, über das 
unmittelbar erreichbare hinauszugehen, fast durchweg beifall 
gefunden hat, auch bei Ihnen, und selbst bei dem Edinburgher 
essayisten, der sonst geneigt ist, den Ursprung wenigstens der 
Stoffe ziemlich weit hinaufzurücken. Nur darin weichen Sie 
beide von Lane ab, dass Sie die herstellung des unseren hand- 
schriften zu gründe liegenden ganzen nicht bis in die zeit der 
osmanischen eroberung Aegyptens hinabrücken, sondern etwas 
früher ansetzen wollen : Sie aus dem oben unter 6 angeführten, 
der Essayist (s. 190. 192) aus anderen gründen, von welchen 
mir erheblich nur zwei erscheinen, nämlich dass kein später 
als Saladdin in Aegypten regiert habender herrscher in der 
1001 nacht vorkommt, und dass sich darin eine aufiiallende 
unbekanntschaft mit den am hofe der Mamluken üblichen titeln 
und ämtern und der charakteristischen militärorganisation ihres 
Staates an den tag lege. Letztere beobachtung hatte Lane 
geneigt gemacht, die aufzeichnung der 1001 nacht bis in die 
türkische zeit herunter zu datieren; für beide fälle hat sie 
ebenso wie das fehlen der Mamlukensultane das misliche. 
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welches immer dem argumentum e silentio anhaftet i). Jeden- 
falls haben Sie beide in dem anderen punkte recht, dass Sie 
Lane's chronologischen einzelmerkmalen in der hauptsache 
keinen grossen werth beilegen: Lane selbst hat mehr als ein- 
mal, um der unmöglichen herabsetzung der abfassungszeit bis 
unter das datum von Galland's hs. aus dem wege zu gehen, 
solche daten als zusätze von copistenhand bezeichnen müssen, 
und was im einen falle nöthig ist, muss auch in anderen für 
möglich gelten. Von allen diesen daten halte ich mit Ihnen 
nur eins für wirklich beweiskräftig: die rote, blaue, gelbe und 
weisse färbung der wunderfische in der erzählung vom fischer 
und dem geist, deren Zusammenhang mit Näsir's edikt vom 
j. 700 (1301) mir unzweifelhaft erscheint — denn hier ist das 
datum nicht äusserlich hinzugefügt, sondern mit der fabel selbst 
so verwachsen, dass man es nicht wegstreichen kann, ohne den 
Zusammenhang zu stören. Somit würde es bei Lane's resultat 
mit der von Ihnen angegebenen modification sein bewenden 
haben, wenn nicht von einer anderen seite her sich bedenken 
erhöben, welche mir ziemlich schwerwiegend erscheinen wollen. 
Lane hat wirklich nachgewiesen, dass — um einmal philo- 
logisch zu reden — die ihm vorliegenden Versionen der 1001 
nacht, d. h. die ausgaben von Bulak, Galcutta und Breslau und 
die durch Hammer-Trebutien's Übersetzung vertretene jetzige 
Petersburger hs., auf einen archetypus zurückgehen, der gegen 
ende der Mamlukenzeit in Gairo geschrieben ist: mir scheint 
es eine gewagte Verallgemeinerung eines an sich richtigen 
resultates, wenn er diesen archetypus (ich will ihn mit Ä be- 
zeichnen) einfach mit dem „buch der 1001 nacht'' überhaupt 
identificiert. Diese identification schliesst jedenfalls folgende 
Voraussetzungen — die Lane zum theil sogar ausdrücklich 
formuliert hat — in sich: 

1) Die bekannten hss. der 1001 nacht stimmen alle, oder 
doch im grossen und ganzen , soweit mit einander überein, dass 
sie auf Ä zurückgeführt werden können; 

2) Das, was den von Lane benutzten hss. heute gemeinsam 
ist, stellt den inhalt und die form von Ä im wesentlichen dar; 

^) In diesem falle Hesse sich ohnehin das schweigen am ende er- 
klären: volksmässige erzahlangen kennen könige, Soldaten, allenfalls 
obersten, Schatzmeister, diener, Jäger, aber weder wirkliche gehüme 
regiemngsrathe noch divisionsgeneräle, ezcellenzen oder dergl. 
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3) Ä ist das einheitliche werk eines, höchstens zweier 
Verfasser, das nicht früher ab in die zeit der circassischen 
Mamluken verlegt werden kann; 

4) Es ist unmöglich anzunehmen, dass die thätigkeit des 
Urhebers des archetypus lediglich in der niederschrift einer im 
laufe der zeit modernisierten älteren gestalt des Werkes be- 
standen hat. 

Ich meine, dass jeder einzelne dieser vier sätze, zu denen 
Lane vor beinahe 50 jähren berechtigt sein mochte, heute als 
unrichtig oder mindestens unerweislich dargethan werden kann. 

1) Lane sagt III, 739: „I cannot find that there ezist 
any complete copies essentially and mainly differing, one 
from another, or any copy which does not prescht certain 
evidence of its having been originallj written, or altered, with- 
in the last three or four centuries; and the rare fragments 
bearing the same title, but yery considerably different from the 
more common work, I r^ard as partly copies, and partly 
imitations, of the latter*'. Das Wortley-Montague-manuscript 
(ich bezeichne «s als JH.; Lane kannte es vielleicht nur aus 
Scott, mochte es also für ein fragment halten, was es doch 
durch das fehlen eines einzelnen von 7 bänden nicht wird) 
unterscheidet sich nach den angaben im Bodleianischen katalog 
II, 145 ff. allerdings mainly you der gangbaren recension, mit 
welcher es bis zum ende seines zweiten bandes übereinstimmt, 
während der vierte (III ist verloren) auf s. 81 eine reihe von 
geschichten beginnt, welche der Vulgata (die ich jetzt kurz 
mit V bezeichnen will) gänzlich fremd sind. Will man vor- 
läufig annehmen, die geschichte Hasan's von Basra, deren 
-schluss den anfang des IV. bandes einnimmt, sowie der übrige 
inhalt des lü. falle noch mit V zusammen, so bleibt immer 
die hälfte des ganzen in beiden recensionen durchaus ver- 
schieden. Nun thut der essayist (s. 170) Scott's Übersetzungen 
aus M mit der bemerkung ab: „but the stories in question are 
a mixed collection from a late MS.; several of them are not 
part of the 'Arabian nights', and the genuine additions are 
unimportant". Wenn M (datiert 1178 — 1764) „a late MS." 
ist, was ist dann die Bulaker ausgäbe vom j. 1251 (1835), 
oder Habicht's^) tunesische hs. (1144 « 1731), oder die Ita- 

^) Die Gotbaer hs. Bcheint nicht datiert zu sein. 
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linski'gi) oder Hammer's (1217 » 1802, s. Dorn's Petersburger 
catalogue no. GXLII)? Und was za den 'Arabian nights' 
wirklich gehört, ist ja eben die frage. Ich würde vielleicht 
trotzdem zögern , auf M oder auf das gleichfalls gänzlich von 
V abweichende grosse fragment des British museum add. 7405 
Rieh (Catalogue s. 325) mehr gewicht zu legen, als zur Unter- 
stützung der forderung einer genauen inhaltsangabe sämt- 
licher Pariser hss. nöthig wäre, wenn nicht in diesem augen- 
blicke Burton (Academy 768, jan. 22, 1887, p. 60) die 
mitteilung veröffentlichte, dass Zotenberg ein von der band 
Michael Sabb&g's geschriebenes exemplar der 1001 nacht (nennen 
wir es 5) entdeckt hat, welches die so lange vergeblich ge- 
suchten Galland'schen erzählungen von Aladdin und der wunder- 
lampe u. s. w. enthält*). In anderer gestalt findet sich die 
wunderlampe, was vielfach unbemerkt geblieben scheint, in M 
(Catal. Bodl. II, 148, n. CLX, tit, o^UJI, vgl. Bresl. übers. XIH 
vorher, s. XXXIV) ; dass ihr und einiger von den bei Galland mit 
ihr verbundenen anderen erzählungen innerer werth sie zu den 
besten des ganzen kreises zählen lässt, haben zwei sagenkenner 
wie V. d. Hagen (der wohl in der Bresl. übers, a. a. o. das 
wort führt) und H. Brock haus (ZDMG. VI, 109) bestätigt, 
und wenn das auch kein beweisgrund für ihre Zugehörigkeit 
zur 1001 nacht ist, so vermehrt es doch das gewicht des 
umstandes, dass nun bereits in einer hs. derselben Aladdins 
geschichte im original, in einer zweiten in einer Umgestaltung 
sich vorfindet. Es muss zum wenigsten die möglichkeit 
zugegeben werden, dass neben Lane's archetypus noch eine 
oder mehrere andere recensionen bestanden haben, über deren 
etwaigen Ursprung noch nichts vermuthet werden soll, die aber 
nach bekannten regeln philologischer kritik deswegen, weil sie 
zufällig nur in einzelnen, die Vulgata in mehreren hss. vor- 
liegen, an ursprünglichkeit hinter der letzteren noch lange 
nicht zurückzustehen brauchen. 

2) Da A mit M und S jedenfalls nichts zu schafiPen hat, 
müssen wir diese vorläufig von der weiteren erörterung aus- 
schliessen. Aber auch wenn man als repräsentanten von A 
lediglich die übrigen bekannten hss., über deren Zugehörigkeit 

') „Gopie moderne, de provenaDce egyptienne^* Kosen, Coli, scientif. 
de l'inst d. langues or. I, 69. 
*) Vgl. unten die nachschrift. 
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zu einer andern recension als Ä nichts feststeht, in anspruch 
nimmt, kann man nicht zugeben, dass Lane's A notwendig mit 
dem zusammenfällt, was den von ihm benutzten texten ge- 
meinsam ist. Zotenberg ^) sagt von der umfangreichen ge- 
schichte des Gaf ad und Schim&s, die in allen hss. von V steht 
und von Lane unbedenklich als teil des Werkes angesehen wird, 
ausdrücklich „les copies plus anciennes, comme le ms. de la 
bibliotheque nationale, Supplement 1721 II . . . n'ont pas encore 
donne place a notre roman'^ Und von Galland's hs. bezeugt 
Fleischer (Journ. as. XI, 221), dass sie im anfang von 
Habichts texte (d. h. V) erheblich abweicht, dass weiterhin 
die Verschiedenheit allmählich abnimmt, und erst am ende von 
bd. I der Breslauer ausgäbe eine genauere Übereinstimmung 
sich zeigt Nun haben Sie ja freilich vollkommen recht, wenn 
Sie (s. 10) bemerken, dass es unmöglich ist, für gewisse einzel- 
fragen etwa alle hss. und ausgaben mit einander zu vergleichen, 
auf die gefahr hin, dass dabei doch nichts herauskommt Aber 
diesen und jenen punct wird man immerhin in's Auge fassen 
müssen. Lane stützt seine ansieht, die 1001 nacht seien im 
15. oder 16. Jahrhundert composedj and not merdy modernised 
(ni, 739) vor allem auf „considerations suggested by the State 

„of Society exhibited in most of the tales the style of the 

„language in which they are written, their close agreement in 
„these and other respects, and the frequent allusions and 
„references, in many of these tales, to customs, buildings, <&c, 
„of lateages'S So lange aber nicht einigermassen feststeht, 
ob insbesondere in bezug auf die custotns and huildings of laier 
ages im grossen und ganzen auch die von Lane nicht berück- 
sichtigten älteren hss. mit der Vulgata leidlich stimmen, ist es 
unmöglich von einem agreement zu sprechen. Und eine solche 
feststellung ist nicht ällzuschwer zu erreichen. Wir müssen 
nur über alle vollständigen exemplare und grösseren fragmente 
von hss. erst Verzeichnisse der in ihnen enthaltenen geschichten 
haben, welche so genau sind, wie die im Bodleianischen und 
British-museums-kataloge; daraus werden sich sofort die ver- 
schiedenen klassen der hss. ergeben, und wenn man dann je einen 
repräsentanten jeder -klasse an einer anzahl charakteristischer 



') L'histoire de Garad et Schimäs (Journ. as. 1886), b. 11 des Sonder- 
druckes. 
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stellen (wie man sie aus Lane's noten ohne mühe entnehmen 
kann) mit einander vergleicht, wird man ein sicheres urteil 
fällen können. Bis dahin bleibt es eine petitio principii, wenn 
man A* , den archetjpus der ägyptisch -tunesischen recension 
des vorigen Jahrhunderts, ohne weiteres gleich A, dem arche- 
tjpus des 16. Jahrhunderts, setzt 

3) Die frage, ob Lane mit recht sein A als einheitliches 
werk eines oder höchstens zweier Verfasser bezeichnet, ist sehr 
schwer zu diskutieren. Er macht, um unläugbaren thatsachen 
gerecht zu werden, mehrere vorbehalte, welche die wirklich 
vorhandenen Verschiedenheiten innerhalb der Yulgata genügend 
erklären, gleichzeitig aber die erkenntnis dessen, was nun 
eigentlich dem oder den Verfassern gehört, völlig in die luft 
stellen. Der oben citierte satz definiert die gemeinten „most 
of the tales" in einer parenthese als „including almost all 
„those that are generally regarded as the best in the series"; 
dass in manchen fällen Lane nicht unwesentliche änderungen 
des textes durch abschreiber zugibt, sahen wir schon ^); wie 
manche geschichten in verschiedenen hss. zur ausfüUung von 
lücken ganz spät eingeschoben sind und noch täglich einge- 
schoben werden, erklärt er I, XI: es hegt auf der band, dass 
sich aus diesen verschiedenen möglichkeiten über das, was nun 
eigentlich als bestand des textes zu gelten hat, eine Unsicher- 
heit ergiebt, die ein festes angreifen der frage ausserordentlich 
erschwert. Dazu kommt die art, wie er die thätigkeit des oder 
der Verfasser („composer" vielmehr) charakterisirt (I, IX f. 
n, 229. ni, 739): sie lässt durch das unvermeidliche zugeben 
älterer vorlagen, welche dabei benutzt oder nachgeahmt sein 
könnten, längerer Zeiträume, welche zwischen anfang und Vollen- 
dung verstrichen sein möchten, mancher Unbestimmtheit räum. 
Ich will damit keinen Vorwurf ausgesprochen haben — es zeigt 
sich in allem dem nur wieder die grosse gewissenhaftigkeit Lane's 
— aber es musste hervorgehoben werden, um zu zeigen, wie 
subjectiv hier schliesslich alles auch dann ist, wenn man sich 

*) Vgl. noch n, 317 die bemerkung: „In presenting the story of 
„'Ali ed-Deen Abn-Bh-Shaniat to the English reader, I may give my 
„opinion that it is a purely Arab tale, of Egyptian character, either 
„wholly composed, or in some parts altered, dnce the conquest of Egypt 
„by the Turkisb Sultan Seleem; faithfully describing Arab manners and 
„castoms, as existing daring the last three or four centaries*^ 
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bestrebt y jegliches zurückgehen auf blosse möglichkeiten abzu- 
lehnen. Geben wir aber auch alle vorbehalte, durch welche 
Lane sich gedeckt hat, zu, so bleibt sein Verfasser oder ver* 
fasserpaar doch immer eine der räthselhaftesten, um nicht zu 
sagen unmöglichsten erscheinungen in der ganzen litteratur- 
geschichte. Dieser Verfasser (wie ich der kürze wegen sagen 
will) ist eine geistige kraft ersten ranges gewesen, denn er hat 
es fertig gebracht, aus einem häufen indischer, persischer und 
arabischer märchen, novellen der verschiedensten art, reise- 
beschreibungen, heiligenlegenden, historischen anekdoten ein 
werk zu schaffen, welches im ganzen wie im einzelnen ein 
genaues bild der gesellschaftlichen zustände seiner zeit bot, 
und er hat eine so beträchtliche belesenheit aufzuweisen ge- 
habt, dass er dicke bände mit ihren fruchten zu füllen im 
Stande gewesen ist: und gleichzeitig war er so thöricht und 
nachlässig, dass er gar nicht merkte, wie in einer ganzen reihe 
von fällen er dieselbe geschichte zwei- oder gar dreimal ^) in 
verschiedenen Versionen erzählt hat, und so unwissend, dass er 
einen häufen der unglaublichsten anachronismen leisten, und 
daneben z. b. (I, 266) einen „sultan von Basra'^ und einen 
,,könig von Basra^' (I, 436), letzteren gar zur zeit H4riin's'), 
aufstellen konnte. Eben so bedenklich aber, wie um diese 
persönlichkeit, steht es um die einheitlichkeit des ihm zuge- 
schriebenen Werkes. Können wir eine solche in bezug auf die 
allgemeinen anschauungen, auf die sitten und gebrauche zu- 
geben, so zeigen sich unterschiede des tones und der behand- 
lung, der composition, des inhaltes, welche mit der annähme 
einer einheitlichen abfassung') schwer zusammen zu reimen 
sind. In ersterer beziehung bleiben, auch wenn wir absehen 

^) Solche doubletten sind z. b. Ardeschir und Hajät eD-nafüs: Tag' 
el-Maluk (Lane III, 254), Sindbad: Seif el-Malük (III, 331 vgl. 380 
anm. 29); G'änsäh: Hasan von Basra (II, 643; III, 519); Abdallah Ibn 
Fädil: franlein von Bagdad (III, 670); Fischer und Geist: 7 wezire 
(papagei); Abn-l-hasan von Chorasän: sultans küchenmeister (III, 669 
anm. 12); Nureddin und Marjam: Ali Schir, und Zumurmd: Alä ed-din 
Abu'-s-S'amat (lU, 572). 

') Sinn hat ein „könig" neben dem chalifen vor den Bujiden und 
nach den E^ubiden nntürlich überhaupt nicht. 

*) Es ist wohl zu beachten, dass Lane es ausdrucklich ablehnt 
(II, 229), die thätigkeit des oder der Verfasser als eine blosse oompi- 
lation aufzufassen. 
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Yon den bestandtheilen, welche Lane selbst in richtiger ?nirdi- 
goBg ihrer .fremdartigkeit als „borrowed^^ von den übrigen 
getrennt hat (III, 741 f.), noch unterschiede genug. Frei- 
lich kommt es dabei vor allem auf das gefuhl des beurteilers 
an, dessen berechtigung natürlich stets in zweifei gezogen 
werden kann: aber ich glaube keinem Widerspruche zu be- 
gegnen, wenn ich sage, dass vor allem zwischen den haupt- 
massen der um Harun's gestalt gruppierten erzählungen und 
der in Aegypten localisierten (wie Ma^rüf, Abusir, 'AlA-eddin 
Abu'ä-S'amat in der zweiten hälfte) eine erhebliche Verschieden- 
heit im tone und in der behiindlung deutlich zu tage tritt: 
es ist| kurz gesagt, die Verschiedenheit zwischen ursprünglichem 
und nachgeahmtem, die sich mir aufdrängt Nicht, als ob 
Ma^rüf u. s. w. des interesses entbehrten: aber es beruht auf 
der Charakteristik der handelnden personen, nicht auf der 
handlung, deren Zwischenfälle entweder unbedeutend oder be- 
kannten anderen erzaUungen i) entlehnt und ziemlich matt 
behandelt sind, während in dem Harun-kreise, wenige aus- 
nahmen abgerechnet, grade die eigentlichen motive und die art 
ihrer entwicklung den eindruck der frische und ursprünglichkeit 
machen; und derartiges würde sich bei genauerer vei^leichung 
grösserer partien noch mehr herausstellen. Was femer die 
com Position angeht, so ist es auffallig, mit welcher kunst 
zu anfang bei der rahmenerzählung und in der geschichte der 
firäulein von Bagdad, des fischers mit dem geiste, des buckligen 
die einschachtelung der erzählungen in einander durchgeführt 
ist, und wie kunstlos später eine geschichte an die andere 
gereiht, oder die Verknüpfung ganz äusserlich vollzogen wird. 
Wenn dieser Wechsel der compositionsart genau an derselben 
stelle eintritt, wo die erheblicheren Verschiedenheiten zwischen 
den einzelnen handschriftenklassen beginnen, d. h., da, wo 
Galland's hs. aufhört >), wenn dazu kommt, dass grade im 

^) Dem Ma'raf liegt das motiv des „holzhaners mit dem geiste** ans 
den 40 weziren (Behrnaner s. 277), den abenteuern Alä ed-din's die 
fabel von Nnreddin und Maijam zu gründe. Allerdings fehlt es auch 
sonst nicht an parallelen zwischen den 40 weziren und anderen stücken 
der 1001 nacht; diese wie überhaupt die aus benutzung gemeinsamer 
quellen entspringenden berübrungen innerhalb der ganzen erzAhlungs- 
Utterator können hier natürlich nicht erörtert werden. 

*) Es hat das bekanntUch (s. schon Bresl. übers. XIII, s. XXIII) zu 
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weiteren verlaufe die selbständigen erzäblungscomplexe, bezw. 
in sieb abgescblossenen und aucb getrennt für sieb über- 
lieferten i) längeren gescbichten (die „borrowed*' Lane's) deut- 
lich sieb von den anderen gruppen abbeben, so maebt das 
wabrlicb nicbt den eindnick der einbeitlicbkeit. Endlicb der 
inbalt. Lane's bauptargument, dass sieb durchweg in dem 
ganzen der gesellscbaftlicbe zustand Aegjrptens unter den Mam- 
luken wiederspiegle, ist von dem essayisten (s. 190) wenigstens 
eines teiles seiner beweiskraft durch die richtige bemerkung 
beraubt worden, dass orientalische sitten change so Utile; in 
der that kommt die sache darauf hinaus, dass ein in mannig- 
facher weise lockeres grossstadtleben geschildert wird, das auf 
verschiedene zeiten und örtlichkeiten des islamischen mittel- 
alters passt, und das grade auf das Aegypten des 15./16. Jahr- 
hunderts zu localisieren Lane durch die zahlreichen anspielungen 
auf gebäude und Strassen des damaligen Kairo u. dergl. sich 
veranlasst sab. Aber in letzterer beziehung fehlt wieder die 
einbeitlicbkeit. Kaffee und tabak führten Lane in so späte 
Zeiten herunter, dass er sie selbst schliesslich aufgeben musste; 
den Achmed ed-Denef haben Sie vor 875 (1470) nachgewiesen, 
und der essayist hat (s. 191) sehr scharfsinnig und, wie mir 
scheint, unwiderleglich einen strassennamen aufgezeigt, der 
schon 1430 nicht mehr in gebrauch war. Diesen thatsacben 
gegenüber ist, meine ich, die einbeitlicbkeit des ganzen nicht 
zu halten: wir dürfen aus diesen wie anderen notizen nicbt 
scbliessen, dass „die 1001 nacht'' dann oder dann in der 

der amiabme geführt, dass ein achter alter stamm der 1001 nacht, der 
etwa bis Eamar ez-zeman und Badür reicht, von späteren hinzufugungen 
zu trennen sei; vgl. dazu noch unten s. 242 f. 

*) Ich meine solche, wie die 7 wezire, Gal'ad und Schimäs, die 10 
wezire, Tawaddud. Die letztere lebt bekanntlich (M. J. Müller in den 
bay. Sitzungsberichten 1863, II „Die Donzella Teodor'^) heute noch im 
spanischen Volksbuch: die geschiebte muss also vor, und zwar lange vor 
dem ende des 15. Jahrhunderts selbständig existiert haben; obwohl sie 
auch in den ägyptischen hss. meist fehlt, scheint sie Lane doch zu seinem 
original zu rechnen. Der andere fall ist besonders compromittierend. 
Dass ein Verfasser die papageiengeschichte aus den 7 weziren herausnahm 
und in geschickter weise in den verlauf des gespräches zwischen fischer 
und dschinn einflocht, stimmt zu Lane's begriff von dem „composer"; 
nicht, dass er nachher noch einmal das ganze, jene geschichte einge- 
schlossen, der Sammlung einverleibte. 
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gestalt existiert habe, wie sie die Vulgata darstellt, sondern 
wir niüssen anerkennen, dass solche einzelne charakteristische 
stellen, wenn ich mich eines naheliegenden naturwissenschaft- 
lichen Vergleiches bedienen darf, leitmuscheln darstellen, welche 
als merkmale für die einzelnen schichten dienen, aus welchen 
sich nllmählich ein ganzes gestaltet hat. Zu derselben an- 
schauung drängt noch ein anderes hin. Lane hat sich, indem 
er die zurückfühning der Harun-geschichten auf die Abbasiden- 
zeit ausdrücklich ablehnt (III, 522. 741), die sache doch etwas 
leicht gemacht, indem er durch anführung einer sprichwört- 
lichen redensart erweist, dass Harun noch heute in Aegypten 
als inbegriff einer gewaltigen persönlichkeit berühmt ist: von 
da bis zu der art, wie er mit seinem GVfar und Mesrür in der 
mitte der hauptgruppe grade der besten erzählungen steht, ist 
ein weiter schritt, und Bagdad als die glänzende, reiche 
chalifenstadt, als der mittelpunct insbesondere des Welthandels, 
wie es in eben dieser gruppe erscheint, war spätestens seit 
12Ö8 ein historischer begriff, dessen künstliche und doch unge- 
zwungene Wiederbelebung einem Verfasser nicht zugetraut werden 
kann, der ganz harmlos von „sultan" und „könig" von Basra 
spricht. Hier vor allen dingen müsste man, wenn man Lane's 
einheitlichen Verfasser halten wollte, direkte wiedergäbe einer 
älteren vorläge annehmen i). Dass er das nicht gewollt hat, 
begreift sich: denn grade in diesen bestandteilen steckt der 
kern der ganzen 1001 nacht. Kurzum, will man nicht zugeben 
dass Lane's satz von der einheitlichen abfassung durch solche 
thatsachen, die man auf verschiedene weise hinweg zu inter- 
pretieren versuchen könnte, direkt widerlegt sei : als mindestens 
problematisch glaube ich ihn hingestellt zu haben. Richtig 
wird es bleiben, dass der archetypus, welcher der Vulgata zu 
gründe liegt, in der späteren mamlukenzeit niedergeschrieben 
ist; es fragt sich a])er, ob für denselben nicht eine natürlichere 
und weniger widerspruchsvolle art der entstehung glaubhaft 
gemacht werden kann, als die schriftstellerisch originelle ab- 
fassung durch einen oder zwei „composer". 

4) Gegen die von Hammer vorgeschlagene annähme einer 
allmählichen Verdrängung der meisten und arabisirung der 

*) Dies ist, wenn ich recht sehe, Ihre ansieht (s. 9. 27): sie ist, wie 
sich am schlasse ergeben wird, von der meinigen gar so sehr nicht ver- 
schieden. 

BQitr.lgo z. IcanAo d. indf;. sprnchon. Xni. 17 
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übrigen persischen geschichten aus der ältesten arabischen 
Übersetzung der «üUol^li^, durch welche diese schliesslich zu 
unserer 1001 nacht geworden sei, macht Lane (III, 740) zwei 
gründe geltend. Einmal, dass man nicht begreife, weshalb diese 
allmähliche modernisirung seit dem ende der Mamluken nicht 
fortgesetzt worden sei — ein argument, welches durch die yer- 
gleichung anderer volksromane, wie des Antar, Bßbars u. s. w. 
verstärkt wird: auch in diesen, so vielfach sie aufgezeichnet 
seien, zeige die darstellung der sitten, lebensweise u. s. w. nach- 
weislich keine unterschiede zwischen den verschiedenen Versionen. 
Zweitens sei es ohne beispiel in der arabischen litteratur, dass 
ein ursprünglich im correctem stile geschriebenes werk — und 
correct seien alte werke stets geschrieben — von den copisten 
in der weise in's Vulgäre verändert worden sei, wie man es im 
vorliegenden falle annehmen müsse; und während es keinem 
zweifei unterliege, dass von einer con*ect geschriebenen älteren 
Version sich irgend ein exemplar würde erhalten haben, fehle 
es an einem motiv für die Veränderung, weil das bestreben, den 
ungebildeten verständlich zu werden, nicht als solches gelten 
könne: ungebildete verstehen auch die schliesslich immer mit 
der litteratursprache zusammenhängende spräche der 1001 nacht 
nicht. 

Der erste grund hat einiges gewicht, weniger der zweite, 
beide werden sich erledigen, wenn ich versuche, die entstehung 
unserer 1001 nacht aus der arabischen Übersetzung der «üLmöI .L^ 
zu entwickeln, wie ich sie mir denke. Ich will dabei gänzlich 
vermeiden, mich auf analogien von Volksbüchern anderer nationen 
zu stützen, so nahe es z. b. läge, an die kinder- und haus- 
märchen der brüder Grimm zu erinnern, die nichts sind als 
eine getreue aufzeichnung von erzählungen, welche, im volks- 
munde bisher mannigfach verändert, nun für grosse kreise des 
Volkes selbst für lange zeit in allem wesentlichen fixiert sind. 
Ich gehe einfach davon aus, dass wir wissen, seit alter zeit, 
möglicherweise seit der zeit des Mansür (Hammer), jedenfalls 
vor dem 10. Jahrhundert hat ein arabisches geschichtsbuch exi- 
stiert, aus dem Persischen übersetzt, bei dem Bagdader pub- 
likum beliebt und insgemein „die lOCO (oder 1001) nachte" 
genannt (XJ; derselbe name wird um 1250 als titel eines ge- 
schichtenbuches (Y) erwähnt, eine figur daraus (ZJ ist einem 
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Schriftsteller des 15. Jahrhunderts bekannt und 1548 ist eine 
handschrift (O) datiert, welche unter demselben namen ein ge- 
schichtenbuch enthält, dessen anfang im wesentlichen genau mit 
dem seinem höchst charakteristischen inhalte nach uns bekannten 
anfang von JST übereinstimmt, während jüngere handschriften (V) 
einen schluss des ganzen bieten, die mit dem Schlüsse von X 
wieder identisch ist. Es scheint mir der grundfehler von 
Lane's ganzer behandlung dieser frage zu sein, dass er, ohne 
die möglichkeit eines Zusammenhanges von X Y mit GVzm läugnen, 
doch aus dem roangel weiteren materiales die berechtigung ent- 
nahm, XY bei seiner ganzen erörterung so gut wie unberück- 
sichtigt zu lassen. Wie dem auch sei, unser material ist jetzt 
etwas, wenn auch nicht viel umfangreicher, darum haben wir 
jene berechtigung in keinem falla Versuchen wir, aus dem 
oben s. 225 ff. festgestellten thatbestande unter vergleichung des 
inhaltes von GV einige Schlüsse zu ziehen. 

Dieser inhalt ist ein höchst mannigfacher. Wir haben eine 
grosse anzahl von geschichten und motiven^), welche in der 
1001 nacht zweifellos indischen Ursprungs sind, und nicht minder 
indischen Ursprungs ist die ganze anläge des Werkes als schachtel- 
geschichte. Wie kann dieses indische material nach Aegypten 
gekommen sein? Nur über Bagdad — das werde ich woU 
nicht erst zu beweisen brauchen. Dann haben wir im Seefahrer 
Sindbad wieder eine reihe von motiven, welche aus dem Pseudo- 
Kallisthenes , eins vielleicht sogar aus dem Homer«) 

*) Auch auf einzelne motive ist ja zu achten; vgl. für die 1001 nacht 
(mit aoBschluss der 7 wezire und Garad) Benfey'a Pantschatantra 
I, 116. 154. 264. 442. 4ö4. 457. 460. 488. 502. 614. 

«) Das ist freilich zweifelhaft; die von Cureton (Lane III, 744; vgl. 
382 anm. 66) angefahrte stelle aus Ihn Abi üseibi'a (I, 186, 26 meiner 
ausgäbe), wo jemand den incognito lebenden Honein findet, wie er 

-3 Jl ^!jAÄ ü*^ U^/A^^^ *A^Vf '/^ *^-ÄJ^. 1 ««id der beriohter- 

stattet dazu bemerkt (^jy^* ä^aU iuUaj u;A^Ajwi , ist schon durch diese 
fassung äusserst verdächtig. Ich möchte annehmen, dass nur einzelne 
verse des Homer, vermutlich aus griechischen Spruchsammlungen, zu den 
Syrern und Arabern gekommen sind; ich glaube bei Mubassir das ovn 
dya^hv noXtntoiqitvln xtL gelesen zu haben , kann indes die stelle jetzt 
nicht finden. Bei Mubass'ir heisst es fol. 16 r der Leidener hs. von Homer: 

jJLJL> >üuiM.>> OuUaä^ »/fy^ («^^ ^^: ^M j& 2^ dem ein liedlein des 

17* 



240 A. Müller 

stammen ; auch die können ihren weg nur über das Bagdad des 
8.— 10. Jahrhunderts genommen haben, und wirklich hat es 
(oben 8. 226) zu Bagdad im 10. Jahrhundert novellistische dar- 
stellungen der „wunder des meeres^' gegeben. Gegeben aber 
auch geschichten von liebesverhältnissen zwischen menschen und 
dschinnen, von dämonen, die unter dem befehle Salomo's stehen 
(Fihr. 309, 21); ja eine derselben war zweifellos dem inhalte 
nach mit der „ehernen stadt'^ unserer 1001 nacht identisch 
(Essay s. 186 an£.). Und, last not least, nun die gestalt des 
Harun, die nicht isoliert auftritt, wie die Abdelmelik, Suleiman, 
Mustansir, Häkim u. s. w., sondern mit der vollen Umgebung 
— G'a^far, Mesrur, Zobeide, was charakteristisch, und ohne 
Abu-Nowäs^), was noch charakteristischer ist, weil es darthut, 
dass der kern der Harun-geschichten mit der ausgebreiteten 
anekdotenlitteratur nichts zu thun hat. Hier darf ich einen, 
wie mir scheint, besonders durchschlagenden gesichtspunkt mit- 
teilen, den ich schon vor einem jähre einem briefe Nöldeke's 
verdankt habe. Nöldeke vermag sich die hervorragende 
Stellung Harun's im kreise der 1001 nacht aus der alles in 
allem doch ziemlich unbedeutenden Persönlichkeit des mannes, 
die insbesondere neben einem herrscher wie Mansür vollkommen 
in den schatten tritt, nur zu erklären, wenn angenommen wird, 
dass ihm diese Stellung zu einer zeit angewiesen wurde, in 
welcher man seiner regierung als der letzten einigermassen 
ruhigen zeit für Bagdad sich in dieser stadt noch deutlich 
erinnerte. Ist das richtig, so passt es spätestens auf das 
10. Jahrhundert, in welchem mit dem einzuge des ersten Bujiden 
in Bagdad eine ganz neue epoche für die chalifenstadt begann: 
um diese zeit müssten also die geschichten, in welchen Harun 
die hauptroUe spielt, in den kreisen derer, die sich mit Adab 

Homeros vor sich binsammenden Honein vortrefflich passt. — Üeber den 
cyclopen und pseado-Kallisthenes vgl. Roh de, Der griechische roman 
(Leipzig 1876), s. 173—190, dessen entwicklung mich weiterer ansfuh- 
rangen des im texte aufgestellten satzes enthebt. Die von Lane hervor* 
gehobenen Berührungen zwischen den erzahlungen Sindbad's und den 
angaben der arabischen kosmographen (Kazwini u. s. w.) sind sonach ans 
benntzung einer gemeinsamen queUe, d. h. eben des Alexanderromans, 
zu erklären.. 

'} Denn die kurzen historischen anekdoten muss man, wie auch Lane 
tbut, sorgfaltig von den alteren geschichten trennen. 
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oder mit gewerbsmässiger s^Lmw« beschäftigten, bereits vor- 
handen gewesen sein. Noch keineswegs im rahmen der 1001 
nacht selbstverständlich. Nehmen wir das einmal an, und 
sehen, wie sich mit dieser Voraussetzung das entstehen des 
gesammtwerkes vorstellen lässt. 

Um die mitte des 10. Jahrhunderts umfasste die Über- 
setzung der xjU^I ^L^, unser X, bestimmt die rahmenerzählung 
und eine anzahl anderer geschichten, unter welchen das zauber- 
pferd höchst wahrscheinlich, einige andere der bestandteile 
unserer 1001 nacht möglicherweise, sich mit befunden haben. 
Neben X gab es als besondere werke GaFad und Schimäs, 
Sindbad- sieben wezire, zehn wezire, vielleicht, nach syrischer 
vorläge, eine erzählung von Sindbad dem Seefahrer, daneben 
Sammlungen von Dschinn-geschichten, teils persisch beeinflussten, 
teils aus dem syrisch-arabischen kreise, in welchem allerhand 
jüdische, christliche und koranisch-traditionistische Überliefe- 
rungen zusammenströmten, und welchem die Salomo-, Heikar- 
und Lo^man-figuren entstammen. Schon zur zeit des Moktadir 
(oben s. 4) war die beliebtheit dieser litteratur allgemein. Aus 

den kreisen der gelehrten und ^uSt, welche die Übersetzungen 
aus dem Persischen und Syrischen als ernsthafte Vermehrung 
ihres wissens- und bildungsschatzes betrachtet hatten, waren 
diese geschichtenbücher allmählich in das volk gedrungen, d. h. 
unter die kanfleute und gewerbtreibenden Bagdads, deren im 
einzelnen sehr verschiedener bildungsgrad hier sehr verschiedene 
neigungen und bedürfnisse entstehen liess; auch die mittel, 
welche die einzelnen für beschafifung ihrer lectüre aufzuwenden 
geneigt oder im stände waren, mussten ziemlich ungleich sein. 
Mehr aber, als nach lectüre, verlangt seit alten Zeiten der 
Orientale nach mündlichen erzählungen; auch beim barbier, im 
bazar, im eignen hause wollte man von den ^.^Lmu«, wie man 
die damaligen Meddd^ch's nannte, neben gewöhnlichen schnurren, 
neben Harun-geschichten u. s. w. auch die fremdartigen indisch- 
persischen abenteuer hören. Es entstand eine gewaltige nach- 
frage nach büchern, in welchen der gebildetere diese dinge 
lesen, aus welchen der Musämir sie, neben der mündlichen 
Überlieferung, schöpfen konnte. Wie es bei solchen werken, 
deren angebot hinter der nachfrage zurückbleibt, im Oriente 
geht, zeigt der bericht Lane's (I, s. XI) , wenn man ihn mit 
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den Worten des Fihrist (oben s. 226 no. 4) in Verbindung setzt. 
Schreiber,^ die über ein par kurr&sen aus verschiedenen werken 
verfügen, schreiben den anfang eines buches eilfertig und ohne 
rücksicht auf die correctheit der sprachlichen form ab; bricht 
ihr fragment ab, so lassen sie sich von einem meddäx)h weiter 
diktieren; wo es grade passt, schreiben sie auch aus einer 
anderen geschichtensammlung ein paar stücke mit ab, und wenn 
es gelingt, den richtigen schluss aus irgend einer jener quellen 
hinzuzufügen, so ist eine nusche fertig, welche an werth dem 
niedrigen angebote irgend eines lesekundigen barbiers oder 
gewöhnlichen meddichs entspricht. Dies das eine extrem: 
andererseits finden sich wirklich gebildete, wissenschaftliche 
männer, welche aus dem bunten materiale der Übersetzungen 
und der erzählungen besserer musäinirin ein Adab-buch zu- 
sammenzuarbeiten nicht unter ihrer würde halten. Ihnen 
ist in den fremden geschichten dies und jenes anstössig, sie 
kommen ihnen, wie dem Verfasser des Fihrist, grossenteils 
OjLj v£>^ vor, sie treffen nach ihren gesichtspuncten eine sorg- 
fältige auswahl, sie fugen den fremden geschichten arabische 
hinzu, welche sie nicht ohne kritik der mündlichen Überlieferung 
entnehmen. Ein solcher mann *) wird jener G'ahäijäri gewesen 
sein, der, gewiss auf der grundlage von X (weshalb hätte er es 
sonst auf „1000 nachte*^ abgesehen?), es unternahm, ein riesen- 
werk derlei inhaltes herzustellen. Und zwischen diesen beiden 
extremen fanden sich möglicher weise noch mittelstufen : bessere 
Schreiber und geringere gelehrte sind ja oft genug in einer 
person vereinigt. Ich glaube nicht, dass Gahsijäri's buch die 
älteste form unserer 1001 nacht ist; dazu ist es viel zu 
umfangreich gewesen — dass es bruchstück blieb, könnte sonst 
(vgl. s. 236) zu gunsten einer solchen annähme geltend ge- 
macht werden. Es wird ungefähr um dieselbe zeit oder etwas 
später — der Fihrist kennt ja ausser G'ah^ijäri keinen anderen 
bearbeiter der 1000 nacht — sich jemand gefunden haben, der 
eine ähnliche, aber weniger umfangreiche Sammlung veranstaltet 
hat , vielleicht sind mehrere nachahmungen der ^Uot .\^ zu 

*) G'ahsijari war jedeDfalls ein ernster gelehrter: vgl. zu seinem 
mehrfach von Jakut citierten ^|n^t \^\jS jetzt die notiz herm von 
Eremer's im Anzeiger der ph.-h. olasse der Wiener akademie vom 
9. febr. 1887. 
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Stande gekommen; die namensähnlichkeit in dem titel ^\ßj^ 
ß^ii^ ist möglicherweise zufall. Das werk, welches ich jeden- 
falls als Umarbeitung von X voraussetzen möchte, und das ich 
X* nennen will, mag ausser der rahmenerzählung, einigen 
indisch-persischen geschichten und den ältesten Harun-erzäh- 
Inngen schon Sindbad den Seefahrer, die eherne stadt und 
anderes umfasst haben. Nachdem X* vollendet war, gewann 
es allgemeine beliebtheit und geriet seinerseits in die bände 
der geringeren Schreiber und meddäch's. Nicht blos auf die 
bereits angedeutete weise wird es im laufe der Jahrhunderte 
sich in deren kreisen verändert haben. Grade das beispiel des 
Antar, der im 12. Jahrhundert ebenfalls von einem wirklichen 
gelehrten redigiert worden ist^), zeigt am besten, dass, mag es 
im heutigen Aegypten zugehen, wie es will, die gegenwärtigen 
Volksbücher in früheren Jahrhunderten vor allerhand allmäh- 
lichen Veränderungen nicht sicher gewesen sind; ja in unserer 
1001 nacht selbst finden sich, das haben wir gesehen, dou- 
bletten genug, welche dieselbe geschichte in verschiedenen Stadien 
ihrer entwicklung zeigen; und wenn man z. b. die erzählung 
des G audhar bei Lane (III, 183) mit der gestalt vergleicht, 
welche sie in dem modernen volksbuche ') erhalten hat, so hat 
man einen ganz unwiderleglichen beweis davon, wie tief solche 
Veränderungen eingreifen können. Das schliesst nicht aus, dass 
eine in einem bestimmten zeitpuncte mit einiger Sorgfalt vor- 
genommene aufzeichnung, welche zufällig zum archetypus einer 
anzahl von weiteren abschriften wird, für längere zeit oder gar 
für immer unter verdrängtmg anderer recensionen massgebende 
geltung erlangt: und ein solcher archetypus ist A, ein solcher 
jüngerer art auch A*, den Lane durchaus richtig charak- 
terisiert, nur zu unrecht mit A für identisch erklärt hat. 

Ich fasse zusammen: X im 10. Jahrhundert in Bagdad, 
Übersetzung aus dem Persischen ; X* etwas später, aber gleich- 
falls in Bagdad, nach dem muster von X und zum teil 
aus dessen stoff, dem demente arabischer herkunft in grossem 
umfange und unter gleichmässiger stilisirung des ganzen 
hinzugefügt sind; dann eine längere entwicklung, während 

^) Thorbecke, Antarah, s. 32; die stelle des Ibn Abi üseibi*a ist 
I, 290 meiner ausgäbe. 

*) £8 ist in WeiPa Übersetzung (I. ausg., lY, 560) aufgenommen. 
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deren immer neue schichten eindringen, ältere bis auf reste 
verschwinden, bis auf der stufe von Ä schon die 7 wezire, 
auf der stufe von A* Gaf ad und Schimd^s und die historischen 
anekdoten eingedrungen sind. A schon ist in Aegypten nach 
1301 (denn die farbigen fische hat bereits Galland) aufge- 
zeichnet; ^* seitdem im flusse geblieben, denn die tunesische 
hs. vom j. 1731 hat schon den Bebars und den Seif Dhu'l- 
Jezen (Habichtes ausgäbe I s. IX) aufgenommen. Hier muss 
ich schliessen: weiteres über die vermutlich in ziemlichem 
umfange mögliche Scheidung der einzelnen schichten und ihre 
reihenfolge wird sich jedenfalls ermitteln lassen, aber erst, 
nachdem der litterarhistorischen arbeit die philologische voran- 
gegangen ist. Wir brauchen vor allem genauere angaben über 
die neue Pariser hs. wie über alle andern, die nicht mit der 
ausführlichkeit der Oxforder und Londoner katalogisiert sind, 
und die vergleichung einer anzahl charakteristischer stellen in 
allen hss. , . die sich als selbständige Versionen herausstellen. 
Heute wissen wir zwar, dass weder die Breslauer ausgäbe, noch 
die Bulaker, noch die Calcuttaer die 1001 nacht sind, wir 
wissen, dass umfangreiche bestandteile des grundwerkes auch 
in diesen allerspätesten Versionen stecken, die ein unglücklicher 
Zufall grade zu den verbreitetsten Vertretern des ganzen und 
damit zum ausgangspunkte der Untersuchung gemacht hat — 
aber was die 1001 nacht sind, wissen wir noch keineswegs, 
und eben das müssen wir erst wissen, ehe wir die frage nach 
ihrem Ursprünge, die Lane's autorität so lange verschoben hat, 
endgiltig zu lösen vermögen: braucl>e ich noch zu sagen, dass 
wir diese lösung wie die vorgängige beantwortung jener frage 
von Zotenberg zu erbitten haben? 



Nachschrift Obige bemerkungen waren schon im satz, als 
mir Zotenberg's vorläufige mitteilung im Journal asiatique 
IX, 300 — 393 zu gesiebt kam : ich begrüsse sie mit freuden als 
bürgschaft, dass Zoten berg mit der erfüllung der soeben aus- 
gesprochenen bitte schon jetzt beschäftigt ist 

A. MüUer. 
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Avestica. 
IL UAhuna Vairya. 

On ne s'etonne pas que TAvesta soit Tobjet de si nom- 
breuses divergences d'opinion, quand on voit que les trois 
simples vers de TAhuna-Vairya n'ont pu encore recevoir une 
interpretatioii qui rallie tous les sufiFrages. Nous avons eu 
successivement Celles des Parses, d'Anquetil, d'Oppert, de Spiegel, 
de Kossowicz, Justi, Roth, Haug, la mienne, puis celle de 
Geldner. Enfin tout dernierement Roth est venu en grossir le 
Bombre en traitant ä nouveau le sujet dans la Zeitschr. 
D. M. G. 

De la plupart d'entre ces traductions nous n'avons rien 
a dire; elles sont ou surannees ou ne different entre elles que 
par des points accessoires. La premiere que Roth donna 
jadis peut egalement etre passee sous silence; puis qu'il l'a 
completement retractee tant au point de vue du metre et du 
texte qu'ä celui de Tobjet de la priere et du sens des mots 
en particulier, et qu'il lui en a substitue une toute differente 
qui est la negation de la premiere. 

Ceci, soit dit en passant, vous prouvera que le Maltre 
lui-meme n'est pas infaillihle, et qu'il est mieux de ne pas le 
prendre de trop haut envers ses confreres quand on est expose 
ä ces retractations. 

Gomme la nouvelle explication de Roth n'est, en somme, 
que la reproduetion de celle de Geldner, tres accessoirement 
modifiee, nous pouvons les envisager ensemble. Elles forment, 
en outre, une innovation complete. Mais rappelons d'abord le 
texte; le voici: 

Yat'a ahü vairiö atfä ratus^ aääf cif hacä 

vanhius' dazdä mananhö skiaoVananäm anhius' mazdäi 

k'ScU'rem ca Ahnral ä yim dregvodebis* dadäf västarem. 

Jusqu'ä l'interpretation de Geldner-Roth tout le monde 
etait ä peu pres d'accord sur le sens general du morceau et 
sur celui des termes en particulier; les rapports des mots 
etaient etablis differemmeut et de lä les divergences. Haug 
seul voyait dans Vahü le genie protecteur et dans le ratus', le 
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guide spirituel, le destour quo chaque fidele devait recevoir oa 
86 choisir ä certains moments de la yie. 

Les derniers mots ä yim dregvodebW dadät v. restaient 
une difficulte presqu' insurmontable ä cause de raccusatif yim 
dont OD ne sait quoi faire; le texte semblant demander un 
nominatif. 

Geldner, dacs les „Studien zum Avesta'S introduisit un 
tout nouveau courant d'idees. Pour lui Vahü et le rai^uf^ sont 
un seul et möme personnage et ce personnage n'est autre que 
Zoroastre; aSa est le droit, la puissance, vanhiu^ mananhö est 
la piete; yim est pour yö imem, vairyö est parfait, excellent. 

Certes je ne contesterai pas que cette explication donne 
un sens satisfaisant, un sens bon en soi. Mais comme, je Tai 
dit en maintes occasions, cela ne suffit nuUement pour la faire 
adopter. Pour cela il faut en outre, il faut avant tout qu'elle 
soit justifiee, qu'elle s'accorde avec le texte et qu'elle ne ren- 
contre pas d'obstacles invincibles. Or ici cette condition fait 
defaut. 

Que Zoroastre soit Vahus^ et le ratus', M. Geldner pense 
le demontrer en invoquant certains passages oü il est dit 
qu'Ahura Mazda est Vahus' et le ratiis^ du monde Celeste et 
Zoroastre celui du monde terrestre. Ajoutons celui oü il est 
dit que le fils de Zoroastre et Zoroastre lui m£me sont ahtu^ 
et ratus' du vara de Yima (Vend. II fin.) et le Ys. XXIX, 6, 
oü il est dit ce semble, qu'il n'est point encore de oAtl ni de 
ratus'. 

Ces rapprochements donnent, par eux memes, une notable 
probabilite ä l'explication de M. Geldner. En soi cela peut Stre, 
c'est vrai; mais la question reste toute entier: cela est-il? 

Malgre tout mon desir de voir cesser la controversCi il 
m'est absolument impossible de repondre affirmativement. 

Voici pour quelles raisons: 

1. L'Ahuna Vairya ne contient pas un seul mot qui se 
rapporte certainement ä Zoroastre. II ne dit que ceci „Sicut 
Abu eligendus (credendus) ita Ratus ex sanctitatc*'. Si ces 
vers se trouvaient au milieu d'un chant relatif au propbete 
mazdeen, Tomission de son nom, de toute designation parti- 
culiere quelque surprenante qu'elle füt, s'expliquerait ä la 
rigueur. Mais au contraire l'A. V. est un morceau isol6 et il 
faut un grand e£fort de conjecture pour y faire intervenir le 
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personnage de Zoroastre. Gette priere aurait ete faite ezpres 
poor inculquer le respect et robeissance envers le fondateiir, 
le chef de la religion et Ton aurait entierement oublie d'y 
faire entrer sou com ou quelque chose qui le designe, au 
risque et peril que Tobjet de cette priere s'oubli&t tout-ä-fait, 
comme cela est reellement arrive! Gela ne s'est jamais fait et 
cela n'est pas croyable. 

2. Cette explication donne un sens trop force pour quHl 
seit possible. S'exprimer ainsi: „Sicut Abu perfectu8(?) ita ratus*' 
pour dire ,,de m^me que un tel est un ahu parfait ainsi il 
est un ratus excellent", c'est, je pense, ce que personne n'a 
jamais fait et ne fera jamais. 

3. II n'est pas un mot ni dans les textes anciens ou 
modernes, ni plans l'histoire entiere du parsisme comme de 
Tavestisme, qui permette de soutenir cette conjecture, de la 
faire m^me en quelque fagon que ce soit. Pour les traducteurs 
pehlevis ^) comme pour les mazdeens plus recents, Vahü est 
Sans contredit, sans hesitation, Abura-Mazda lui-meme et rien 
d'autre que lui. Un pareil silence, une semblable den6gation 
de TAvesta et de la litterature parse toute entiere seraient- 
ils possibles si la verite etait tout le contraire? Non, sans 
aucun doute. 

4. II y a plus encore. Nous avons la-dessus le temoignage 
de l'Avesta lui-meme; il est bien etonnant qu'on n'ait pas 
pense ä chercber Texplication oü eile est reellement. 

En effet le livre sacre contient ■ un cbapitre qui pourrait 
donner la Solution de bien des difficultes si Ton avait pense a 
le consulter. Ce cbapitre est le Yasna XIX dans lequel il 
est expressement dit que VAhü de la priere est le dieu mazdeen 
lui mSme. Tat dim ahümca ratümca adad'at aifa dim para- 
cinassti yim ahurem tnazdäm manaspaoiryahibyö dämabyö. De 
quelque maniere que Ton traduise paracinasti la cbose est des 
plus claires; Vahü est Ahura Mazda. 

De Zoroastre il n'est question que tout a la fin du com- 
mentaire et c'est pour le ranger parmi les dregvodbyö ou du 
moins le mettre en parallelisme avec ceux-ci: 

dregubyö västarem cinasti, yafa urvafem Zarafusträi 
il donne un protecteur aux faibles comme un ami(?) a Zoroastre. 

^) La iraduction porte oAv et la glose Texpliqu« par auharmazd. 
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Dira-t-on que Ton sait, en 1884, ce que signifiait la priere 
avestique, mieux que les auteurs de l'Avesta lui-m6me? Non 
saus doute, car une pareille pr6tention ferait sourire. 

Si du moins on apportait ä l'encontre un argument, un 
fait certain, cela serait ä moitie acceptable; mais tout ce que 
l'on oppose c'est une conjecture, une analogie qui cree simple- 
ment une possibilite. 

Encore sMl s'agissait de quelque phrase insignifiante, de 
quelque parole perdue dans la masse des textes; mais au con- 
traire c'est la priere principale et comme le fondement de la 
foi mazdeenne; c'est la parole creee avant Punivers, descendue 
du ciel pour eclairer la terre, celle que le mazdeen doit avoir 
Sans cesse ä la bouche et repeter en toute occasion. Si nous 
ne croyons pas les auteurs de l'Avesta quand'ils nous expli- 
quent ce qu'ils disent et ce qu'ils pensent et si nous pensons 
le savoir mieux qu'eux, alors qu'avons nous besoin des textes? 
il nous suffit de nos imaginations. U n'est donc pas possible 
de s'arr^ter ä cette explication. 

II. Au second versRoth introduit deux innovations consi- 
derables. D'apres lui dazdä „ne peut pas** etre un nom, ce 
doit etre une forme verbale et mazdäi n'est pas le datif de 
mazdäOf mais une autre forme verbale significant: „begreifen, 
beherzigen**. Roth ne l'explique pas, mais d'apres ce qu'il en 
dit, on doit supposer qu'il fait deriver mazdäi de manaa et da 
ou d'ä; deja Geldner en avait fait autant pour le nom du 
dieu mazdäo. 

Que dazdä ne puisse pas Stre un nom verbal c'est abso- 
lument faux; ce mot est tout naturellement le nominatif de 
dazdar venant de dad + tar ou dcuV-\-tar. C'est celui qui 
,,donne** ou „etablit, regle le bon esprit, la saintete In- 
terieure**. 

Quant a mazdäi verbe c'est tout bonnement une impossi- 
bilite philologiquo, comme je Tai deja montre ailleurs. Manas 
se rerluit ä mäs ou mäz^ mais il ne perd jamais son n, qui lui 
est essentiel. Comp, mifighäi, mMdaidyäi, mäzdra, mät'ra, 
mäVwaf mäsfa, mäs-vac et enfin le vrai verbe lui-meme mäzdä 
dans mäzdazdüm, 

Constatons ä ce sujet une fois encore que l'exactitude 
n'est pas toujours oü l'on pense, et passons. 
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Donc mazdäi n'est point un verbe et ne peut venir de 
manas. Pour appuyer la supposition d'un infinitif-datif et de 
terme, Roth cite trois exemples qu'il croit analogues, pris au 
Veda. Malbeureusement, il n'a pas fait attention que les 
expressions vediques etaient toutes differentes et ne loi 
serraient ä rien ici. En effet dans le Veda nous trouvons 
un verbe suivi d'un coroplement dircct et d'un infinitif de 
terme, de but; par ex. dhaUa Indrö vajram nari apärm kartave 
I. 85. 9 Indra emploie la foudre pour faire ses oöuvres. 
Indram räjänam dadhire sahadhyai (Lee veuts) ont etabli Indra 
roi afin qu'il triomphe VII. 31. 12 (et non 2). 

Or ici le cas est tout contraire; point de compl6ment 
direct ni d'infinitif de terme; mais, au contraire le nom verbal 
suppose, mazdäi, serait lui-meme le coroplement direct bien qu'ä 
une forme de datif. Si Ton admet chose pareille alors que 
devient Texactitude? 

Nous n'avons que cela ä dire aussi du mot semblable mazdä 
„erinnerung" decouvert au Y. XL. L Ce mot n'existe pas 
et ne peut exister puisque, s'il existait, il serait mäzdä et non 
mazdä. 

Roth ne veut pas de mazdäi datif de mazdäo par ce que 
cela serait une „durete syntaxique". Or pour en eviter une on 
doit en admettre trois ou quatre: 1. un nom verbal au datif 
mazdäi, mis pour un accusatif. — 2. le genitif anhius* [mis 
pour le datif. — 3. Les mots: facit (selon R.) mundum 
recordari operum bonse mentis ainsi construits: bon» 
facit mentio operum mundi recordando. 4. L'ensemble de la 
phrase est tellement boiteux que Roth est oblige de nous 
avertir, avant de donner la traduction: „dass der Verfasser 
dieser Strophen keineswegs meister schöngeformter rede war^^ — 

Nous voila loin du temps oü les traductions nouvelles 
rendaient l'Avesta plus raisonnable et plus poetique. Gar celle 
ci defigure la priere favorite des mazdeens et cela sans 
aucune utilite. La traduction obvie et traditionnelle donne, au 
contraire, un sens excellent et une forme oratoire irreprochable, 
comme on va le voir. 

Mais avant cela notons que la durete qui fait ecarter 
mazdäi, comme nom .substantif , n'existe en aucune fa(on; que 
cette expression est des plus usitees. AnhSus^ mazdäi correspond 
exactement au fran^ais: c'est mon bien ä nioi, ou au fran^aia 
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Tulgaire: j'ai vu le fils a Frangois; je monte le cheval ä 
papa. 

Bien plus en sanscrit cela se rencontre des l'&ge des Vedas. 
Ex. Ath. V. IV. 5. 6 sväpantu asyäi jüäiayah ,,donniant ei 
(p. ejus) pareIltes^^ Dans les Brähmanas c'est d'usage commun. 
Ex. striyäi payah mulieri lac, dhenuai retah vacc« (dat.) 
semen. etc. (cfr. Whitney Sanscrit grammar no. 365). Le 
sanscrit ne signifierait-il plus rien ici? 

Notons avant de quitter cette premiere partie 

1) que la' forme ahü n'a jamais ete expliquee convenable- 
ment si on la garde comme nominatif ; eile est des plus simples, 
au contraire, si on y voit un instrumental; comme la version 
pefalevie Texplique. JJiü vairyö est pour eile: „Von dem herm 
erwünscht, erwählt". 

2) Asha est bien phonetiquement identique ä rta mais 
nuUement quant au sens; je l'ai demontre abondamment dans 
mes „Origines du Zoroastrisme" (Voy. p. 74). 

Le sanscrit n'est pas un guide sur pour apprecier les 
significations; cela est ausgemacht (cfr. mon livre „De TEx- 
egese et de la correction des textes avestiques" p. 18, 107 ss. 
etc.). Jamais passage du raste, ne le prouve mieux que celui- 
ci, car personne n'oserait dire que ahü, ratus^ et hacä sont 
osW; rtu, saca du sanscrit. II en est de m^me d'asha qui est 
la saintetS zoroastrienne. 

Qu'il me seit permis d'ouvrir ici une parenthese. M. 
Lindner a fait dans la „Central-blatt", un compte rendu de mon 
ouvrage sur l'Exegese etc., qui prouve uniquement qu'il ne l'a 
pas bien lu ^). II y dit entre autres cboses que „je ne tiens pas 
compte des ressemblances entre les deux langues et ne fais 
valoir que les dififerences". 

Rien n'est plus faux. D'un bout ä Tautre du livre je 
mentionne ces analogies, mais je dis seulement qu'elles ne sont 
pas un guide sür et je le prouve en faisant voir que les dis- 
semblances sont beaucoup plus nombreuses. Cetait lä ma 
täche et non de montrer des ressemblances dont on abuse. 



^) J'en dirai autant de mes autres ecrits ä propos d'un certain Dr. Sey- 
bold que je ne connais point et qui s'est revele dans la „Litteratur-blatt". 
Je voudrais voir cea Messieurs accepter la discussion lä ou l'on peut se 
repoTidre. 
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Mais, je le comprends, il fallait tacher d'empecher de lire un 
livre qui g§ne quand il est connu. 

PassoDs au dernier vers. 

D'abord HiaVrem cä Ahuräi ä. M. Both yoit dans ces mots 
une Opposition avec ce qui precede. L'auteur avertit les fideles 
quo malgre la dignite d^Ahü et Ratw^ conferee ä Zoroastre, 
la puissance reste ä Ahura Mazda. ,,Mais la poissance (reste) 
ä Ahura^S ,,Das reich aber bleibt dem A. M/' — En outre 
il prend yim comme = yö imem. 

Tout cela est inadmissible, pour les raisons suivantes: 

1. Cet avertissement donne aax mazdeens est un peu trop 
na'if. Quel mazdeen a jamais eu besoin d'etre informe que la 
puissance de Zoroastre, de ce nare asürö du Y. XXK, ne 
detruit pas celle du dieu qui en a fait quelque chose? Puis 
cä transfonne en ,,mais, aber*'; et le yerbe 6tre sous entendu, 
remplace par ,,reste, bleibt" cela n'est justifiS par rien du tout 

2. La disjonction de yim en yö imem est de la grammaire 
Bubjective qui s'ecarte des regles de la science. Yim peut 
egaJer hö yim ou un autre cas de hö mais pas yö imetn, le 
relatif ne peut pas £tre l'antecedent; c'est elementaire, et si 
tel autre l'eut dit on l'eut rappel6 ä l'ordre avec des termes 
assez aigres. 

Yim a fait difficulte jusqu'ici par une raison bien simple. 
C'est qu'on a toujours rapporte la preposition ä ä ce qui pre- 
cede tandis qu'elle peut tres bien regir le mot suivant yim. 
MaiSy dira-t-on, ä peut il se rapporter au mot qui suit? Oui, 
Sans contredit; les exemples de cette construction sont nom- 
breux. En voici quelques uns. 
Vend. III, 120 a tat vaishö, ä taf acis^tetn ahüm 
„ II, 43 ä taf hahjamanem paiti jasaf 
„ VIII, 42; X, 9 a fritim ä d'bitim ä kftüirlm 
Y. XIX, 11 frä urvänem pärayini ä vahis^tät anhaof, ä vahis'tat 
aSät, a vahis^taiibyö raocibyö 

„ XLU, 9 af ä t'wahmäi ätWe mainyai .... 

„ XXX, 2 ä varenäo vlciVahyä 

10 at acis'tä yaojafite a huütöis' vanhius' mananhö 
„ XXXIV, 3 af töi . . dämä gait^ao vispäo ä k'äat^röi, 
et apres le verbe par ex. : jafUü a airyama iSyö vispem yasketn. 
J'en passe un grand nombre. 
La vraie construction est donc ici des plus simples: ä yim 
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«» ä tem yitn, et cela nous amene au vrai sens de ifäafrem 
Ahuräi, Mais pour bien deblayer le terrain nous devons 
eclaircir encore un point 

Ahura n'est-il pas ici „le souverain, le chef*' comme, par 
ex. Yt. V, 85; Yt. XIV, 39 etc.? 

Cela siuiplifierait la chose d'un seul coup, et le sens 
serait: La puissance (sur la terre) appartient au souverain que 
Mazda (vers 2) a etabli protecteur des pauvres, des petits. 

Ce serait au mieux; mais il y a ici un obstacle insur- 
montable. L'Avesta lui - meme nous affirnie qu'il s'agit en 
realite du dieu Ahura et non d'un clief terrestre. II est dit 
en cfiFet au Y. XIX, 35: ICsafrem Ahuräi cinasti tat Mazda 
tava k'Safrem il attribue la puissance a Ahura i. e. (il dit:) ä 
toi, Mazda, la puissance I Sans doute les auteurs de TAvesta 
savaient cela mieux que nous. 

II y a un autre moyen de sortir de la difficulte et le texte 
lui-mSme nous la fournit. K'aafrem Ahuräi est le pendant de 
anhius^ mazdäi. C'est „la puissance d' Ahura", celle qui lui 
appartient comme sfriyäi payo est „le lait de la femme^', et 
„le frere ä Frangois" est le frere de Frangois. 

Le resultat de cette discussion nous donne donc la tra- 
duction suivante. 

Ainsi qu'il a ete choisi par le Maitre supreme^), il est un 
chef spirituel (etabli) en vue de la loi de saintete; regulateur 
des bonnes pensees et ') des actions de la religion de Mazda '). 
Et la puissance d' Ahura*) appartient ä (ou: repose sur) celui 
qu'il a etabli protecteur des faibles. 

Ainsi tout s'explique et concorde parfaitement. 11 s'agit 
ici d'une seule chose: Le pouvoir des dcstours, des Ratus dont 
il est question au Vend. V, 78; VII, 180; VIII, 30; Afr. I, 5. 7, 
qui peuvent reniettre ou punir les fautes et dont le Sadder dit: 
Vox desturi, vox Dei. 

Le sens est: Le Ratus, le destour est etabli par dieu, il 
est le docteur, le regulateur supremo des pensees et des actes 

*) Ähü (iustr.) vairyd, 

■) II y a apposition comme le prouve Ic Y. XIX, 31. 82 „Comme il 
1>^ fait directeur des pensees ainsi il le fait (directenr) des actes". 

*) Les actes qui appartiennent au monde de Mazda, les bonnes actions. 
^) Qoi vient de lui, qui est coDferee par lai. 
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de la religion. La puissance, il la tient d'Ahura qui Ta etabli 
maitre et pasteur des fideles, defenseur des petits. 

Rien de plus satisfaisant, sans doute, et de plus naturel 
que cette explication et l'auteur de cette priere n'est pas un 
ecriYain grossier comme on le suppose. 

On comprend pourquoi les Atharvans zoroastriens avaient 
tant ä cQBur d'exalter cette priere et de la mettre constamment 
sur les levres des fideles. I>eur zele pour Zoroastre n'eüt pas 
ete si grand; mais il s'agissait de leur propre puissance. 

II Dous reste ä examiner un point d'uno haute importance. 
VAhuna vairya que nous possedons est-il bien celui que l'au- 
teur du Y. XIX avait sous les yeux et commentait? le texte est- 
il identiquement le mSme? II y a des raisons de croire que 
le texte primitif contenait non seulement tout ce qui nous est 
reste; mais quelques mots en plus. Les motifs, qui nous fönt 
croire ä une mutilation du texte, sont: 

1. Le Ha XIX du Yagna porte que TAhunavairja avait 
5 parties pa^ca fkaiäa, Quelque soit le sens de ficaiia il est 
clair qu'il dcsigne des parties distinctes. Au Hä XX il en est 
attribue trois a VAäem Vohü et cette priere a reellement trois 
membres de phrase bien distincts: 1. Aüefn Vohü vahii/tem 
astl 2. Ustä asti usta ahmaL 3. hyaf aääi vahi$*täi aiein. 

De meme au Hä XIX, 13 il est parle d'une moitie, d'un 
tiers, quart ou cinqieroe de l'A. V. et rien de plus.- 

Or il ne serait pas possible de diviser en cinq sections de 
ce genre, le texte de notre Ahuna Vairya. 

2. Le commentaire contenu dans le Hä XIX, 4. 28 a 36 
cite le texte (incompletement) avant chaque glose et dans ces 
citations se trouve plusieurs mots que notre texte ne porte 
point. Les mots cites sont: 1. tkcAia : ahü et raiu^. 2. Vispch 
näm mazis'tö. 3. Mazdao hujitis' vanhvis' i). 4. dazdä mananhö 
skyaofananäm. 5. J^iafrem ahuräi dreguhyö västärem. 

Parmi ces mots il y en a cinq, representant les deux 
tkaesas 2 et 3, qui ont disparu: vispanäm mazis^tö — Mazdäo 
hujUl^ vanhvi^. On aurait donc perdu deux vers de la priere. 

Terminons en donnant l'explication des mazdeens eux-mSmes 
d'apres le texte que possedait Neriosengh, il y a 400 ans environ. 
La Yoici: „Comme eile est Youlue par le Maitre supreme ainsi 

*) Corrige de vaiiihius* et vaifihu', 

B«itrftgo K. kande 4. indgr. Bprarh^n/ XIII. IQ 
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,,e8t Pautorite selon la loi sainte, regulatrice du bon esprit et 
„des actions qui ressortent du monde d'Ahura Mazda (antar 
„bhuvanS Ahurmizd<xsya), La puissance venant d'Ahura ap- 
,,partient ä celui qu'il a constitue protecteur des faibles*'. 

Ainsi pensaient les mazdeens eux-mSmes il y a 1800 ans 
environ; il est peu probable qu'ils eussent perdu le sens de la 
priere la plus iniportante de leur religion, de celle qu'ils 
devaient repeter tous les jours. Or cette explication nous 
conduit precisiment au meme terme que la critique et la stricte 
exactitude philologique. N'est-ce pas une garantie süffisante? 

Roth termine son article par une retractation de sa pre- 
cedente explication mais ajoute : „Ohne solche gewagte versuche 
ständen wir ja auch nicht, wo wir heute stehen". D'apres lui 
il faut commencer par le wohlgemeinte aber verkehrte 
pour arriver ä la gelungene ausführung. On comprend 
ce que cela veut dire. 

Pour moi je prefere infiniment suivre Tecole qui marche ä 
pas sürs, cherchant partout des appuis assures; qui jette peut- 
6tre moins d'6clat momentane par des imaginations hardies 
mais qui peut, apres 10 et 20 ans, en dehors de quelques cas 
desespere, soutenir ce qu'elle a dit ä Torigine sans avoir ä y 
changer une ligne. Ces hardiesses peuvent eblouir mais dies 
constituent un veritable danger pour la science; elles entrainent 
les esprits et il faut bien longtemps avant que la verite re- 
prenne ses droits. Sans ces ecarts on y serait arrive d'emblee, 
et la tentative nouvelle ne fera que de retarder ce moment 
en repandant de nouvelles idees vraisemblablement fausses, alors 
que la verite est sous notre main; dans l'Avesta lui-m£me. 

m. Vis'tö (Yesht XIV, 42-44). 

Ce mot est aussi objet de contrOverses. Mais ces con- 
troverses se rattachant necessairement ä l'explication du passage 
du Yesht XJV oü il se trouve et qui a donne aussi lieu ä 
diverses discussions, nous en envisagerons tout Tensemble. II 
commence par l'expose d'une question faite par Zoroastre. 
1. Peresaf Zarat'tis'trö (Ahurem) Mazdäm: 
(Ahura) Mazda, mainiü spenis'ta, 
dätare gaif(an)äm asftvaitinäm (Ashäuw)I 



Avestica. 255 

2. Ktm asti Verä^rag'nahi (Mazdad'Gtahe) 

näma (ajzbäisti (kua upastüitis') kva nistOituf 
Aap mraot Ahurö Mazdäo. 
Ces mots ne presentent aucune difficulte. J'ai marque par 
les parentheses, les mots ä retrancher pour obtenir des phrases 
rhythmees. J*ai tien peine ä croire qu'elles l'aient ete ä Torigine. 
Cela marche lourd comme une lourde prose. Je crois cepen- 
dant le mot Mazdad'ätahe ajoute apres coup, pour faire rentrer 
Verethraglma dans le Systeme avestique et lui enlever l'inde- 
pendance primitive. 

La repoDse d'Ahura Mazda est ainsi con9ue — et c'est eile 
qui fait l'objet du debat: 

1. Yaf dva späd^a haüjasaafite 
ra^iem rasma kataras'cif 
[ — 2. Vis^täonhö (ahmya) nöit vanyaoMS 
jatäonhö (ahmya) nöif janyäofUS 

3. Catas'rö perenäo (tnjd'ärayois' 
avi pcU'äm katarascif] — 

4. Yatärö pourvö (frä)yazäiti 
Arno hutäs'tö huraod'ö 

5. Verefrafnö ahurad'ätö 
atärö Verefra hacaiti. 

Ce passage semble bien avoir ete rhythme ä Torigine; les 
changements ä faire pour y revenir sont de fort peu d'impor- 
tance. Mais on pousse la question plus loin et Ton se de- 
mande si le texte primitif contenait tout cela. Hübschmann 
en a reti*anche le 3. distique et cela noa sans raison car il 
trouble le sens, la vraie reponse est aux distiques 4 et 5 et 
Celle -ci n'a aucun rapport avec la prescription du § 3 qui a 
un caractere de superstition peu sensee. 

Mais Hübschmann efface egalement le distique 2 tan- 
dis que Geldner en conserve le premier membre. 

II me semble qu'il faut le conserver tout entier ou le 
rejeter entiereraent, car si Ton en supprime un vers, il reste 
deux strophes inegales l'une de 3, l'autre de 4 vers — D'ailleurs 
pour retrancher jatäonhö etc. il ne suffit pas de la raison 
que Ton allegue, la repetition d'une m6me idee; car TÄTesta 
contient des redites par centaines. Qu'on relise seulement le 
§ 8 du Yesht XII que Ton conserve generalement et Ton sera 
convaincu. 

19* 
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II y a plus; cette. repetition n'existe pas mSme ici; les 
deux membres du distique 2 n'ont pas un sens identique comme 
on va le voir. 

Cela etact, il est mieux de conserrer le distique 2 qui 
nou9 donne deux strophes de 4 vers cbacune, et qui s'explique 
tres bien et s'adapte parfaitement au reste; il indique le but 
de riuvocation: G'est afin que les guerriers echappent au 
coups et ä la mort. Les subjonctifs vanyäofUi, janyäofitS jouent 
le mSme röle que le bvat du Fargard XIX. 

Reste ä chercber le sens exact de ces deux vers. 

Hübscbmann, les retranchant, ne les expliquo pas. Geci 
me parait regrettable; car, fussent-ils meme interpoles, ils n'en 
sont pas moins des restes du langage avestique et ä ce titre 
on ne peut les negliger. 

Geld n er considerant vis'täonhö comme inexplicable, le rem- 
place par vars^täonliö et corrige vanyäafUS en varsHcUMS; il 
fait deriver ces deux mots d'un varez qu'il suppose et qu'il 
rapproche du sanscrit varjj vrjana^ lui donnant le sens de 
y^enfermer, emprisonner'^ 

Nous regrettons de ne pouvoir nous ranger ä cetavis. La 
supposition d'une racine varez ,,empri8onner" n'est appuyee sur 
rien. En outre varj, vj-janüf impliquent l'idee d'une enceinte 
protectrice, qui ecarte le danger et non celle d'un emprison- 
nement Varj est „ecarter" et non „enfermer". 

En soi-mSme du reste l'idee ne convient guere: „Quand 
deux armees sont en presence rangees en bon ordre, afin que 
ceux qui sont emprisonnes ne le soieut pas, que ceux qui sont 
frappes ne le soient pas". On n'est pas emprisonne sur le 
champ de bataille. 

Nous devons chercher autre cbose. Or je trouve deux 
Solutions satisfaisantes: 

1. Gelle du Mrs. Hang qui porte 

Va^taonhö nöit vazyüohU 
que ceux qui sont emmenes captif ne le soient pas; ä vaifta^ 
de vaz, comparez vasHar. 

2. En conseryant t^täonhö on pourrait le considerer comme 
une alteration de vista, comme on la voit dans äviVtö Yt X, 120 
et le faire deriver de la racine vidh (sanscr. vyadh) qui donne 
en sanscrit viddha et en avestique vizda, vista. II s'agirait 
QU des „blosses" et au distique suivant des tues, „abattus"; ce 
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qui, en outre, fait disparaitre la tautologie comme je le disais 
tantot. 

Quant au reste du morceau Hübschmann retranche 
paurvö comme inutile et ajoute hö, 

n me semble que pourvö est absolument necessaire au 
sens et que c'est meme le mot essentiel. Si on le retranche il 
en resultera que si les deux arroees invoquent, l'une et Tautre, 
Yerethraghna, elles seront egalement victorieuses. Ge qui ne peut 
ötre l'intention de Pauteur. Rien de plus logique, au contraire 
que de dire: La victoire sera ä celle des deux armees qui 
invoquera Verethraghna , la premiere. Je retrancherais donc 
plutot fra, s'il faut ici un vers; car fra est ici superflu. 

Atärd, yatärö doivent etre conserves. K<Uaras dt du § 3 
est de katarö cit et (UärQ est employe comme katarö, 
nitemö etc. il est donc parfaitement regulier. 

Nous obtenons ainsi le sens suivant pour le passage que 
je traduier en entier. — Car les passages frappes d'atetheses 
doivent Stre traduits comme les autres; sans cela on perdrait 
bien des richesses de la litterature avestique. 

„Oü doit avoir lieu Finvocation du nom de V. 
Oü sa louange, oü sa deprecation? 
Lorsque deux armees se rencontrent 
rangees en bon ordre, toutes deux, 
pour que les blosses | ne le soient point, 
pour que les tues | ne le soient point; 
(etends quatre plume | sur le chemin de chaque cöte.) 
La oü en premier lieu est honore par un sacrifice, 
le fort, le bien fait, le beau 
Yerethraghna cree par Mazda, 
lä sera la yictoire^^ 

Ainsi tout s'explique sans peine. 

C. de Harlez. 
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Lykische Studien, in. 

Die verbalformen der bilinguen. 

1. 
In der bilinguis von Limyra 19 ist das griechische verbum 
inoitiaazo (z. 5) im lykischen texte durch pt^navcUö (z. 2) 
wiedergegeben; dieselbe lykische form entspricht in der bilin- 
guis von Antiphellus 3, z. 1 dem gr. iQydoaro (z. 5), in der- 
jenigen von Tlos 2, z. 2 dem gr. i^oydaazo (z. 5). In andern, 
nicht-bilinguen lykischen inschriften begegnet dieselbe verbal- 
form pr'Q.navatö, mitunter etwas entstellt oder verstümmelt, aber 
sicher herstellbar, noch 40 mal; daneben 5 mal pr^navatü Ant. 
2, 1; Lim. 22, 1; 30, 1; Rhod. a 1; X. 5b, 8 (wo das ^ zu ^ 
entstellt ist), wie denn ö und ü auch sonst vielfach mit ein- 
ander wechseln und durch ihre Varianten in der formung des 
Zeichens kaum überall zu scheiden sind; s. art I, 12p. Andere 
isolierte formen sind: 

pr^navato Lim. 37, 1 (nach Bdf. aus Aperlai, p. 29, n. 6; 
bisher pripiavatu überliefert) 

prjynavaJtö Pin. 4, 2 

pr^navcUiö X. 7, 3 (das t hat doppelten querstrich). 
Verstümmelt und nicht sicher herstellbar sind: 

Lim. 11, 1 pr^n,. .tö 

Myra 7 pr^navat . 

Car. 2 prxf^nrvläo, 
doch scheint in den beiden ersten fällen pr^nfavajtö und 
pr^navatföj zunächst zu liegen, im letzten pri^navato. Im 
ganzen kommt die verbalform also 54 mal vor. 

Unter den objecten von prxf,navatö und seinen Varianten 
findet sich 14 mal pr^navü (St. X. S. 9 ist x ^^^t u über- 
liefert; sonst ist die lesung überall sicher); daneben: 

prt^navo Ant. 3, 1 (bilinguis); X. 3, 1; 4, 1; Bdf. p. 129, 
n. 101 

pri^navö Myr. 4, 1; X. 5 d, 2. 

Nicht erhalten ist der schlussvocal X. 6, 1; Bdf. p. 55, 
n. 23. In der bilinguis von Ant. 3, 1 ist pvQMavo im griechi- 
schen texte durch /dv^fia (z. 5) wiedergegeben: es wird also 
ein acc. sg. sein, und zwar von einem nom. *pr(f>nava; vgl. z. b. 
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lada „gattin'S acc. ladü (häufig) 

edainax^za, nom. propr. masc. Ant. 4, 3; acc. edüma%zzü 

z. 7 
hre%iiima, desgl. Myr. 6, 1; acc. krexv^wü z. 2. 

Der Wechsel des auslautenden ü mit ö und o ist der gleiche 
wie in prisLnavatö u. s. w. ; wenn aber bei diesem ö, dort ü über- 
wiegt, so liegt dies wohl an dem verschiedenen Ursprung des 
vocals, wie wir ihn unten ersehn werden. Das genus von *prjf,' 
nava femer ergiebt sich als weiblich aus dem dativ sg. pr^Q^nave 
Ant. 4, 4 (vielleicht auch Bdf. p. 55, n. 22); vgl. lade « ywauL 
in den bilinguen von Lim. 19, 4 u. 7; Ant. 3, 2 u. 6 neben 
dem nom. lada, während z. b. das nom. propr. masc. eiamara 
im dativ eiamaraß hat (Rhod. a 2 u. b 1). 

Wie nun der gleiche stamm in pr^7iavü prj^navatö zeigt, 
kann die griechische Übersetzung ^vijiia irroii^aaTO oder i]^/a- 
aoTo keine genaue sein: es ist beiden texten nur der allge- 
meine sinn gemeinsam : „er baute sich ein grab''. Einen näheren 
anhält für die weitere deutung giebt die bilinguis von Lewisü, 
die das lykische wort pr'Q,näzeiahe (z. 2) im griechischen texte 
durch olx€ioi> (z. 5) übersetzt. Von jenem lykischen worte nun 
findet sich, unter anderm, 6 mal der dat. sg. pr^näze, 3 mal 
durch seine Stellung nach der präposition hrppe, die aus den 
bilinguen bekannt ist, vollkommen als solcher gesichert. Nach 
diesem dativ können wir aber auch den nom. sg. als *pr'Q.näze 
ansetzen, wie neben dem häufigen dat. tedäeme (in der bil. von 
Lim. 19, 4 » vi(^ z. 8) auch der nom. sg. tedäeme sicher steht 
(ebdt z. 3 =» vloQ z. 7, und oft sonst). 

Die nominale, ursprünglich adjectivische endung -ze aber 
bildet ethnika, bezeichnet also den bewohner; s. z. b. 
soräze Sura 1; 3; 7, ethnikon von *8ora « 2ovQa 
sppatiaze St. X. 0. 27, ethnikon von *spparta =» SrtaQttj 
atünaz.. St X. 0. 27, ethnikon von *afüna(?) = l^d'fjvai; 
vgl. art I, 147—148. 

Demnach ist pr^näze » olxsiog der „bewohner eines 
*pr^na = oixog", ein „hausier"; wie die grabinschriften er- 
geben, etwa von der Stellung des kretischen oUevg nach der 
inschrift von Gortyn; s. noch z. b. die lyk.-gr. inschrifl C. I. Gr. 
n. 4315 b ToTg vioig xat zoig ohioig. Das so erschlossene lyk, 
Substantiv *prigLna ist vielleicht wirklich erhalten in dem nom. 
propr. masc. kezzapr'QMa St. X. N. 11 u. 14; acc. kezzapr^nü 
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z. 15; vgl. die griechischen eigennamen auf -oixog; s. art. I, 134. 
Zu pr'^na nun, dessen genus unsicher bleibt, das aber wohl 
männlich oder sächlich war, verhält sich ferner das femin. 
prxjLTiava etwa, wie gr. ohia zu oixog, deutsch „gebäudo*' zu 
„bau''; vgl. auch lateinisch den pl. aedes zum sg. aedis. Das 
lykische suffix -va nämlich scheint augmentativa oder coUectiva 
zu bilden: so giebt es z. b. ein coUectives wbl. Substantiv *äsä^ 
däV'fiäva „nachkommenschaft", von dem 8 mal formen vorkom- 
men, abgeleitet von einem masculinum *äsädäV'ne „der nach- 
komme''; vgl. vädräi^ne, p^rä'Q.ne u. s. w.; wahrscheinlich hängt 
auch ^arava „bauwerk", acc. aravü Lim. 43, 2, mit ara St. X. 
S. 28 zusammen, während von ihm wieder aravazeiß abgeleitet 
ist, das in der Variante äravazeia in der bil. von Lim. 19, 1 
dem gr. fivfj^a entspricht (z. 5) und im ganzen 12 mal vor- 
kommt; vgl. die Wurzel gr. o^-, lat. ar- „fugen, anpassen, 
bauen". Von prxf^nava endlich stammt die denominative ver- 
balform prxiMavaiö, wie mit oivua das verb ol%itßiv verwandt 
ist, so dass prxf^navü pr'ff.navcUö etwa übersetzt werden kann 
y,oixiav i^x/^ero". Die bezeichnung des grabes als „haus", fast 
allen sprachen gemeinsam, passt insbesondere auf die haus- 
artigen lykischen gräber. 

Fragen wir nun nach der art der denominativen ableitung, 
so ist die unveränderte benutzung secundärer nominalstämme 
als verbalstämme in den indogermanischen sprachen verhält- 
nissmässig selten und wohl überall jüngeren Ursprungs: viele 
scheinbare fälle der art beruhn auf zusammenziehuug; auch 
haben jene denominativa weit überwiegend intransitive bedeu- 
tung. Daher nehme ich auch in pri^navatö lieber contraction 
und elimination eines ableitenden Suffixes an, und vergleiche 
damit in erster linie formen wie gr. (s)Tiuäzo aus ^hinaino^ 
vom nominalstamme rtjUdf-; s. auch lat. fortnat aus *formaj^i 
von forma-. So wäre denn auch lyk. pr'^nävätö aus *(^äj>prt^- 
fiava0tö entstanden. Die dabei geschehene ansetzung der endung 
als 'ätö rechtfertigt sich durch eine reihe andrer verbalformen 
auf 'älö, während -etö nicht sicher vorkommt; daher habe ich 
auch als augment ä angesetzt Die contraction entspricht der 
griechischen und lateinischen; zweifelhaft bleibt, ob in der 
isolierten nebenform pr^navätö Pin. 4, 2 (s. ob.) eine spätere 
trübung vorliegt, wie sie im lykischen häufig beim a vorkommt, 
oder ob wir in dem ä eine variierende contraction, durch ein- 
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fluss des ä von -ätö, anzunehmen haben. Für letztere annähme 
könnte man allenfalls das lyk. wort ^läbe Lim. 13, 3 neben 
dem in gleicher Verbindung stehenden vla0b[e] Lim. 11, 6 
geltend machen. Dies ist, nach indischer weise, aus yle übe 
„progeniei eius", eig. „suae" entstanden, worin j^le aus *^läi 
dativ sg. eines femininums ^la ist; s. ob. lade, pr^nave von 
lada, *prxf^nava. Leider lässt der unklare Zusammenhang nicht 
entscheiden, ob auch die form ^labe St. X. 0. 48 dativ oder 
ein andrer casus ist; in ersterem falle hätten wir darin eine 
entsprechende contraction auch zu pr^fnavatö. Die personal- 
endung 4ö ist getrübt aus -fo = idg. -to (oder -^), gr, -ro; 
zur Variante 4ü vgl. man pamphyl. u. kypr.-gr. -tv, vielleicht 
ursprünglich -tu zu sprechen (s. Gust. Meyer Gr. gr.*, p. 74); 
dem letzteren steht lyk. -to am nächsten. Die in der inschrift 
X. 7, 3 vielleicht anzunehmende Verdopplung des t ist eine im 
lykischen nicht seltne erscheinung; doch könnte der doppelte 
querstrich allerdings auch eine andere modification des conso- 
nantischen lautes ausdrücken. 

Wir haben also in pr^navatö eine 3 sg. praeteriti indic. 
medii eines verbum contractum denominativum auf -a^, schwach 
-aj^, in der bedeutung „er baute (für) sich". Der bildung nach 
entspricht diesem lyk. praeteritum das indische sog. einförmige 
augmentpräteritum , das griechische imperfectum, doch mit der 
bedeutung des narrativs, die es auch indisch und iranisch hat, 
griechisch nicht selten noch im Homer. Man erwartete nun 
allerdings im lykischen ein augment, und in der that findet 
sich vielleicht eine spur oder nachwirkung desselben darin, dass 
priSLnavatö 23 mal in inschriften, die sonst die einzelnen Wörter 
durch interpunction trennen, mit dem vorhergehenden, vocalisch 
(auf -ä oder -e) auslautenden werte zu einem ganzen zusammen- 
gerückt ist, wie es im lykischen, ähnlich wie im indischen, bei 
euphonischer Verbindung und bei krasis geschieht; vgl. das 
oben angeführte beispiel yia0b[e], uläbe aus "^^de äbe, und im 
gen. pl. t^hebeißhe St. X. N. 6 neben y^ahe : äbe0he „nach- 
kommen seiner^^ 5 mal, z. b. Lim. 5, 3. Ebenso könnte mcUe- 
pr'Q.navatö aus mäte äpry^navatö entstanden sein, wenn auch 
aufgelöst nur mäte : prxf/navatö vorkommt ; denn offenbar war 
das augment sehr beweglich, wie altindisch und homerisch- 
griechisch, und überhaupt wohl schon im schwinden. Die 
krasis mänäprjf,navatö neben mänä : pri(ynai)atö zeigt wieder die 
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richtigkeit der ansetzung von ä als augment, da e mit vorher- 
gehendem ä zu e verschmilzt. Zu den obigen fällen der krasis 
kann man nun noch 8 andere fälle rechnen, in denen über- 
haupt eine wortinterpunction in den inschriften fehlt, so dass 
danach in der mehrzahl der sämmtlichen stellen die krasis 
angenommen werden kann. 

Die mediale bedeutung ist ganz die indisch -griechische, 
d. h. die reflexive mit dem dativus commodi. 

Neben der 3 sg. pr^navatö haben wir nun aber auch in 
der bilinguis von Lewisü z. 1 eine 3 pl. desselben tempus pr^- 
naviUö = gr. iQyäaavro (z. 4), eigentlich also oßni^ovvo; object 
ist hier x^atü (z. 1) =- /dv^fta (z. 4), ein wort, für das ich 
unten die genauere bedeutung „grab^* nachweisen werde. Eine 
ähnliche form priQ.nävütö findet sich, nach Benndorf p. 55, 
n. 21, in der inschrift Pin. 3, 1, wo nachher zwei, durch «ä 
„und*^ verbundene subjecte folgen; als object steht hier das 
sehr häufige x^P^ i)gi*&b, gruft*^ In beiden fällen ist das ge- 
bäude von 2 männern gemeinsam errichtet. Wenn dagegen 
Lim. 11, 1; 12, 1; 23, 1 dem namen des erbauers des grabes, 
mit dem zusatz sä : lada : ähbe „et coniux eius'\ eig. „sua", 
der Singular pr^navatö vorhergeht , so gilt hier als der eigent- 
liche erbauer offenbar nur der eine mann. Bestätigt wird die 
endung ^ütö durch eine reihe andrer verbalformen auf -ütö und 
-Mö, die als pluralia zu deuten sind (s. unt); entstanden ist 
sie aus -aiöntö, wie gr. hjSvto aus -aiovvo. Der consonantische 
nasal musste nach lykischem lautgesetz schwinden, da er vor 
i nicht geduldet wird : die einzige ausnähme ponträis^ne Lim. 5, 3 
ist isolierte Schreibung für das sonstige p^trä^ne. Aus a0(n) 
ward ö, weiter verdumpft ü; s. den Wechsel von -tö und -tu; 
dass der nasal bei der färbung des contractionsvocals mitge- 
wirkt hat, scheint der schon mehrfach erwähnte acc. sg. -o, -ü 
der masculina und feminina auf -ä zu zeigen, aus -Am oder -An 
entstanden; s. edümaxzzü, hrexyitnü; prirjLnavü (-vö, -vo), ladü, 
Xftatü (40) u. s. w.; vgl. art. I, 134, nt. 1; daneben findet sich, 
mit bloss abgestossenem nasal, lada, xf^ata u. s. w. Das ä der 
iorm pri(^nävüto ist hier sicher locale oder individuelle trübung, 
'Vielleicht veranlasst durch die folgenden getrübten laute, da 
das lykische spuren einer rückwärts wirkenden vocalharmonie 
zeigt; s. meine note art. I, 145 und vgl. z. b. [ärjävoze^ahä 
St X. S. 4 neben aravazeia; xQiävätätär , , Pin. 2, 2 neben 
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XQiavata; doch war dergleichen nicht zum gesetz gediehn. 
Auch prxf^nävütö Pin. 3, 1 ferner steht in krasis, nach mänä, 
während die inschrift sonst interpungiert ist; und prigaiaviUö 
in der bilinguis von Lewisü kann in der krads stehn, da die 
inschrift überhaupt ohne interpunction ist: also auch hier mag 
eine spur des augments vorliegen. 

Als dritte form von demselben verbalstamm begegnet 
11 mal priQnaoatäy dafür einmal (Lim. 14, 1) priiynavata. Diese 
form, die sonst in gleicher oder ähnlicher Stellung und Ver- 
bindung wie pr^nnvalö vorkommt, zeigt dagegen niemals die 
krasis: 8 mal ist sie von dem vorhergehenden worte durch inter- 
punction getrennt, 3 mal steht sie am anfang der zeile, einmal 
(Lim. 36, 1) ist der anlaut verstümmelt. Hier ist also keine 
spur eines augments, und so halte ich pr^navatä nicht für eine 
Variante von pvQ^navatö, Dazu kommt, dass es noch eine 
grössere zahl andrer verbalformen auf -tä giebt, die nicht mit 
solchen auf -tö wechseln, während sie mit formen auf -te 
parallel gebraucht sind, die keinem augmenttempus angehören 
können. Ich sehe demnach in pvQ.navatä eine 3 sg. praesentis 
indic. medii und setze die endung -ätä aus -aiätä oder -aj^ätä^ 
dem gr. -ÜTai aus -dierai gleich; s. noch activisch lat. -at = 
'aiet(i). Die kürze des gr. -at für den accent zeigt, dass es 
schon der Verschmelzung zu ä (aus äs) nahe stand, die im ly- 
kischen, welches im auslaut kein i duldete, sondern dasselbe 
meist in e verwandelte (s. unt.), wirklich vollzogen ist. In der 
isolierten form pv^navata ist das i ohne trübung des vorher- 
gehenden a abgefallen; vgl. goth. -da. Dagegen haben wir 
oben gesehn, dass -ät im auslaut (durch äe) zu -e ward. Das 
praesens pri(^navatä wäre also = gr. olxi^evaL „er baut für 
sich^S eine anwendung des präsens, für die wir im lykischen 
viele analogieen finden. 

Die 3 pl. praes. ind. med., die sich nach obigem sicher 
als *pry,naviUä oder -vötä construieren lässt, ist zufällig nicht 
erhalten; dagegen lässt sich diese bildung reichlich an andern 
Verben nachweisen; s. z. b. tävötä St. X. S. 48 neben tävätä 
ebdt W. 10; sirimötä St. X. W. 60 neben STjimate Sur. 7; 
X. 4, 4 u. s. w. 

Wir finden nun aber noch eine vierte form des behan- 
delten verhalstammes, in dem 3mal wiederkehrenden Zwischen- 
satze (Lim. 11, 6; 12, 3; 13, 6): 
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mätesäiesä : prj^navate. 
Der allgemeine sinn dieses satzes ergiebt sich aus dem 
Zusammenhang: vorher gehen andre entweihungen des grabes, 
es folgt eine strafe oder Verwünschung. Ich bin geneigt, ab- 
zutheilen: 

mä te8ä4e8ä : pr'p.navate 
und dies etwa gleichzusetzen einem lateinischen 
is quis-quis aedificat. 

Jedenfalls ist prx^navate, dem stets die interpunction vor- 
hergeht, ein haupttempus, und nach der analogie der andern 
formen kann es nichts andres sein, als die 3 sg. praes. ind. act 
SS olxi^si, so dass die endung -ate aus 'a0t^ »- lat. -at, alt- 
lat 'ät, aus -a0(i ist (das griechische hat hier eine abweichende 
analogiebildung). Es ist oben bereits bemerkt worden, dass 
das lykische ein auslautendes l nicht kennt: dasselbe fällt ab, 
resp. verschmilzt mit vorhergehendem vocal, wie in c ■= äi, 
ä =a äi (neben ä) — s. oben — oder geht in das nächstver- 
wandte e über, für das Mor. Schmidt gradezu i gesetzt hat; 
s. art. I, 125. So umschreibt es vielfach griechisches t z. b. in 
päreklä « IleQiycXijg (ebdt 138, 4), und wird umgekehrt durch 
griechisches i wiedergegeben z. b. pexädar,, «= IIiaidaQog (ebdt 
139). Lykische verbalformen auf -cUe finden sich noch eine 
ganze reihe; ebenso ihnen entsprechende 3. personen pl. praes. 
ind. act. auf -üte, -öte « -aßtrte •= idg. -a^riH = gr. -c5at 
aus 'OLOvai = -d^ovri (s. unten). Die form *pr^navtUe ist nur 
wieder zufällig nicht erhalten. 

Es stehn also folgende 6 verbalformen, von denen zwei mit 
Sicherheit zu ergänzen sind, fest: 

prxf^navate » oWiCßi 
*prT(ynavüte = oixiCovat 
pr^navcUä = oixiCevai 
*pf^navütä « olyJ^ovtai 
(ä)prv^navatö =» (pxiCsro 
(ä)priQ,navütö « (^xiCovrOy 

oder, wenn wir die enduugen allein betrachten: 

3 sg. prs. ind. act. -äte aus -aiä-te == idg. -aiS'ti 
3 pl. „ „ „ 'Ute „ -aiö-nte =- „ -aj^-nti 
3 sg. „ „ med. -ätä „ ^aiä-täe ■= „ -ajfi-täi 
3 pl. „ „ „ 'ütä „ -aj^-ntäe^ „ -ajlo-ntäi 
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3 8g. impf. ind. med. -ätö aus -aiä-iö » idg. -a^4o 

3pl. „ „ „ 'ütö „ -aiö-ntö — „ -^j^tUö. 

Die uebenformen habe ich unberücksichtigt gelassen; ferner 
habe ich die quantität des a vor / nicht bezeichnet^ da die- 
selbe nach den bisherigen forschungen keineswegs feststeht; das 
lykische a vor t ist als contractionsvocal sicher lang, ebenso 
das ü (resp. o). 

Rechnen wir noch das augment im imperfect hinzu, so ist 
die Übereinstimmung der lykischen mit den indoger- 
manischen endungen so vollständig wie möglich. 
Wenn wir bisher nur dritte personen gefunden haben und 
auch femer nur finden werden, so liegt dies an der stilart der 
lykischen denkmäler, in denen die erbauer stets von sich in 
der dritten person reden. 

Betrachten wir schliesslich das den gesammten ableitungen 
zu gininde liegende ml. (oder sächl.) subst. pr^j^na = olxog, 
so steht darin das auslautende a wohl zweifellos für idg. o 
(oder os); vgl. z. b. in der bil. von Limyra 19 lyk. aedäreia 
z. 2 = gr. SidaQiog z. 6. Das thema prii^no aber hat die 
form eines part. pft. pass.; vgl. lyk. %^wa = rhivov aus ^ff'^-no 
von Wurzel g^ „zeugen", neben xv^^ „gezeugt" (z. b. in pddö- 
%vi<i; s. art. I, 133) aus g'Q.-to, gr. -ycrro-. Fragen wir nach 
der Wurzel, so ist zu beachten, dass, wie wir unten an den 
Präpositionen hre, hrppe sehen werden, anlautendes lyk. pr- 
(durch fr-) in hr- übergeht, während p vor vocal unverändert 
bleibt Danach liegt in dem pr-V'- von lyk. pris^-na wahrschein- 
lich die Umformung einer wurzel vor, in der das r ursprünglich 
nicht unmittelbar auf das p folgte, also vielleicht die tiefstufe 
einer wurzel piSr. Darf man an Verwandtschaft mit ind. pur, 
purt f., pura n. „bau, bürg, Stadt" denken? oder heisst umbr. 
prinuvaiü- etwa „hausbesitzer'\ „locuples"? die bisherigen 
deutungen dieses wertes sind sämmtlich ungenügend. 

2. 

Einen zweiten anhält zur deutung lykischer verbalformen 
bietet die bil. von Lewisü, wenn in ihr dem gr. texte, z. 6 — 7: 

xal av Tig dditcijar] to fAvfjpia tovto .... aoTip ... 
im lykischen z. 2—3 gegenübersteht: 

8äe0 te äsäpetade tekä ^tatö äbähe mäeiä ... 
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Freilich ist die entsprechuDg nicht wörtUch: nur ^tö 
äbähe ist = (to) fivrjfia tovto. Der acc. v^atö « ^vfjfjia findet 
sich auch in der bil. von Tlos, wo freilich fivijfia zerstört, aber 
sicher zu ergänzen ist, und in der Variante ^atü =» fivijfia im 
anfange der bil. von Lewisü selbst (z. 1 u. 4); auch sonst ist 
dieser acc. häufig. Da als nebenform auch ^a/a vorkommt 
z. b. X. 1, 4, wie lada neben ladü, xopa neben xopö, xopü, so 
ist als nomin. gleichfalls '^ata anzusetzen; s. über die etymo- 
logie unten. Ebenso sicher ist äbähe als adjectivisches demon- 
strativ; s. äbähe : %opa yjzovzov (tov) Täq>oy^^ Lim. 8, 1; herzu- 
stellen Lim. 9, 1; umgekehrt xopa : äbähe Lim. 17a 2; 36, 2 
u. s. w. — Die gleiche äussere form von säeiä und mäeiß femer 
zeigt) dass wir darin correlative formen haben, und zwar in 
gleichem casus. Beachten wir nun die tmesis X. 6, 4: 

[sä] v^a eia tadö, 
so wird wahrscheinlich, dass eia oder eiä ein verallgemeinerndes 
Suffix ist, wie lat. -cunque, das ja auch oft die tmesis erleidet, 
nur dass die lykische partikel auch ans demonstrativum tritt 
Die einfachen correlative säe .,. inäe, meist contrahiert sä ... mä, 
c» lat qui ....is, gr. og . .. ovvoQy sind nicht selten z. b. Lim. 
11, 2 u. 4; auch findet sich säeiä ... fnä(e) =» „quicunque . , . 
is!' , Sang . . . olrog y und viele andere Varianten. Im obigen 
säeiä steckt also nicht die conjunction sä „und^% die in den 
bilinguen dem gr. xal entspricht; wohl aber wird dies sä „und^^ 
mit sä(e) „wer, welcher^^ etymologisch verwandt sein, wie lat 
-que mit qui, bactr. 6a mit 6is, wobei ich bemerke, dass lyk. s 
häufig einem afficierten gutturallaut (hier velarlaut) entspricht; 
s. unten die präposition äsä. Ebenso entspricht tnä^ä im casus 
nicht genau dem gr. aoT^ß, sondern ist nominativ = ovtog. 
Die lyk. Wörter te und tekä, die sehr häufig sind, habe ich 
schon art. I, 143 besprochen: te entspricht dem sinne nach 
einem gr. tl als acc. der beziehung und findet sich meist en- 
clitisch gebraucht, theils hinter pronominen, theils hinter verbal- 
formen; auch oben ist es enclitisch an säeiä angehängt zu 
denken; s. säe0e: Lim. 36, 2; tekä entspricht dem in äv 
steckenden gr. av oder x£(v). So bleibt als verbalform äsäpe- 
tade sss adtxrjüTj, Dies wird bestätigt durch die parallelstelle 
Lim. 36, 2—3: 

säeiäte : äsäpäade : tekä xopct ' äbähe : — fnä(e) . . 
d. i. OGTig ti ädixi^aj] ay (rov) Ta<pov tovtov .•• ovTog^ 



Lykische Studien/ Itl. ^67 

68 folgt eine geldbusse, wie im lyk. text von Lewisö. Die 
Zerlegung aber von äsäpetade in äsäpe-tade ergiebt sich aus 
folgenden parallelstellen: 

1) bil. von Antiph. 3, z. 3—4: säeiä teäde tekä : mötö 
mänä.,..; dafür im gr. text z. 6 — 7: iav di %ig ädixi^ar] »^ 
aYOQaoy x6 fivfjfia .... avtov .... Hier fehlt im lyk. text ein 
dem i] dyoqdarj entsprechendes verb und mänä ist wieder norai- 
nativ; dagegen muss teäde mötö irgendwie dem ddixi^ar] ro 
fjLvrjpia entsprechen. 

2) Myr. 6, 4—5: teade : mötö tekä mätiä . . . Hier 

ist vor teade unsicher näiß, überliefert, woraus wahrscheinlich 
wieder säeffjä herzustellen ist, da das n dem s, das ii dem e 
sehr ähnlich ist und der dünne strich des i leicht übersehn 
werden konnte. 

3) Sura 3: hrppeaämäe : tade : tekä : tekä : mänä . . . Hier 
ist tekä, vielleicht nur aus versehn, doppelt gesetzt. 

4) Lim. 12, 2—3 : säeiätiä : hrppetade tekä : hrppesämäe : 
tade : 

5) Lim. 11, 2 — 4: säe ^avute : movötö : hrppesämäe : 
[tjade. 

Hieraus ergeben sich 3 offenbar identische verbalformen: 
teade, getrübt teäde, contrahiert (oder Variante) tade. Ist das 
letztere 3 mal durch die pronominalbildung sämäe von hrppe 
getrennt, so ist es dagegen Lim. 12, 2 in hrppe-tade mit dem- 
selben verschmolzen, wie im obigen äsäpe^t^de. Nun kommt 
aber hrppetade noch 8 mal in hypothetischen Vordersätzen ähn- 
licher art vor, ausserdem vielleicht [hrppe] ttade Lim. 36, 3. 
Femer begegnet in gleicher Stellung und Verbindung 2 mal 
(Lim. 4, 3; Myr. 4, ö) 'Qiäpetade, dessen Zerlegung in ^pe-tade 
aus dem häufigen selbständigen vorkommen des wertes '^äpe 
hervorgeht; vgl. noch besonders Lim. 5, 2: 
Xfiäpe : hrppetade : tekä : iYhä(e) . . . 
Wir haben also: 

1) isoliert: tade (teade, teäde) 

2) mit Präpositionen verbunden: 

hrppe-tade (-ttade?), 10 mal verbunden, 3 mal durch sämäe 

getrennt 
'Qtäpe-tade, Imal getrennt, 2 mal verbunden 
äsäpe-tade, 2 mal verbunden. 
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Nun ist hrppe aus den bil. bekannt, wo es den dativ regiert 
und wo im gr. text ihm irti mit dem dativ (Lew.) oder der 
blosse dat. commodi entspricht (Lim., Ant.); auch in andern 
inschriften ist es sehr häufig. Daneben findet sich eine kürzere 
Präposition hre mit dem genitiv (St. X. S. 46), in gleicher oder 
ähnlicher bedeutung, häufiger in composition. Ebenso kommt 
neben x^täpe häufig v^ä (auch xtta), als präposition und in 
composition, vor. Ist nun zwar äsäpe nicht, wie ^äpe, isoliert 
überliefert, so ist doch das kürzere äsä häufig, in composition 
und als präposition, vielleicht auch als conjunction. Wir haben 
also wohl in allen drei fällen eine erweiterung der kürzeren Par- 
tikel durch ein suffix -pe anzunehmen; dabei ist die Verdopp- 
lung des p in hr-ppe und die syncope des e nicht auffallig; 
vgl. z. b. trpplö St. X. N. 54 „dreifach" aus *treplö, neben 
tbeplö „zwiefach" (ebdt). Die form hrppae Kady. 2 ferner 
zeigt, dass das e von -pe, wie im dat. sg. der feminina auf -a, 
aus ae, ai entstanden ist. Dem stamme nach könnte dem lyk. 
-pe etwa das lat. -p^ in nem-pe, quip-pe (aus quid-^e?) ver- 
wandt sein, das von dem umbr. -pe, osk. -p =- lat. -que zu 
trennen ist; daher wage ich auch nicht, das enclitische kyprisch- 
gr. 7t<f d. i. nät zu vergleichen (ausser etwa im casus), das 
an xag (» xa/), Ide und ans relativ angehängt vorkommt: 
s. meine Sml. ep. kypr. inschr. n. 60, 4 u. 12; 71. 

Von demselben verbum, das den eben betrachteten bildun- 
gen zu gründe liegt, giebt es nun aber noch eine ganze reihe 
andrer formen, mit denselben präpositionen t^a (auch t^^a), 
'gtäpe und hrppe zusammengesetzt: 

1) tadö in: 

X. 6, 3 — 4: [sä] V'^a eia tadö 

X. 1, 3: säeiß xf^a tadö 

X. 7, 4: säe0 xi^adö. 

In der letzten form ist entweder durch versehn des Stein- 
metzen, der auch den ganzen anfang der inschrifb verhauen 
hatte, so dass er die 2 ersten zeilen bis auf den beginn wieder 
ausmeisselte, ein ta ausgefallen oder es steckt eine kürzere 
präposition ^ darin. 

2) tätö in: 

X. 3, 7: säeiß ^aUUö 
8. Lim. 27, 6 das verstümmelte . . . fäfö. 
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3) tütö in: 

Kdy. 3 : säeiä : '^tatütö : 

X. 4, 7: säeß : 'Qiatütö : 

X. 7, 2 (entstellt): säeä V'tätütlöJ ... 

Varianten in: 
Myr. 4, 3: kbe tekä mäenepä 'Qjtäpetüto 
Ant. 2, 2 : [säeijänä : hrppe : toto : tekfäj , wo auch tito 

überliefert ist 
Lim. 11, 5 ,..hrppebä€0 : tüto, wo das erste wort aufzulösen 

ist in hrppe ähöeiä =» ini vovToig. 

4) täte, 9mal in x^täpefüte, 'Qiäpetöte, einmal (Lim. 14, 2 
— 3) iitäepeföte; ferner: 

Rhod. a 5- b 1 : mäeiänä : hrppetüte tekä : 
Ant. 4, 5: säei[änä : hrppefiijte : tekä : 
Ant. 3 b, 4: hrppesämäetöte tekä mäfnäj ,., 
Ant. 4, 6: kbe : hrppesämäe : taute : tekämänä : ,., , mit der 
Variante taüde; s. Sav. II, 76 u. 155. 

5) tünä in: 

Myr. 6, 3 : hrppe kdo'Qieiüe : ^täpetüfifäj oder [a] . . . 
neben den Varianten: 

Ant. 3 b, 4: [hrppjettüna oder f^täpjHfüna 

Rhod. b, 10: ...tekä hrppettünä kbe 

Zur Verdopplung des t s. oben hypettade; auch pr'^j^navdtfd 

6) tan. .in: 

X. 4, 6: ^täpetan. .. 

Lassen wir einstweilen die contrahierten formen bei seite, 
so ergiebt sich eine stärkere wurzelform ta (s. besonders ta-iUe) 
und eine schwächere te (in teade, teäde). 

Ehe wir nun an die Zergliederung der einzelnen formen 
gehn, scheint es gerathen, den versuch zu machen, die bedeu- 
tung des verbums ta^ resp. te, im allgemeinen zu bestimmen. 
Dazu gehn wir am besten von den präpositionen aus. Wir 
haben also die composita: 

il^'ta (nicht sicher) 

idia-ta oder T^tä-ta 

'Otäpe-ta 

äsäpe4a 

hrppe-ta 
und das bicompositum: 

X^fäpe : hrppe-ta. 

n^itracfo z. knnde d. ind|?. «prufhen. XIII. 19 
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Vergleichen wir hiermit die griechischen grabschriften 
Lykiens und der unigegend, so finden wir besonders häufig 
folgende präpositionen : 

iv, eiQj z. b. htv^ivaiy ivt^ditTeiv, eyxrjöevetv, elgKO^i^iv 

&, z. b. inTid'ivaiy ix&aTtzaiVy ixßdlletv 

ETti, TCQOSf z. b. irciiid-ivai j e/cißdJLleiv, STtixofiiCeiv ; nQoq- 

und doppelt: 

ineig-f z. b. i7t€igg>iQ€tVy irtugKoputuv- 

Dass nun 'QJtäpe und seine kürzeren nebenformen dem gr. 
6y, Big entsprechen, zeigt das häufige Schema von grabschriften 
wie z. b. Lira. 5, 1 flf.: 

äbo^nö : xopö : mJtepr^navcUö : sxxotraze müm : viäpetote : 
sxxotraze : sälada : ahbe sätedäetnes : ähbes : 
Dies ist wörtlich übersetzt: 
,,dies grab hier baute sich Schotraze; hier .... den Schotraze 
und weib sein und söhne seine''. 
Hier kann das in der Übersetzung fehlende verb i^pe-iöie 
doch nur den begriff des „hinein thuns'' enthalten, also muss 
'Qtäpe » ^-, ug- sein. In derselben Inschrift heisst es weiter: 
te xf^ : hrealdhade : tekä : tebä 'QJtäpe : hrppetade : tekä : mä 

tääete,.. 
„(wer) etwas drinnen .... sollte etwa, oder hineindazuthun 
sollte etwa, der möge zahlen . . .'* 
Das verb hre-^laJiade , mit gleicher endung, wie hrppetade, 
lasse ich hier noch unübersetzt; tebä „oder*' ist sehr häufig 
und in der bedeutung zweifellos (s. art. I, 143); ebenso tUäete 
„er möge zahlen", worauf immer eine geldstrafe folgt. Es ent- 
spricht also das v^äpe : hrppe-ta dem gr. eTteigxo^u^eiv oder 
eig. * elgeTtixo^ltßiv. Dass hrppe in der bil. von Lewisü in der 
bedeutung „für" durch inl übersetzt ist (z. 2 = z. 5), ist 
bereits oben bemerkt worden: es entspricht nach obigem aber 
auch dem Ini in der bedeutung von nqbg „dazu"; die Vermitt- 
lung bildet die bedeutung „darauf'. 

So bleibt für äsäpe nur die bedeutung ^, und dazu stimmt, 
dass äsä in dem schon oben erwähnten compositum äsädäx^uäva 
„nachkommenschaft, eKyovoi", das 8 mal vorkommt und dessen 
deutung sicher ist, dem gr. ix entspricht; vgl. z. b. X. 4, 
3—4: 
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hrppe äsädäx^näve : xt^naAe öhbe0he 

„für die nachkommenschaft kinder seiner^^ 

Die formen auf -he sind gen. pL; xt^^^ i^^» ^^^ pry^na 
(s. ob.), ein part. pft. pass. von der idg. wurzel geti, aus j^wrf- 
entstanden; daneben findet sich xv^ ^^s gv^-; s. art. I, 133 
unter pddö-xxf^a. 

Das resultat ist also: 

V'''ia(?), xj^a-ta, 'Q.täpe-ta „im&ivai'' 

äsäpe4a y^hntid-evat^^ 

hrppe-ia ^^ifCiTi&evat^*^ 

'Qtäpe-hrppe-ta „* eigerriTid-ivai^^. 

Hierzu stimmen nun die etymologieen: 
t^-; i^a oder i^ ist verwandt mit gr. ^-, lat. in; 'QJta ist 
vielleicht gradezu =» lat. endo-, indü-; vgl. gr. svdov, in 
compositen ivdo-; s. unten über lyk. t = idg. d. 
äsä ist verwandt mit gr. ht-g^ lat. eo-s, näher vielleicht mit 
ksl. izü, lit. isz^ wurzel eg; s. Curt. Gr. etym *, n. 583b. 
hrppe ist, wie hre (s. ob. hre-cdahade), verwandt mit gr. ftQog, 
TtQÖ; lat. prö(d); ind. prd, prdti. 
Die lautumwandlung ist dabei so zu denken , dass das 
anlautende p durch den hauch des folgenden r aspiriert ward, 
wie in altpers. fra-y bact fra-^ fraä-, und dass das f dann in 
h verdünnt ward; s. armen, h » idg. p, und in den italischen 
sprachen h^==f, im etruskischen auch = p. Unter den andern 
beispielen der gleichen lautentwicklung hebe ich hervor, dass 
in einigen lykischen grabinschriften , z. b. Ant 4; X. 1, unter- 
schieden wird zwischen zwei theilen des grabes: hrzze %opa 
oder 'Qiata, und ütre (auch ötre) xopa oder 'Qtata, wobei für 
die Verletzung des ersteren eine schwerere geldbusse festgesetzt 
wird, als für die des letzteren; X. 1 wird auch ausdrücUich 
das hrzze x^tata für die familie, das ötre x^ata für die pr^näze 
= olneioi bestimmt. Daraus geht hervor, dass hrzze den 
obere n, vornehmeren theil des grabes bezeichnet, ütre den 
unteren, gemeineren. Der gegensatz ist also derselbe, wie 
bei den indischen adjectiven pdra-s und äntara-a, und das hr- 
von hr-zze entspricht dem ind. par- oder genauer pr-, pf- (s. 
ob.) 9 das't^; resp. O; von ütre dem ind. an-^ wie im acc. der 
masculina auf -a dem ind. -^m; s. z. b. hre%^ma Myr. 6, 1; 
acc. hre%^mü ebdt. 2; art. I, 129. Die gleichung von ütre 

19* 
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und antara-s ,,unter-^* zeigt ferner, dass das lykische das 
comparativsuffix idg. -ter- besass. 

Aus dem obigen ergiebt sich, dass das lyk. simplex ta eine 
allgemeine bedeutung, wievi^ivaiy y-o^itaiv^ q^iquvy ßaXkaiv 
gehabt haben muss: wie ist es nun aber mit der bil. von 
Ant. 3, wo teäde tekä : mötö dem gr. adixtjaT] (av) [»/ ayogaan] 
to fivTJ/iia gegenübersteht? Wir haben im lykischen auch hier 
eine bestimmtere angäbe zu erwarten; ebenso Myra 6, 4: 
teade : möiö fekä. Einen anhält zur weiteren deutung gewährt 
nun die schon oben citiorte parallelstelle Lim. 11, 2 — 3: säe 
'Qiöviite : movötö, wo sich movötö als die uncontrahierte form 
von mötö prgiebt, während yiövüte aus 'Q.tä-ovüte, als synonymon 
von T^täpe-tüte , wieder nur die bedeutung des „hineinbringens" 
haben kann; vgl. oväte St. X. W. 7; N. 39; y^an-oväte Lim. 
12, 3 u. s. w\ ; ovöte St. X. N. 44. Danach wird das object 
movötö f resp. mötö, etwas bedeuten, wie „eine leiche, einen 
sarg" oder besser „einen fremden"; vgl. griechisch in ähnlicher 
Verbindung rj ^tegov awfia ifreigxofiiaei C. L Gr. n. 3882 i Add.; 
^sQOv 7t%üpia wridavaai n. 3028; sehr oft bloss txsqov^ auch 
mit dem simplex Ti&ivai z. b. eav de Vzaqov zig x^g n. 3270. 
Man könnte an ein part. pft. pass. *movöta „der vertauschte" 
denken, verwandt mit der idg. wurzel meu, wozu gr. a^isvuv^ 
lat. movere, mütare gehören. Es wäre also die genaue Über- 
setzung von Ant. 3, 3 etwa: 

8äe0 teäde tekä : mötö 

Sarig d^ av €t€QOv{?), 
Ebenso Myr. 6, 4: 

säefijä teade : mötö tekä 

oatig d^y ¥t€QOv(?) av. 
Limy. 11, 2—3: 

säe i^töväte : movötö : 

oiviveg €lgq>eQ0vaiv 1'%€qov{?), 
denn -Ute ist 3 p1. ind. neben der 3 sg. tnit-äte, wie sonst Rui-ate. 
Die ungefähre bedeutung von ta als Ti&ivai wird ferner be- 
stätigt durch das bereits mehrmals erwähnte wbl. Substantiv 
ytafa, acc. ^^tatil oder ^^iatö u. s. w. (im ganzen 11 — 12 mal), 
das in den bilinguen durch fivrjfia wiedergegeben ist und „grab" 
bedeutet. Es ist offenbar zusammengesetzt aus ^a-ia und be- 
zeichnet einen ort, in den man etwas „hineinthut". Das gr. 
iv9^ri%ti kommt zwar erst spät und in andrer bedeutung vor, 



Lykische Studien. III. 273 

aber es könnte sehr gut die betreffende bedeutung gehabt 
haben; s. ^vriOivcti „ins grab legen"; i>if/.Yi „grab*'; vgl. auch 
(XTtodT^xrj „aufbewahrungsort" von aTtorid^evai. 

Lautlich dagegen kann lyk. fa, resp. te, dem idg. (fe, gr. ^, 
nicht gleich sein. Ursprüngliches (f wird anlautend im lyki- 
sehen zu dd, inlautend zu d; s. die ml. Verwandtschaftsbezeich- 
nung ddäde Lira. 6, 2, etwa „oheim" oder „älterer bruder*' 
neben lit. dedas „oheira", dede „patruus", ded'enas „vetter"; 
ksl. dedü „avus"; gr. ttjO-t], demin. Ti]t^ig „avia" (aus *d'r/d'rj); 
8. Curt Gr. etym.*, p. 255, n. 310, der an eine reduplicierte 
form der wurzel (fe „säugen" denkt(?); vgl. noch gr. -d-eiog- 
So gehört zu <fe „setzen, schaffen, thun" wahrscheinlich lyk. 
äsä'dä-'Q.näva „nachkommenschaft" (s. ob.), worin das nominal- 
suffix 'Xfne (vgl. vädrä-nne, jyQ,frärine, tresnne) und das collective 
-va stecken. Beide beispiele zeigen zugleich, dass idg. e in der 
regel durch lyk. ä reflectiert wird; vgl. noch eßfroxlä =« 7i^- 
TQOxl^g; päreldä — negml^g (art. I, 138). 

Dagegen entspricht nun anlautendes lyk. t, wie im arme- 
nischen, mehrfach einem idg. d, z. b. im zahlworte für 2 = 
lyk. tov-, tO'y fh- (art. I, 149, nt. 1); auch mit verschlag eines 
X^ in i^tareidosüha ~- Jaqdov (ebdt. 146). So könnte lyk. ta 
zur idg. Wurzel dö „geben" gehören, wie arm. ta, wenn man 
annimmt, dass eine ähnliche begriffserweiterung stattgefunden 
hat, wie im lat. dä-rCj besonders in den compositen mit präpo- 
sitionen, wie in-dere, e-dere, ad-dere u. s. w. Wir werden unten 
finden, dass die wurzel auch im lykischen in mehreren Weiter- 
bildungen die grundbedeutung ,, geben" bewahrt hat In der 
form te und t erkenne ich die tonlose tiefstufe = ind. dt und 
d; s. di'fi- „gäbe" neben Väga-i-ti- aus Baga-d-ti-; lyk. tä wäre 
dann die nebentonige tiefstufe ==» arm. ta in tamU =» lat. da- 
mus; 8. gr. dd-vog; die hochstufe lyk. fä werden wir unten 
nachweisen; s. arm. tarn « ind. da^dami, gr. di-dco/iu, lat. 
dö-num; vgl. Brugra. Idg. gr. I, 258 u. 279. 

Nehmen wir Jetzt die einzelnen formen vor, so hat: 

1) te-ade (getrübt teäde) oder t-ade die schwächste wur- 
zelform (te « ind. öfö). Dem Zusammenhang nach kann es 
nur eine 3 sg. conjunctivi act. sein, und zwar wohl des präsens, 
denn die wurzel fa hat im lykischen, wie im armenischen und 
lateinischen, die reduplication eingebüsst; ebenso z. b. Sita 
„stellen". Die endung -äde aus -afi erinnert am meisten an 



274 W. Deecke 

den kelt.*ital. conj. mit ä, 3 sg. -at aus -äti z. b. lat. in-dat, 
S-^dcU, ad'-dcU; auch tiigat, venai u. s. w. Eine andere häufige, 
ähnliche conjunctiyform ala-h-ade ist oben zufällig erwähnt 
worden. 

2) t-'ädö, verhält sich znteuie, mepr^navatö zu pr^navate. 
Es kann nur 3 sg. conj. med. sein, hat aber, abweichend vom 
griechischen, secundärendung, wie oft der indische conjunctiv. 
Demnach ist an allen 3 stellen (die Varianten sind irrelevant): 

8ä^ : ^atcuiö 

SüTig iv(Ti)diJTaiy oder eig. iv(di)dwTac. 

3) iä'iUe (tüte, töte) aus * tarnte = gr. didovai aus *(J*- 
<Jo-oi^e(?), ist 3 pl. präs. ind. act. Die häufige formel mä(e) 
oder mänä : 'QMpe-tüte (mit Varianten 9— 10 mal) heisst also: 
„hier hinein-thun sie*', wobei das „sie'* die bedeutung von 
„man** hat und der indicativ energischer ausdruck für den 
imperativ ist. Das erstere gilt auch vom hypothetischen hrppe- 
tüte : tekä „thun sie etwa hinzu*'. Als beispiel mag Ant. 4 
gelten, soweit der inhalt hier in betracht kommt: 

äbö^nä : %opo : mäte : prx^naoatö : edama^zza : ohärefih : 
yydieses grab hier baute sich Edama^zza, desOhärejä 

tedäefne : hrppe lade ähbe : sä tedäemä hrzze : 

söhn, für frau seine und söhne ins obere 

prdLtiave : mäe : 'Qiäpetüte edümaxzzü sä ladü 
grab hier hinein soll man thun denEdama^zza und frau; 
säei[äte : hrppetüjte : tekä kbe : hrppe sämäe : taute : 
wer etwas hinzutbut etwa, was hinzu auch jemand (?) thut 
tekä mänä : tobäete .... 
etwa, der möge bezahlen . . 
Dass bei dem generellen säe^ der plural des verbs steht, 
während nachher bei mänä der singular folgt, ist nicht allzu 
aufiallig; vgl. z. b. den plural bei lat. quisque. Die Übersetzung 
von sämäe ist unsicher. Die obige stelle zeigt, dass tekä auch 
beim indicativ stehn kann, wie altgriechisch aV und xs (auch 
abgesehn vom irrealis). Interessant ist das auch sonst vor- 
kommende relativ kbe aus *kve = idg. qö, qe, wie (ä)hbe aus 
*hve = svo, sv^ = idg. s^o, sjf^. 

4) tätö aus *tä-ätö =a gr. *(^dt)(Jo-€To,- s. im activ idlöov 
== idi'do'^v); es ist demnach 3 sg. prät. iiid. med. Die ein- 
zige stelle ist X. 3, 7: 
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säeiä i(fiataiö 

oüTig iv(BTi)i^£TO, eig. h{Bdt)öozo, 

Das Präteritum hat gewissermassen conative Bedeutung : 
„wer sich hiDeinzulegen versuchen sollte^'. — Ist Ant. 2, 2 die 
lesung hrppe : lato : tekfäj richtig, so wird in tato eine abwei- 
chende contraction vorliegen , wie in pr^navatö neben pr^^na- 
vätö (s. ob.), falls nicht tMo zu theilen ist = gr. (idi)do-TO. 

5) tüfö, auch tiUo, aus * fä-öntö 3 plur. prät. ind. med. == 
gr. ^ (i6i)d6'OVTOy oder = iä-ntö « {idi)do-vto; s. 4. Es steht 
synonym mit dem vorigen, so dass nach einem generellen 
relativ der plural eintritt, wie in dem unter 5 gegebenen bei- 
spiel: also Kady. 3; X. 4, 7: 

8äe0 : iQiatütö 

oüTig (oitivsg) iv(eTi)&ovto, eig. €v(€di)dovto. 

Wenn in dieser form, wie in '^lafälö, das augraent zu fehlen 
scheint, so kann es in 

v;tätüt[ÖJ X. 7, 2 

^äpefüto Myr. 4, 3 
enthalten sein. Interpunction hat Lim. 11, 5: 

}d>e hrppebäeiß : tüto 

„was .... zu diesen sie für sich thaten'*, 
wo die krasis in hrppe äbüeiü aufzulösen und letzteres dat. pl. 
ist Ist Ant 2, 2: 

[säeijänä : hrppe : toio : tekfäj 
richtig, so ist das o auch in die Stammsilbe eingedrungen. 

6) tüna oder tünä ist 3 pl. prät. ind. act. = ^ta-ont =- 
gr. *{idi)do^ov(x) oder = tä-nt =» * {tdi)dov{%) ^ indem, nach 
dem durch das lykische auslautsgesetz bedingten abfall des t, 
das schliessende n einen kurzen nachhallvocal erhielt, dessen 
unbestimmte qualität der Wechsel von ä und ä anzeigt; vgl. die 
italienischen formen , wie amän-ö aus lat amant, credön-Ö aus 
lat credunt; goth. 3 pl. opt ^in-a aus -int, Annahme des 
augments ist überall zulässig: eine genaue deutung lässt die 
lückenhaftigkeit der stellen nicht zu. 

7) Nicht sicher deutbar ist xj^äpe-tan . . . X. 4. 6, aus dem 
gleichen gründe. 

Fassen wir die resultate zusammen, so fanden wir folgende 
formen : 

3 pl. präs. ind. act t(a)üte -^ (di)ö6aoi 
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3 pl. prät. ind, act. (äßün-ä — i(di)dooav 
3 sg. conj. act. i(e)ade =- (di)d({) 
3 „ prät. ind. med. (äjtätö « 6(di)doco 
3 pl. „ „ „ (ä)tütö « i(di)dov%o 
3 8g. conj. med. tadö «- {di)düxai 

Von den personalendungen, die hierin enthalten sind, haben 
wir drei schon in I gehabt, die 3 pl. präs. -üte = idg. -ontt; 
die 3 8g. prät. med. -ätö — idg. -^to, und die 3 pl. derselben 
zeit 'iUö = idg. -önto. Neu sind die drei anderen: 
3 pl. prät. act -ün-ä aus 'on(t) 
3 sg. conj. „ 'öde „ -ati 
3 „ „ med. -ädö „ -äto (neben -cUtäi), 
Unerklärt bleibt nur die Verschiebung oder erweichung des t 
zu d in den conjunctivischen formen; sie mag mit der länge 
des ä und dem accent zusammenhängen; vgl. jedoch auch osk. 
pütiad (putiiad)j heriiadf fuid, deivaid u. s. w. neben tadait, 
faamat u. s. w. 

Die ursprüngliche bedeutung der wurzel tä „geben" scheint 
endlich noch erhalten in der verbalform tasfej X. 6, 4 oder 
täse Lim. 17a, 1 u. 3; b, 1 u. 3; X. 3, 8; 4, 7; 7, 4, die 
nach dem Zusammenhang zu heissen scheint: „er soll geben" 
oder „er wird geben", entsprechend dem in griechischen texten 
vorkommenden „doia^i, ditodioaeif aTtoisiasiy oipsikrjaet^^ u. s. w. 
oder imperativisch aTtoSoTia, äitOTeiadTw, oq^eiXhco u. s. w. 
Trotz des gr. öioom aber mit seinem wiederhergestellten s, 
möchte ich bei der lykischen form nicht an ein futurum von 
tä denken, da lyk. s zwischen vocalen, auch vor i {= ind. j)y 
wie der genitiv sg. zeigt, regelmässig zu h ward; vgl. noch 
bactr. daonhä ~ öioau); vielmehr erinnere ich lieber an die 
erweiterte wurzelform idg. dök\ ind. dag, gr. (Jwx-, deren affi- 
cierter guttural (hier palatal) lykisch durch s wiedergegeben 
werden konnte; s. ob. sä = xai^ säe = qui, äsä = ix-g. 
Nur mit grossem bedenken freilich setze ich tose =- *tas-se, 
*ta8'te als 3 sg. präs. ind. act. an, also mit anfügung der per- 
sonalendung ohne sogen, bindevocal, assimilation des t an das 
vorhergehende s und Vereinfachung des geminierten lautes, da 
SS zwischen vocalen nicht sicher belegt ist. Für jene assimi- 
lation kann ich allerdings kein sonstiges beispiel anführen. In 
täse ist, wie oft, trübung eingetreten. Die bedeutung von tase, 
täse wäre also „er giebt", im sinne von „er soll geben"; s. ob. 
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über taute, tüte. Diese ganze auffassung erhält vielleicht eine 
bestätigung durch Myra 5, 2 — 3: 

mäe x^äpetasritte onähe kbefxähe : äsJädä'Q.nävö 

„hier hinein thun sie (d. i. sollen sie thun) seiner kinder 
nachkommenschaft'* ; 
vgl. lyk.-gr. TÖig Tixvoig xal %y ix zovrtov iaofievrj yeve^ oder 
zoig i^ avtcov xaza yivog eao^iivoig. Die übrigen Wörter sind 
alle bekannt und besprochen; tan'Q.te ist 3 pl. präs. ind. act. 
zu dem vorausgesetzten sg. * taste. Hier ist also das n der 
personalendung -nie = idg. -«/* nach einem consonanten als ^ 
erhalten; s. gr. mai aus (e)s-i,ti. 

Nicht zweifellos überliefert ist eine in ähnlichem sinne wie 
tose gebrauchte form tain Kady. 4, zumal Lim. 14, 6 (II, 90), 
wo Savelsberg auch [tajia ergänzt, eher [trejia zu lesen ist = 
zQia. Schon er hat hier an die wurzel dö „geben" gedacht 
und bactr. 3 sg. opt däjät verglichen (II, 14, nt. 1), wo aber 
das zweite ä ^ e ist. 

3. 

Eine weitere verbalform liefert die bil. von Lewisü in den 
gegenüberstehenden texten : 

z. 3: mäeiä tobäefe ponamad^&e : aladahade : ada : ^ 

z. 7: i§c6Xea xai TcavioXea ei'rj aoxi^ navtuyv. 
Freilich ist die entsprechung nur ganz allgemein: beide texte 
enthalten eine Strafandrohung für den Schänder des grabes, 
aber der griechische tcxt eine Verwünschung, der lykische 
eine geldbusse, denn ada ist eine sehr häufige werthbezeich- 
nung, wahrscheinlich gleich der griechischen mine (/wva), und 
es folgt ihr das Zahlzeichen für 50; vgl. die in späteren gr.- 
lyk. insobriften nicht seltene, ungefähr gleichwerthige busse 
von 5000 drjvaQia z. b. C. I Gr. n. 3384. 

Femer ist uns mäeiä schon bekannt als ovzog. Dann ist 
aladahade (nicht zu verwechseln mit der oben erwähnten ver- 
balform alahade) der dat. sg. eines femininums auf -a, wie 
Ic^e; er kommt noch 8 mal vor, aber sonst stets in der form 
aladahale, 5 mal neben dem verb tase oder tose „er soll geben" 
(s. ob.). Die Verbindung Kady. 4—5: 

mäläemä sä-i-aladahale, 
wo mäläemä dat. pl. masc. ist, wie tedäemä = zixvoig (bil. 
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y. Ant. 3), und „toI^ ydgovaiv^' heisst (art. I, p. 145), lässt 
für aladahala kaum eine andere bedeutung übrig, als dfjiiog\ 
8. in Iyk.-gr. inschriften „oi yiqovzag oder yegaioi oder n^ö- 
ßsiQ xai 6 ö^fiog"; auch o d^^og xai i] yeQovaia u. s. w. Nun 
ist (da eine präposition der bedeutung avv; dah ist ohne zweifei 
▼erwandt mit altpers. dah-ju-^ bactr. danhu- „provinz, land^S 
ind. ddsjavas ,,die heidnischen Völker"; vgl. noch das abge- 
leitete lykische adjectiv aJadähüüüna, aladahüna y^ifj^ioaiog''' 
u. s. w. Das Suffix -cUa aber findet sich in lykischen, kari- 
schen und andern kleinasiatischen Ortsnamen häufig wieder und 
ist offenbar collect! ver art, die „gemeinde" oder „das geschlecht'' 
bezeichnend. Auch ponamad'd'e ist keine verbalform, sondern 
ein Substantiv der bedeutung „busse", hier im prädicativen 
accus. (?) = „als busse". Ein locativer casus auf -äde, das ziel 
oder den zweck ausdrückend, also etwa = „zur busse", be- 
gegnet St. X. W. 64: pmümddäde (mit dd = ^^&) und mit 
einem d Rhod. b, 6: ponätnädäde. Von einem collectiv auf 
-^ (s. adaeia neben ada u. aa.) endlich stammt ponamd-eiade 
Ant 1, 8 „zur gesammtbusse''; s. gr. ftoivrjg eUvsxa C. I. Gr. 
n. 3797 d. 

So bleibt tohäete als verbum übrig, in der bedeutung „er 
möge zahlen'', und dies bestätigen die andern stellen, in denen 
es vorkommt: ich bemerke dabei, dass die deutung der nomina 
in denselben noch nicht überall sicher ist: mir scheint am 
wahrscheinlichsten : 

etlähe «- td^vog 
mühüe =* ßovlij 
hovädre =» evysvijg (s. u.). 

Myr. 4, 5 ff.: 
fnänä etlähe tohäete tryimele hovädre sä tru^as sä mühüe 

hovädre 
„der soll zahlen dem hochedlen tramelischen (d. i. lykischen ; 

s. art. I, 151) Volke und und dem hochedlen 

rathe". 
Das wort truuas vermag ich noch nicht zu deuten. 

Ant. 4, 6 ff.: 
mänä : tohäete mühüe hovädre sä etlähe : tri^imele : 
„der soll zahlen dem hochedlen rathe und dem lykischen 
Volke". 
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Ant. 2, 3: 
mänä : eilähe tobäefte : t]r['qi]mele : hovädfrej 
„der soll zahlen dem hochedlen lykischen volke'^ 
Lim. 4, 4 ff.: 

mänä : mfihüe : tobäete [hojvädre 

„der soll zahlen dem rathe dem hochedlen'^ 

Lim. 43, 2 ff.: 
tobäete : trijimfele etlähe] me'Q.[te . . . ad]a 
„er soll zahlen dem lykischen volke als busse .... mine(n)^^ 
Nicht wahrscheinlich ist Savelsberg's ergänzung [tobjäete : 
zäonö Ant. 2, 6, da ebdt. z. 4 tekäete zäonö vorkommt. Sonst 
vergleiche man zu den obigen formein aus lyk.-gr. Inschriften: 
yiv%i(jt}V tdyog (oft); rj ßovXij xat 6 dfjfiog xai ^ yeQOvaia 
C. L Gr. n. 4315 n; ij xQOTiazf] ßovlrj n. 4283; »} as^ivoratr] 
ycQOvaia oder ol yiQOvreg asfivoi u. s. w. 

Neben tobäete nun findet sich einmal tobede in wesentlich 
gleicher bedeutung, Lim. 5, 3: 
sävä : tobede : ad[aei]ö %ba 
„und er selbst (?) möge geben minensumme 6". 
Ebenso finden sich in gleicher bedeutung neben einander: 
tÜäete Lim. 5, 2 — 3 und ttlede (4 mal) „er soll" oder „möge 
zahlen", eig. „darwägen"; s. gr. rAä-, xaXavxoVy telsiVy ind. 
ttdä „wage". Wegen des d nun sind tobede, ttlede wohl 3 sg. 
conj. act., wie tade, ala-hade; tobäete, tÜäete aber sind 3 sg. opt. 
act.; vgl. komäzäete (4mal) „er soll an die gemeinde (koma = 
gr. xciJjwiy, äol. xv'jua) zahlen" neben der 3 sg. ind. komazate 
Sur. 6. Die primärendung ist in den optativ übertragen, wie 
in griechisch -otfii, -aifii, u. s. w. Da nun ein femin. toba 
„gäbe" vorkommt, in den casus: 
tobä St. X. 0. 19 
toböhe (gen. pl.) ebdt. 56 
tobäde (locat.) ebdt. N. 61-62, 
so ist wohl ein denominatives verb tobaj^- anzusetzen, wie prj^- 
navaiö' von pris,nava, und es ist tobede = ^tobe-^e, ^tobäi-äde, 
mit schwächster themaform vor -wie, wie t(e)'äde, aber, wie es 
scheint, mit äi, da nur dies e giebt (s. ob.); vgl. umbr. portal- 
o(t), kuraira(t), vielleicht lat. amet = ^amai-at. Femer ist 
tobäete = ^tobaiäreie = *tobai^üi, während in gr. Tifiq s 
rt/tia|b-t(T) das o an die stelle von e getreten ist; denn ur- 
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sprünglich trat im optativ wohl derselbe Wechsel des sogen, 
bindevocals ein, wie im indicativ und eigentlichen conjunctiv. 
Nach dem vorbilde der denominativen contracta entstand dann 
auch ttlede aus ^Wäi-äfle, ttlüefe aus ^ttla^-ete; s. gr. 3 sg. 
präs. icrr^f, 3 sg. impf, iarä, von tarrjfÄi. 

Hiernach ist der lyk. text von Lewisü 3: 
mäeiß tobäefe ponama&d^e. : aladahade : ada : ^ 

wörtlich zu übersetzen: 
„dieser möge geben (als) busse der gemeinde minen 50". 
Das verzeichniss der lyk. verbalendungen hat sich also 
wieder um folgende 2 bereichert: 

3 sg. conj. act. -^d^ aus -äi-äde = -äi-aU 
3 „ opt. ,, -äete „ -aiä-ete = -aUe-tfi, 
Zum indic. pr'^navate ist also als conj. anzusetzen *pr'^navede, 
als opt. * pv'Q.naväetc. 

Das nonien toba „gäbe" endlich scheint aus *fova, *io\M 
verhärtet zu sein; s. (ä)hbe aus * hve, ^s^e; lebe aus *kve, *h^; 
t(o)b', tov^ aus duv-, dtty,' = 2. So erhalten wir eine verbal- 
wurzel toy, - idg. döyu, schwach du, vor vocalen düu, Variante 
von dö „geben"; vgl. kypr.-gr. 6vf-avoi in meiner Smlg. n. 60, 6; 
MXXihr. pur 4uV'f später j>ur-doV' „darbringen"; lat. du-ere neben 
däre; auch die bactr., lit, slav. formen von dar-; s. Gurt. Gr. 
etym.*, p. 23G. Wir haben also im lykisclien alle 3 wurzel- 
formen: 

lyk tä = idg. dö 
„ täs = „ c/öäT 
n tob = „ rfojf. 

4. 

Eine verbalform endlich muss der letzte satz des lykischen 
textes der bilinguis von Antiph. 3, z. 4 enthalten: 
mänä ^astfo : ilne : ylahe : äbe0he : sä vädre : vähifßäze. 
Der griech. text enthält z. 6 die Verwünschung: 

und etwas ähnliches bedeutet sicherlich der lyk. text, wenn 
auch der name der Leto darin fehlt. Bekannt ist mäuä yyovrog"; 
yJuhe äbe0he, das Gnuil vorkommt, ist, wie schon oben erwähnt, 
gen. pl. von 'iila übe „nachkomme sein"; er steht meist, wie 
hier, nach der präposition üne oder öne „mit", so dass: 
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äne : ylahe : äbeißhe 
übersetzt werden kann: 

Li€ta luv inyovcjv ztjv kavtov (eig. swv). 

Es folgt ein zweites, durch sä ,^%aL^^ angeknüpftes subject: 
vadre : vähxfiäze. Darin ist vädre das Substantiv — x6 yivog; 
s. die ableitungen ho-vädre „ct'/eyijg", vädrä-v^fie „yevvalog^^ 
beide oben erwähnt; väh%i(äze ist ethnikon einer stadt vahiifJtä 
deren name auf einer münze neben dem fürstennamen %äreua 
erhalten ist; s. Six 14, n. 132. Die endung -^^ä würde grie- 
chisch durch -ivda{i) oder -eyda(t) wiedergegeben werden; 
s. kar. 'I^Ai^dof, Iliyivda; lyk. TQsßivöaiy auch TijXevdog u. s. w. 
Ge. Meyer Kar. p. 179. Es heisst also: sä vädre väh'QJtäze 
„und (sein) geschlecht aus Vähntä". Danach muss yLOstto das 
yerb sein, und zwar im sinne von iniXQißia^o); s. in der 
bilinguis von Lewisü: i^ciXea xai navtiXea eYtj aoTip navttav. 
Als 3 sg. imperativi kann y^asUo aber nur activ sein, so dass 
'to = ind. -tu, bactr. -tu ist, denn lyk. b steht idg. ü am 
nächsten (s. ob.). Die einzige sonst erhaltene form des ver- 
bums: uasttä St. X. S. 42 zeigt die gleiche anfügung der per- 
sonalendung ohne sogen, bindevocal. Da die Verdopplung des 
t nach B rein phonetisch ist, erhalten wir als wurzel ^as oder, 
wenn das s nur durch das folgende t geschützt worden ist, 
IfOÄ « ind. gas, idg. gUas „erlöschen, erschöpft sein, ausgehn"; 
vgl. noch lat. vas-tus, deutsch „wüst". Der ganze lyk. text 
also lautet: 

„dieser erlösche mit seinen nachkommen und (sein) geschlecht 
aus Vähntä'*. 

Da sich im gr. texte der Stifter des grabes ausdrücklich 
^AvTixpiXkizrig nennt, so liegt es nahe, zu vermuthen, dass 
vöh'Qtä eben der lykische name von ^/ivzitpskXog war, und so 
könnte man auch übersetzen „und (sein) geschlecht in Vähntä^' 
oder f^n Antiphellos". Dies wird bestätigt durch eine neue 
mir von Six mitgetheilte münze mit der inschrift vak^iäzö; 
s. II, p. 338 (vah\fiä = I^vtc-?). Die Römer nennen die Stadt 
auch Habessus, was freilich wieder abweicht. 

Die neue verbalendung, die wir gewonnen haben, ist: 
3 sg. imper. act 4o » idg. -tu. 
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5. 

Im dekret des Pixodaros ist im gr. text nur ein verbum 
erhalten, sdüncev im anfang von z. 1; das xasv im anfang von 
z. 6 ist schon wegen des xa kaum als ...^€v zu deuten, da 
die inschrift sonst | hat. Das dem eöioTLev in der Stellung 
entsprechende erste wort des lyk. textes ä'(f,nö oder ..äv^nö ist 
sicher kein verb, sondern wahrscheinlich acc. sg. eines pro- 
nomens, yielleicht [äbjäx^nö = y,TavTf]v^'; das dazu gehörende 
Substantiv und das dem kdwxev entsprechende verb sind dann 
am schluss von z. 1 verloren; s. Savelsberg I, 60 ff. 

In z. 2 — 3 ist die construction in den beiden texten eine 
verschiedene: im gr. text sind reste von dativen pl. dreier 
ethnika erhalten: 

iSay&iolig] J%o}tTla]ig x[al nivaQ]iolis] ; 
im lyk. text stehn statt dessen die nominative sg. der städte- 
namen: 

arxjLna sä Üava sä pQ,[nara]^ 
denn ar^Q/na, ''Aqva war der lyk. name von Xanthos; s. art. 
I, 136. Z. 3 enthält dann das dazu gehörige verb xadavüt[e] 
3 pl. ind. act., wie *pris,navüte; und wie dies auf ein nomen 
pr'Qna zurückgeht, so findet sich neben jenem: xads Sur. 6. 

Ein verb, und zwar 3 sg. prs. ind. act. ist auch äsöte in 
z. 4; s. St. X. W. 45 äsaie und Lira. 43, 2: 

sänätäsäte = säm te äsäte yfiatig tc hcq>iQ€i."; 
im plural Bhod. b, 5: 

sönä : täsöte = söna : te äsöte j^oitivig zi hupegovai". 



Im folgenden stelle ich die gefundenen verbalformen 
zusammen: die nicht sicher deutbaren sind eingeklammert, die 
in den bilinguen vorkommenden durch den druck hervorge- 
hoben; die römischen zahlen bezeichnen die muthmassliche 
conjugationsclasse nach indischem System: 

Activ: 

Indicativ: 

Prs. 3 sg. I. (äsäte); (oväte) 
II. tose, täse 
X. prynavate; komazate; (sijimatej? 
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3 pl. L (äaöte); (ovöte) und (wüte) 
taütej tüte, töte 
IL tasf^e 
X. (xadavüte) 
Impf. 3 pl. I. (äjtün-ä und (äßün-a 
Gonjunctiv 3 sg. I. teade, teäde, tade; alahade 
X. tobede; tüede 
Optativ 3 8g. X. tobäete; tttäete; komäzäete 
Imperativ 3 8g. IL j^astto 

MedimD: 

Indicativ: 

Prs. 3 8g. L (tävätä) 
IL uasm 
X. pr^navatä 
3 pL I. (tävm) 
X. (sfßfnötä) 
Impf. 3 8g. L (äjtätö, fä)UM(?) 
X. (ä)prii^navatö 
3 pl. L (ä)tütö, CäJtiUo, (ä)ioto(?) 
X. (äjpr^navütö 
Gonjunctiv 3 sg. I. iadö 

Part. pft. pass.: 

-na: x^na; pt^na 

mavöta, mötc^. 

Diese formen kommen von 16 verbalstämmen verschie- 
dener art, die, mit weglassung der classancharactere, sich etwa 
folgendermassen ansetzen lassen: 

1) tä (^ idg. dö „geben"); hä (? rr= idg. sS „werfen**?); 

hierzu die gelegentlich erwähnten : da (= idg. <fs „säu- 
gen"); da (—r. idg. (fe „setzen**); stta {= idg. stä 
„stellen**) 

2) öv- (:^ idg. ojf „nehmen**?); mav- (= idg. m<fjf „wech- 

seln**); täv- 

3) äs^(?) 

4) x^^ (= idg- 9^^ „zeugen**); p^ (? = i4g. p9r „»chatten, 

füllen**?); uäh (= idg. sf^äs „erlöschen**) 

5) tos (= idg. dök^ „geben*') 
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6) tüä (zu idg. tH „wägen"); töba (zu idg. do^ „geben"); 

sritma" 

7) pf"Q.navä- „bauen"; x^^daiä-; komazä- „in die gemeinde- 

casse zahlen". 
Was die formen selbst betrifft, so constatierten wir: 

1) 2 genera verbi: das activ, theils transitiv, theils 
neutral (^?faA^ , und das medium, beide in der bedeutung dem 
indischen und griechischen genau entsprechend. 

2) 4 modi: indicativ (act. u. med); conjunctiv (act, 
u. med.); optativ (act) und imperativ (act.). Der gebrauch 
stimmt wieder wesentlich zu dem der verwandten sprachen, 
besonders zum griechischen. Der conjunctiv steht theils in 
hypothetischen, meist relativen, Vordersätzen, gewöhnlich mit 
tekä (=^ av), und wechselt hier mit dem indicativ, theils (ohne 
tekä) in befehlenden oder wünschenden nachsätzen, wo er mit 
dem optativ und imperativ wechselt. Im directen befehlssatze 
steht der indicativ; vgl. den deutschen gebrauch. 

3) 2 tempora: das präsens und das einförmige aug- 
mentpräteritum oder imperfectum, das aber, wie im ari- 
schen, auch narrative bedeutung hat; doch mögen manche 
formen auch als aoristformen aufzufassen sein. 

4) 3 conjugationsclassen: I. mit sogen, bindevocal: 
ö^ a, — ^^ idg. 0; ^, — ; IL ohne bindevocal ; X. denominative 
contracta auf i mit bindevocal: 0, (a, % -= idg. ^, ie, t. 
Einige verbalthemata zeigen ablaut z. b. tä, tä, tlf oder t ^= 
idg. dö, gr. da-, do-, ind. dt oder d. 

5) an personen^S sg. u. 3 pl., und zwar: 
primärendungen: 

act. 3 sg. -t^; 3 pl. '(n)te, ^e 
med. ,, 4ä; „ -(nßä 
sec und ären düngen: 

act. 3 sg. -(tj; 3 pl. 'n(t)'ä 
med. „ "tö; „ -(tijtö, 'Qtö 
imperativen düngen: 
act. 3 sg. -to. 
Der conjunctiv hat als charactervocal ö, wonach das t 
in d erweicht wird. 

Der optativ hat im sg. als charactervocal ^, aus t ent- 
standen. 



Lykische Studien. IH. 286 

In die 3 sg. conj. med. ist die secundärendung einge- 
drungen 'ä'dö (statt -a-tä)^ in die 3 sg. opt. act. der X. classe 
die primärendung: -ä(^ (st -it). 

6) das part. pft. pass. in beiden bildungen auf -na und 
4a »- idg. -no und -to. 

7) composita mit den präpositionen oder adverbial- 
partikeln: 

V'iVf V^^ ^^^ Viä, 'Qiä(e)pe; s. lat fn-, indtS- 
^hrty hrpp(a)e; s. gr. nqOj TtQog 
äsä, äsäpe; s. gr. ^, i^ 
ala; s. deutsch „all-"; ind. alam(?). 



Dass die erlangten resultate richtig sind, aber auch 
andere conjugationsclassen und bildungen vorkommen, mag 
die folgende Zusammenstellung muthmasslicher lykischer 
verbalformen zeigen, wobei ich weniger sichere mit einem 
fragezeichen versehe: 
3 sg. prs. ind. act. 

sttaie „er stellt auf' St. X. N. 5; 7; 9; s. MüU 

slate St X. N. 34; slatfej Ant 1, 5 

ndate St X. W. 48; 51; ml(U[e] ebdt 14 

hbate Lim. 8, 2 

trbb-ala-haie Lim. 8, 2 

ökär-pate „eKgnjOi^^ „edicit" Lim. 14, 2; Myr. 4, 2 

hü-juate Sur. 4 

zazate St X. N. 35; W. 32 

pahrate St X. S. 46; vgl. ind. p{bati 

pobrate St X. N. 62 

xexbate St X. N. 36 

ascUe? Ant 1, 8; s. asäte, äsäte 

penafe St X. N. 37 

Äyiwd^^ Sur. 7; X. 4, 4; s. ob. 

sümate St X. S. 48 

dümate St X. N. 41 (s. 44) 

movcUe St. X. N. 56; s. movötö (mötö) 

pr^navate s. ob. 

komasate Sur. 6; s. ob. 

mrsxxate St X. W. 24 

noitrftgo z. künde d. indg. gprnehm. Xm. 20 
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ätreiqdate(?) Ant 1, 3; s. treia — lat ,,tria'' X. 8, 2. 

V^näte Um. 8, 2 

asäte St. X. 0. 37 

äsäte 8. ob. 

oväte St. X. N. 39; W. 7; opÄ/e/ Lim. 32, 2; s. (w«« 

hre^r-oväte Lim. 9, 2 

^an-oväte Lim. 12, 3 
kenlätfe]? Ant. 1, 7 
jwiö^e St. X. N. 47 
tot^e Myr. 4, 4; s. ^ofdf/4 u. s. w. 
poväte? St X. N. 9—10 
säiäte St. X. 0. 42 
peßte St. X. W. 37; b. j>e6^e 
pebeißte ,,er bestimmt^' Rhod. a 3; a 5; St X. 0. 44 (s.|>ek 

St X. N. 43); vgl. pahrate 
fumeißU St X. W. 65; b. nonete 
UibäU ADt 1, 2; B. xe^te 

täibäte St X. W. 33; s. zazate 

zae St X. W. 47 (s. W. 8) 
pzzete St X. N. 42; W. 16 
ä..präe? St X. N. 14 
zbaletfej St X. W. 20 
koprete St X. N. 48 
zr^^efe St X. N. 45 
ätruuäfej? St X. W. 1 
irbbönäe? St X. W. 64 
nonete St X. W. 59; b. noneßte 
kekekete Ant. 1, 5 

'Qtä^oltte Sur. 5 
to8Ue{?) St X. W. 21 
8ädme{^) Lim. 13, 6 

to^e^ töiae; b. ob. 

3 pl. prs. ind. act 
'Qiäpe4a8fi(^e b. ob. 
Viü^e (?) Lim. 42, 5; Myr. 5, 4; 6, 5; Rhd. b, 5 

sttute „sie richten auf' St X. 0. 35; 8. s^^e 
AUS^« St X. S. 44; b. hbate 
pddiUe(?) St X. N. 5 
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taute, tüte, töte s. ob. 
xUa^hüte Sur. 2; s. tröb-aia-hate 
pablüte Myr. 5, 5; s. pabrate 
kexrüte Ant. 1, 7 

äaöte s. ob. 

ovöte, ovüte s. ob.; xf^övüte = 'Qiä-ovüte Lim. 11, 2 

Ä:7/imd'f« (?) St. X. W. 64 

mhxxße St. X. W. 61 

yMönöte Ant. 1, 8 

t^pävöte St. X. N. 59; W. 57' 

Xadavüt[e] s. ob. 

8g. conj. act. 

tecde, teäde, (ade s. ob. 

ala-hade Lim. 14, 3; 36, 2; Ant. 2, 2 „ovy^^g"; s. ala-hate, 
XfM'hüte 

ala-hade-te (=- ta) Ant. 4, 7; Lim. 4, 4 
hre-ala-hade-te Lim. 13, 5 (contrahiert kre-alade-te) 
hrebäovälahadete = hre-äbä-ovä-ala-hade-te Lim. 2 8, 
^/ä ; Arß ala-hade Lim. 5, 2 
fovcUaJhade = ovä-aia-hade? Lim. 14, 3—4. 

äre-dade Ant. 2, 5 

Z^^ftod«? Rhod. b 2 (neben ^eÄä); s. aber St. X. 0. 10 

äp^'tesäde Ant 2, 6 

to^ede 8. ob. 

tüede 8. ob. 

8g. opt. act. 

tobäete 8. ob. 

ttläete 8. ob. 

komäzäete 8. ob. u. vgl. komazate 

monaete? Myr. 6, 3; s. monäeta St. X. 0. 20 

pl. impf. act. 

(ä)tMnä, tüna 8. ob. 

tabüna St. X. S. 47 

täbüna St X. S. 50; 8. täbätä 

ävönä St X. W. 20; 8. avatä 
\ 8g. prs. ind. med. 

prätä St. X, N. 52 

uasttä St X. S. 42 

astfä St. X. 0. 50 

20* 
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säri'äsUä St. X. 0. 2 
päräpon-äOtä St X. W. 51 

jresUä Sar. S 

%emä St X. S. 24; 27; s. x^««« 

avo/ä St X. N. 49; s. ävmä 

mavatä St X. N. 46 

pt^natoUä s. ob. 

töiditö Lim. 16 b, 3; St X. S. 39; 43; s. tabüna 

tävätä St. X. W. 10; s. ob. u. tävötä 

tovätä? St X. S. 14; 15; 8* toväte, töväJtö 

ömavätä Ant 1, 2 

odretä? Ant 1, 3 
3 pl. prs. ind. med. 

sijimötä St X. W. 60; s. ob. u. stumcUe 

tävötä St X. S. 48; s. ob. u. tävätä 

äsbötä ? St X. N. 10 

aväliUä St X. W. 55 

zjOiüm? St X. N. 3 
3 sg. conj. med. 

Viadö, 'Qtatadö s. ob. 

äpvpodö Eyan. 1, 5 ; s. äp^ : payiö 

3 sg. impf. ind. med. 

(äJprQtiavatö s. ob. 

Xrbblatü St X. N. 63 

zbätö St X. S. 28; s. hbate 

^a-tätö B. ob. 

(ä)iövätö St X. 0. 51; 8. ioväte, tovätä 
(äjtaväfo? Myr. 4, 4 

/r66a7o? St. X. S. 49 

(ojotätö St X. N. 57 

(ä)peiätö „er bestimmte" 7 mal; s. pebeiäte, peiölö 

ähätö? Lim. 43, 1 
3 pl. impf. ind. med. 

(ä)prqnavüiö s. ob. 

^'tütö, hrppe-tüto u. 8. w., s. ob. 

ptä'Vütü Bbod. a 4; 8. pövüte 

obohütö St X. N. 4 

(äjpeiötö Ant 4, 2 (s. pe^iö) „sie bestimmten*' 

äp^pa^tö Lim. 17 b, 2; s. äpj^podö 
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3 8g. imper. act 

UMiio 8. ob. 
pari pft. pass. 
pr^na s. ob. 
Xf^na 8. ob. 
X^a 8. ob. 

kähe-x^a St X. N. 13 
oha-zata „goldge8chlagen" (münzname) Rhod. b, 7 u. 11; 

Sur. 5; St X. 0. 45 
numa-zaia „silbergeschlagen" (desgl.) Lim. 36, 4 
ortto St X. W. 50 

orio St. X. W. 12; s. 24 u. 63 
rlio Lim. 36, 2 

A-or/to- X. 3, 3; 8. art I, 149. 
movötöy mötö (acc.) s, ob. „?r«^y" 
peiafo (acc.) Ant. 4, 2 „bestimmt"; s. peMitö 
zadato? Lim. 36, 4 
Bachsweiler. TT. Deecke. 



Ayestä cinya<>a8tänem. 

• 

Darmesteter (E. J. 2, 145) ist in der erklärung von ein 
in Verbindung mit uätäna zur traditionellen Übersetzung zurück- 
gekehrt. Die einheimische tradition ist mit ihrer Übersetzung 
von cinanh durch kätnak im recht, die „tradition in Europa" 
aber ist wiederum zu befangen in den worten. Richtig, nicht 
wie bei Darmesteter, konstruiert müssen in Y. 12, 3 die (istd 
und uätänahe cinmäni zu den yerpönten dingen gehören; die 
liebe zum leben passt also nicht ein bedeutet nicht „lieben" 
sondern begehren ^), trachten nach, astd — ,uitdnahyd einman 
ist das „trachten nach leib und leben", t^tdnd^nahya 
Yt. 19, 48 „weil ihm nach dem leben getrachtet wurde, bei 
der bedrohung seines lebens", eine adverbialbildung mit ya oder 
loc. 8g. von einanh, wie aipya von ap. Endlich sind Vd. 18, 5 
die Worte yd saStS haurväm taraaea khäapanem ayazemnö 

1) So in •hoMeina/ih u. s. w. Yd. 4, 44. <) Cf. MtvatiUm uHänem 
„das mit einem knochengerüst (« leib) verBehene leben" (seele). Ueber 
das thema att vgl. Eabn't zt 26, 685 und Bartholomae, Ar. f. 2, 112. 



290 K. Geldner Avesta cinvat-ustanem. 

asrdvayd amaro everezyo asikhäo asäcayö jayäi cinvaf-tiätänem 
zu übersetzen: ,,wer die ganze nacht über faulenzt ohne zu 
opfern ohne zu beten ohne zu repetieren, ohne (das gelernte) anzu- 
wenden, ohne zu lernen ohne zu lesen, um den, der ihm nach 
dem leben trachtet (den Bösen) zu besiegen — " jaydi zu 
jayaM, skr. jaya wie Justi. cinvat-uStdna ist ein compositum 
wie vidadvasu und synon. von ahumerefic-. Vd. 18, 5—6 ist das 
parsische: wachet und betet, dass ihr nicht in anfechtung fallet. 

K. Geldner. 



Syntaktische bemerkungen. 

1. Dass sich adverbielle accusative wie tovtov töv tqotvoVj 
ijurjv xciQiv u.dgl. ausser im Ayesta (Hübschmann Gasuslehre 
s. 202) auch im Althochdeutschen finden, scheint mir noch 
nicht ausgesprochen zu sein. Ich gebe deshalb für diese con- 
struction folgende belege: the min an willon imo ce scadhen 
werdhin „die ihm nach meinem willen zu schaden ge- 
reichen können" Müllenhoff und Scherer Denkm.* no. LXVII 
20, mlnan uuillun fruma frummenti „nach meinem willen 
den vorteil befördernd" das. no. LXVIII 2 (vgl. s. 542), umba 
alla die dieder cheinnin wlsun vonna mir giwirsirit ... 
wurtin „ ... welche auf irgend eine weise von mir geärgert 
sind" das. no. LXXXIII 58. — Ueber die stelle RV. 1 32, 8: nadäm 
ndbhinnäm amuya! ^dyänam mdno rühänä dJti yanty apdhf an 
welcher mdnas adverbiell gebraucht zu sein scheint, vgl. Fischöl 
ZDMG. XXXV 717. 

2. Jacob Grimm lehrt Gram. IV 383: „Der vocativ 
[also] erträgt keinen artikel, und wo er ihn in jüngeren 
sprachen annimmt, da liegt eine Vertretung der zweiten person 
durch die dritte zum gründe". Im gegensatz hierzu nehme 
ich an, dass die Verbindung des vokativs mit dem artikel, bez. 
einem pronomen demonstr. uralt und sogar uralte regel ist, 
und dass das gesetz, nach welchem ein mit einem vokativ ver- 
bundenes adjektiv im Germanischen in der schwachen, in den 
lituslavischen sprachen in der definiten form erscheint — vgl. 
got. laisari ßiußeiga „guter lehrerl", ahd. druhtin guato 
„guter herr!", lit. miftrai gerafis „guter meister!", lett. 
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miid mdsa ,,liebe Schwester !'S ksL dobryj rabe „guter 
knecht!'* — nur eine folge jener regel ist. In den veden ist 
jene Verbindung bekanntlich überaus häufig, vgl. z. b. ad no 
vr^ann amArp, carüm ... dpa vrdhi „o unser gewaltiger! decke 
auf jenen topf' RV. I 7, 6, sd nah pävaka didivö 'gne 
dev&n Hui vaha „o unser leuchtender reiniger! Agnil bring die 
götter her'' das. 12, 10, und solchen stellen tritt an. konan 
„0 weib!" oder hundarnir „Imnde!" (Cleasby-Vigfusson 
unter hinn)j sowie laiaari ßiußeiga u. s. w. unmittelbar zur 
Seite. Die syntaktische gleichwertigkeit des letzteren und der 
angeführten vedischen Wendungen wird vollends klar, wenn man 
die alt- und mittelhochdeutschen fälle berücksichtigt, in welchen 
zu einem vokativischen .schwachen adjektiv pleonastisch der 
artikel hinzugefugt ist: „cur sedes** infit „Otdo ther unsar 
keisar guodo?** „Otto! unser guter kaiser!*' (Müllenhoff 
und Scherer a. o. no. XVUI 6), druhtin min ther guato 
„mein guter herrl'^ (Erdmann Syntax Otfrids II 60), der 
bezziste got „piissime deus!'^ (Grimm a. o. s. 561). 

Dass von den hier behandelten ausdrücken griech. ä oV- 
dqB^ ol na^vTeg (Krüger Griech. sprachl. 12 s. 14, II 2 
s. 7) nicht verschieden ist, liegt auf der hand; ebenso ihre 
verwantschaft mit ved. sd tvdm, tarn tvä u. dgl. 

Ä, Bezzenberger. 



Indogermanisch ger. 

I. qer schwingen. 
Wie briUus schwerfällig, brütum pondus, lett. grüts, 
ßa^wg^ ßgtd'U} etc. zu lit-leti grü- stürzen, lat. con- in-gruo 
(Fick o. 2, 188), so verhält sich Tänd. br. 8, 5, 2 purogurur 
vajrah, Rv. 8, 47, 7 tydjo guru, 1, 147, 4 mdntro gurüh (der 
auf jmd. geworfene fluch) zu Ts. 2, 6, 2, 6 vdj'ram apagü'rga 
(den V. zückend), Rv. 5, 32, 6 (indro vrirdm) uccair^) apa- 
gü'rya*) jaghäna, Ts. 4, 5, 9, 2 apagurdmänäga (sich werfend 

1) 2, 80, 6 äva kfipa divö dfmänam ueea, 10, 68, 4 avakfipdnn arkd 
ulkam iva dy6^, Megh. 64 ueeair vikfip-; gv. Ä^. 9, 7, 9. 10 ich. t«^ 
kfipya apa-, avagurayann iva. Vgl. Mbb. 7, 4028 faktim dorbhyäm 
i^amya (ausholend) eikf^a. *) Die entwicklong von „schlingen" ans 
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auf — , auslegend mit der waffe) ca abhighnati ca (rudraya), 
Ts. 2, 6, 10, 2 y6 apagurätai, y6 mhdnat; brokmanaya nd dpa 
ffureta, nd nl hanyat Manu 4, 169. 11, 206. 208. 

Ehe man die waflfe entsendet, schwingt man sie wohl hoch ; 
so kann tJid gur statt apa gur vajram stehen. Das können 
wir reconstruiren, wenn wir die glosse ttgra ■= udgürna (Säy. 
zu 10, 109, 1) benützend 1, 152, 2 zu (väjro) hanti : udgürnah 
subintelligiren. So udgur- Vs. 16, 46 für apagur- Ts. 4, 5, 
9, 2 (s. 0.); udgur- vom angriff Yäjn. 2, 215 wie oben apa-y 
avagur-; udgur d. SLrm^ stock eix). schwingen öfter. Comm. 
(z. b. Mahldh. zu Vs. 11, 77) erläutern durch ud yam. 

Die identität von gur schwingen, spec. auch herab- 
schwingen mit ßdlXw^) ergibt sich von selbst Interessant 
ist die Übereinstimmung von ^16 q>ii4iTi]Ta fder afiqxniQOtat 
ßdlwfisv, ovfAßoXov vertrag, ovfAßdXlea&ai (absol. oder Ti, 
z. b. ^eviav) vertrag schliessen mit scr. samgard vertrag, 
4, 25, 7 nd paninä sakhydm indrah sdrhgrnUe, 9, 86, 16 sdkk^ 
sdkhyur nd prd minäti sarkgiram, 10, 89, 9 (amiträh) prd 
minanti sarhgirah. Vgl. noch Av. 6, 71, 3. 119, 1 (PW.) 
adäsyan (ohne geben zu wollen) sdingpfämi; class. samgiraU, 
Ich vermute, dass samgir „handschlag*' bedeutete, ^sdmgirati 
(== sdmBrjati) „die bände, vielL auch die Unterpfänder ver- 
einigen'*. — In formeller hinsieht bemerke ich, dass nur ein 
praes. doQiaxov wie *gird ') den moment des handschlags 
characterisiren konnte, nicht grnä. Nachdem samgir zum durch 
handschlag geschlossenen vertrag geworden, war es^rnd„gut^ 
heissen** begrifflich nahe und nahm dessen form an. 

Da udyam vom erheben der stimme gebraucht wird, 8, 
101, 7. 9, 103, 1, so ist udgur in demselben sinn vorauszusetzen. 
Statt seiner ist das simplex zu belegen, Aenngüridvacas 10, 61, 1. 2 
scheint ganz = udyaiavdcas zu sein, vgl. auch 1, 173, 2 prd 
gürta tnandm und Av. 5, 20, 4 vacam ä gurasva, 5 väcam prd- 

j.herabfltdrzen'* wird durch 5, 29, 4 illuatrirt: jigartim dpqjarguräi^ 
„den schlinger in den Schlund stürzend^* (neben han^ wie in allen ob. 
beisp.). Vgl. auch 10, 108, l jdgurir ddhvä der tief absiärzende weg 
EU den pani; 6, 40, 7 ni gärtt werfe nieder, nifür Vfkasya u. a. 

') Das med. des udgur synonymen udyam ist = avaß&klofjun sus- 
cipio (werfe mir auf die echulter). •) *gird ßali neben gurd 
,i«ohwingen** wie gird „schlingen'* neben gur dass. 
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yatäm, gur „tönen'^ scheint also mit gur „schwingen^' identisch. 
Auch wird das simplex yam in bezug auf schall gebraucht^ 
PW. 8): 7, 23, 2 ayämi ghö^ah, auch 7, 64, 5 st6mah. Das 
hieraus unmittelbar zu folgernde *agäri gh6§ah schlägt die 
brücke zu jard (ruf), gir, yrjQvg etc. 

Alsog^r tönen, reden ist mitg^r schwingen identisch. 
Nun bedeuten sämmtliche zu jener wurzel gehörenden werte 
auch „ehren" (PW., Fick); teils in werten ehren, teils prak- 
tisch durch gaben etc. Dass letzteres kein secundärer begriff 
ist — ihn enthält auch guru wem ehre gebührt — versteht 
sich Yon selbst. Ist nun ehren mit sprechen im letzten 
gründe identisch, keines von beiden aber die quelle des anderen, 
so folgt, dass beide selbständig aus gemeinsamem boden er- 
standen. Grundbedeutung von sprechen war „sch¥ringen"; 
folglich muss dies auch die grundbedeutung von „erhöhen" 
sein, auf welches letztere, wie Grassmann (1. gir) erkannte, 
„ehren" zurückgeht, jri^ni hochgeehrt also hiess einst „empor- 
geschwungen". Dies ist nicht überraschend; denn auch ingurü 
tief ist die vox media „schwingen" in einer bestimmten rich- 
tung specialisirt. 

Die folgenden belege beweisen 1) dass ein nicht aus 
„sprechen" abgeleitetes ger „ehren" im Skr. existirt, 2) dass 
der begriff „rühmen" auf „sprechen" ebenso wenig wie auf 
„ehren" einseitig zurück zu führen ist, dass an ihm beide be- 
deutungen gleichen anteil haben. 
qer erhöhen. 
A. ehren. 

Rv. 7, 67, 10 uns schaffet kostbarkeiten , und ehre (so 
auch Ludw.) den vornehmen herren^), 6, 12, 4 mit opfern 
ward Agni, wie ein vater, geehrt*) (Ludw. Gr.); gurü wem 
ehre gebührt, ' vater, mutter etc. (ausser dem letzten beispiele 
vgl. 10, 23, 5 pitiva neben grnlmasi, femer nadyäh 1, 158, 5 
mätrtamäh, 10, 95, 7 svdgürtäh; lit. mamuzele garbu&ele); 1, 
186, 3 arigürtdh sürih (von menschen auf den gott übertragen 



*) 5, 86, 6 9ürifu p-dvo brhdt (8, 13, 12. 7, 81, 6. 7, 34, 18; auch 
9, 98, 8), rayim grndtBU. 9, 84, 1 bittet der sänger erst um eigenes 
glück, dann dass den bimmliscben sari's ebre erwiesen werde: (9oma) 
gfnthi daivyam jänam. *) Der accent von jarayd- erklärt sich daraus, 
dass es für jaräyd- steht, wie pdvak<i tur paväka, *jaräyä : gfviä «= a^yd : 
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Ygl. jaratam 9ürtn des ersten beisp. sowie das yi^a^ der agi- 
^^^5)9 If 61> 9 svardl indro (y. 3 sürü) ddma a m^vigüriah 
(yon jedem geehrt), so 8, 70, 3 und 1, 180, 2 vigvagurH (aller 
ehren teilbaft, agvinau); 1, 140, 13. 10, 95, 7 svdgürtäh (vgl. 
7, 85, 3 sväyagasa äpah)^ sindhavah, nadyah, — gürta in ehren 
stehend, gratus: i^as 1, 167, 1, garddas 4, 19, 8 (cf. mprhfos 

7, 37, 7) 1), güriövasu, rddhogürta u. ähnl. 

1, 54, 7 abht grnäti (süHr) ulOha radhasä, so 1, 100, 17 «). 
10, 7, 2«) (cf. 5, 27, 3), von göttem») 2, 9, 4«). 1, 48, 14. 

8, 81, 5; ohne radhasä, v. göttem, 1, 15, 3. 140, 13. 3, 6, 10. 
10, 5, 6; 5, 41, 19; 10, 47, 8. 139, 5. Vs. 2, 18. 14, 2. 4: 
ehren, honoriren. Oder da jedes factitivnm, entsprechend 
dem declarativen gebrauch hebräischer &ct, „behandeln, aner- 
kennen als*' bedeuten kann, als ehrenwert anerkennen 
(gut finden). 

8, 75, 10 ndmas te agne grnanti erweisen ndmo gürtdm, 
bewähren das von dir hochgeschätzte n. — 4, 34, 10 rätirk 
grnanti (sürdyah) erweisen rdJthh gürtäm, bewähren hohe 
huld. — 7, 56, 18 rätim grnändh hohe huld sich erweisen 
lassend. 1, 181, 9 grnändh (ohne rätim) angenehmes sich 
erw. lassend ^). 

3, 52, 2 purol&Qam a gurasva lasse dir p. verehren: *ä 
grnimasi wu: machen dir zur ehre, dir annehmbar. 
B. die stimme erheben. 

Im ritual: prati (pratyä, anu) grnä, Ait. br. 6, 13, 2 sam- 
pragirga, Rv. 1, 173, 2 prd mandrh gürta (6, 63, 4c) hAtä 
coelo misit, 10, 61, 1. 2 gürtavacas^) mit lautem, feierl. wort, 
1, 142, 8 jugurvdni hötärä, 

') Das scheint natürlicher als in gürtsh ein zu ufoso jarania ge- 
höriges pari, zu sehen. *) rädhah im stollenschlass st. ridhati, 
'} Vs. 6, 34 apo radhogürtäh. ^) In den zwei letzten beisp. sowie in 
dem ersten klingt „sprechen" mit an: zu ndmo grrMfUt vgl. 1, 114, 11 
avocäma ndmas, 5, 78, 10 brhdd ndmas; u. in jenen beisp. gr^M neben 
hü wie 1, 64, 12. Hier sind die hötSras snbj.; in dem zweiten beisp. 
aber die sürdyas, die nicht reden, sondern handeln. Ich halte Lud- 
wigs (Comm. 1, 168) Übersetzung „zusagen" durch rsdhogürta, rädhasa 
abhi grnä für widerlegt. Daraus folgt, dass auch in den ob. hotar- 
stellen sprechen untergeordnet, von hohen dingen sprechen haapt- 
begrifi ist. gj^ä ndmas ist voc hrhdd namas, xm^grnä neben A« enthält 
des letzteren motiv: ,fdie rsti als eine mir gürtä anerkennend rufe ich". 
*) Vgl. ^at 8, 31, 1. 
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Mit rücksicht auf daivim ist auch Av. 5, 20, 4 a gurasva 
väcam gewählt. 

Profane rede: gir spräche > stimme, samoffirat „tat einen 
ausspruch*^ Dagak., grna in Bhäg. p. — jalp (sprechen) ep. 
class. gewöhnl. 

— J — . durch laute rede ehren. 

indoer. gr preis, jaretar, ä gr verehrend anreden, gmä 
preisen, skr. gürti (9, 105, 1. 10, 61, 15 neben yajf), svdgürta 
4, 19, 10 hochberühmt, gurdhaya, praes. jaror. 

1, 147, 2 sprüchwörtl. ptyati tvo änu tvo gmati der eine 
schimpft, der andere gibt gute worte. Mbh. abhijcdpa- zu etw. 
raten (durch worte als ehrenwert anerkennen). 

Die gleichung ßovXerai = gurdte^) bedarf nach obigem 
nicht ausführlicher begründung. ßovlea9ai (vgl. Buttmann 
Lexil. 1, 26) ist gefallen an etwas finden, sich gefallen 
lassen. (räUrh) grnänds „als gürtä anerkennend" ist genau 
ßovloiaevog. Setzt man grnänös in die activcoDStr. um, so er- 
gibt sich räUrh grnanti deväh (welches aus r. g, sardgah auch 
direct gefolgert werden konnte, da deväh == divyä sürayah): 
Zeig vUrjv ßovXo^evogy das yiqag des sieges verleihend. Zu 
ßovXri ßovXevo) vgl. abhijalp. 

IL ger empor-, antreiben 

scheint idg. specialisirung des vorigen. Es ist jede lebhafte 
bewegung, durch inneren oder äusseren impuls hervorgerufen: 
treiben (intr.), laufen; fliegen; strömen; in schwung, erregt, 
munter sein; sich mühen, arbeiten. — Speciell ist es da^s 
erste rühren der glieder, vom lager springen, auf sein, 
nach Wiederkehr des bewusstseins (bodh) und bezeichnet, als 
pars pro toto, schon idg. erwachen schlechthin*). Oefters 

'} Bragmann bei Saussare Mem. 266. *) 4, 61, 8 jaranU 

budhänas, 7, 68, 9 j'arate budhänds, 7, 73, 8 präti ahodhi järamä^iah (7, 
81, 3 prdti abhutsmahi jirah), 7, 78, 2 präti jarante, 6 prdH hudhanta. 
An der driiten stelle gehört stomats zu ahodhi wie 4, 62, 4. 7, 80, 1. 
6, 14, 1. 7, 44, 2. 4, 23, 8. 7, 72, 3. 8, 79, 16. Ebenso an der zweiten 
suktaiB zu hudh, — Ts. 7, 1, 19, 2 aam tntl svap, bodh jar. — jar 
„wachen** ist etwa anzunehmen 1, 123, 6 b. 7, 76, 6d (Usas). 7, 67, 1 
prdti jar a^inä, 5, 80, 1. 7, 78, 2 präti jar tuasam^ an allen stellen aber 
zugleich mit dem begriff des sich rührens und der tätigkeit. — Zu den 
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entsprechen sich daher an parallelstellen bodh und jar; näher 
aber steht der grundbedeutung des letzteren ar ir. h^oäo 
jar ante = oriuntur, das morgenrot schiesst am himmel auf, 
eig. wird aus dem himmel, 4, 51, 8 Hdsya sddanät, hervor- 
getrieben, vgl. (bei Bechtel Sinnl. wahm. 106) ßalXovtai 
düTiveg. Ich stelle im folg. belege voran, in denen das „empor'' 
bes. mächtig und elementar sinnliche anschauung herrschend ist. 

8, 2, 12 die somSs wollen in die höhe (aus dem magen), 
9, 110, 3 der sömo gdjlrah bringt die milch in aufruhr (PW. 
8. fird)\ die somasteine werden in die höhe gerichtet und ge- 
schwungen, 2, 39, 1 jarante gravanas^ 5, 31, 12 gravä ydsya 
jirdm adhvarydvag cdranti; der stein ist der leblose sötar, der 
lebende treibt sich selbst zur arbeit, 7, 92, 2 prd sütä jirö 
adhvarfau asthät vgl. 10, 36, 6 jird-adhvara , 5, 37, 2 yuktd- 
gravä sutdsomo jaräte, 4, 45, 5 *jarate adhvargüh, parall. 
jarante agndyak, zu erschliessen durch vergleichung von iardnir 
vicaksandh mit 9, 97, 2 d jagrvir vicak^andh, 

2, 39, Id dütö jarate (durch du, etym. „schiessen", wird 
er „geschleudert", getrieben), 1, 44, II jirö^) diUds, 7, 73, -3 
jdramänah gru^flviva pri^itah; 7, 67, 1 der böte muss leute 
holen (jigar). 

Die heerde wird dem pferch entsendet, die hengste werden 
entfesselt 4, 51, 8 gdräm särgä jarante, 9, 66, 25 asrk^aJta 
jirdh, vgl. 1, 135, 9 tdcsdno jiräh, jird-^gva-, 8, 81, 9 indrasya 
väjä maksu jarante, 8, 5, 36 mrgdm jägrvänsam (sich umher- 
treibend; zw. mrgäs und den unterwegs befindlichen A(vin ist 
jar tert. compar. 10, 40, 3. 4); transit. 1, 48, 3 jirä rdthänäm 
{jardyanti v. 5). 

in den Wörterbüchern anerkannten stellen hat 6r. Uebcrs. noch 2,38,6. 
8, 41, 7. 7, 68, 9. 7, 9, 6 gefngt. Nur sei bemerkt, dass /ar, wie bei 
seiner grandbedeutang selbstverständlich, nie „sich nähern, herbei- 
kommen" ist. — Noch sei, mit ehren, Bollensen genannt, der Or. u. occ 
2, 463 zuerst jara- m\i jardya- jagar jigar combinirte, und hinzugefugt, 
dass Ludwig (Uebers.) und "Whitney (Wurzeln 55) die existenz eben 
dieses jara- nicht anerkennen. — jira „kümmel" ist nicht identisch mit 
ved. jira, sondern gehört zu jar „verdauen", s. jarana in PW. 

*) /•, von demjtra abzuleiten man zuerst versucht ist, bezeichnet die 
Schnelligkeit als in der lebenskraft wurzelnd, jinva- ist schnell bewegen, 
aus voller kraft oder andere kräftigend. Es i^i jaräya mit der idee des 
glucks. Es enthält f>rdhi. Doch der böte des vornehmen mannes ist 
nicht glücklich. Er trabt hierhin und dorthin. 
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2y 39, 1 grdhrä jarante geier schwingen sich auf den 
bäum: 10, 34, 1. 4 jägrvir agrdhaty der im spiele fliegende 
Würfel. 

Die flotten hengste als bild der flutenden somSs 
nahmen wir voraus (9, 66, 25). Auch sonst ist jar „fliessen" 
(cf. syand „rennen, rinnen**): 9, 106, 4 dhanva jagrüihf 
36, 2 pava^va j.y 107, 6 punänöj.^ 12 sindhur nd .../.; 97, 2 
j, devävUau, 44, 3 eti dev^su j., vicarsanih^). jlrddänu (cf. 
pinvate dänuh) mit strömendem nass: soma, regen, Parjanya 
etc.; 2, 17, 3. 3, 51, 5>) jlrdyas = apas; j'dla ntr., gcdad a^ru 
ßaXX6(jL€vov däxQv*). 

Agni ist in jeder phaseyc^m. Er erwacht*), wie wenn er 
beseelt wäre, und fängt an sich zu rühren, jarate sdmiddhdh, 
ajlgar ra^anam (5, 1, 3). Er erwartet als frühauf die morgen- 
götter^), und eilt, munter emporschiessend ') , dem himmel zu: 
3, 26, 3 ainriesu jagrvih'^y 3, 2, 12 djmam pdri eii j'dgrvih, 
5, 15, 4 jarate j pdri jigäti, 3, 3, 7 jarasva j'ägrve (y. 6 jirdB\ 
1, 44, 11 jirö dtUds, agnir jiräagvah — nie ruht Agni (dsasat 
1, 143, 3)8). 

Die opferer vergleichen sich den agndyo jdrämänäh 2, 28, 2. 
cf. 7, 78, 2. 10, 91, 1. Sie sind vor üsas wach, laufen mit 
havis herbei, sind wie diener aufmerksam auf der götter gebot: 
so ist Jar für sie das natürliche wort. Zwei stellen seien 
herausgehoben, an denen menschen- und götter^'a^' im Ver- 
hältnis von leistung und gegenleistung stehen. 3, 41, 7 vaydm 
indra tväydvo jarämahe, utd tvdm asmayüh (sc. jarasva). 2, 

') Danach wäre gravan als soma in fluss bringend richtig be- 
zeichnet. Doch das reicht nicht bin, die berleitung ans ,,mah]8tein** za 
widerlegen. *) 9, 66, 9 ist dankel, s. Aufrecht Kz. 27, 611. *) Hier- 
her bekanntl. quellen j ßXvCia (Fick o. 6, 212); zu ßrd- r b,b ch : velox; 
oben jarante gfdhräh Stammwort zu garütmant^ lat. volare volueris. Es 
bedarf nicht der hervorhebung, dass alle Verwendungen Youßrä wie von 
jar einer idee entspringen. Daraus folgt, dass die citirten europ. worte 
sammtlich mit iyifQta gleiche grundbedeutung gehabt haben, d. h. trotz 
r-l mit ihm ein wort sind, wie Xoyi-Xoyo, ^aoe x^9^^' ^'^^ ^^^ f^ j® 
ein wort gelten können. ^) 5, 1, 1 abodhi agnih eamidhä Janämniy so 
3, 6, 1. 5, 14, 1. 8, 44, 1 vgl. 1, 167, 1. 7, 9, 1. 10, 35, 1. *) prdtt 
jaraU 4, 45, ö. 7, 78, 2: 3, 5, 1 präti ahodhisdmiddhaik, •) 10, 69, 1 
jarate ddvidyutat, ^) Cf. 3, 28, 5. 9, 44, 8. 1, 81, 9; 8, 16, 4 a devieu 
yataie. *) In späterer zeit ist j'ägar (PW.) das ununterbroohene fort- 
brennen des feuers. Vermutlich steht in diesem sinn jägara Rv. 5, 44, 
14. 15 (über 15 BoUensen Or. u. o. 2, 485). 
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23, 6 tvärh no gopd (erg. jdgrvih^)) vicaksandh, tdva vrataya 
jarämahe. 

Altes jara „sich rühren" durch jara „singen" verdrängt, 
bei epigonen : 

Vergleicht man 8, 2, 16 vaydm u tvä tadldarthä indra 
tväydntah mit dem soeben angeführten 3, 41, 7, so ergibt sich 
als fortsetzung jarämahe (cf. 2, 39, 1!). Der gute Eanva, der 
hierfür kdnvä uUhibhir jarante (vgl. 1, 2, 2) einsetzte, glaubte 
einen unschuldigen Personenwechsel vorzunehmen. 

Die Originalfassung (1, 127, 10) prdti ydd Im jdraie hor- 
vtfmän, agntr dgre jarate r^nam (ist lebendig, die flammen 
anführend: 5, 1, 3 gandsya raganam aßgar) hat Paruchepa 
seinem geschmack gemäss verändert. Beide jarate fasste er 
als „singt'' >). Für das erste setzte er, mit einer anleihe bei 
5, 64, 2 oder vielmehr dessen quelle (cf. 8, 71, 15), vigvasu 
h§asu joguve. Zum zweiten fügte er rebho nd, jurnir hotcL 
Aber der jdramano agnih heisst nie*) in echten versen hotar. 
Wenn er durch samfdh und dhtUi, durch den fleiss der viprä 
jagrvdnsas jarate, ist er das bewegte dement; steigt er als 
havyaväh zu den göttem, so erinnert er etwa an den adhvaryu, 
ist jtrd wie dieser; er ist unterwegs, er läuft; darum ist er 
kein hotar: dieser sitzt. 



üebersicht I. praes. ^ara (sich rühren): üsas sing. 7, 
76, 6d, ähnL 1, 123, 5b; plur. 4, 51, 8. 10, 31, 7. — Agvinft 

2, 39, 1. 10, 40, 3. 3, 58, 2 (hierzu vgl. 1, 180, 7 b). — Indra 

3, 51, 1 und (jarasva zu ergänzen) 3, 41, 7. fndrasya vdjäs 
8, 81, 9. — opferer haviamant- (cf. havisa bodh 5, 3, 6): 
(1, 127, 10). 1, 181, 9. 3, 41, 7. 7, 67, 1; matibhis 2, 23, 6. 
5, 80, 1. 7, 78, 2; vrataya 2, 23, 6. vrati 2, 38, 2; absol. 

*) 6, 11, 1 ffopajagrvihy Tfl. 1, 2, So jägrhi gopäyd nah, Av. ö, 19, 10 
rofpri jägäray Vs. 9, 23 vaydm rättrd jägryäma puröhttähy lex. jägrvi 
fffuFBt". — 9, 97, 2 siebt Jägfvt neben vicakfand, in seiner näbe öfters. 
•) 2, 39, 1 c wird im gleichnis Jar „singen" parallel dem homonym ver- 
wendet. *} 1, 44, 11 findet sieb hotar und ßra im nämlichen verse. 
Da hier viererlei von Agni aasgesagt wird, so ist klar, dass h6tar rtvif 
eine, ßrd dütd dmartya eine andere function bezeichnen. Ebenso be- 
rühren die Wortspiele 10, 91, 1 f. nicht die obige behauptong, dass jaro- 
fnehj^ praegnant gefasst den hotar-begrifif ausschliesst. 
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7, 68, 9. 73, 3. — somapresser 5, 37, 2. böte 2, 39, Id. 
diener 7, 73, 3. — heerde kühe 4, bl, 8. yögel 2, 
39, Ib. grSvä9a8 2, 39, 1. sömft hrtsü pUdh 8, 2, 12. 

Agni: sdmiddhah (oder ähnl.) 1, 94, 14. 7, 72, 4. 78, 2. 
10, 91, 1. 118, 5. — ähutah 1, 94, 14. 10, 69, 1. 118, 2-4. 
— 9v6 ddme 1, 94, 14. dämünäs 10, 91, 1. — zw. bharaae 
paprcUhända und pari jigäsi 5, 15, 4. — dimdyutat 10, 69, 1. 
ägra r^nam 1, 127, 10. brhdt 7, 72, 4. — mrlayittamdh 
1, 94, 14; sünrtavän 1, 59, 7; f;^^o dddhänah 5, 15, 4; du« 
apaiyä ayuni 3, 3, 7, — purunUha 7, 9, 6. i^Mruni^A^ 1, 
59, 7. — ogwrfyflw 4, 45, 5. 7, 72, 4. 

prrf« jara^): opferer 5, 80, 1. 7, 78, 2; 7, 67, 1. — 
Agni 4, 45, 5. 7, 78, 2. — Cf. prati jägar 10, 149, 5. Av. 
14, 2, 31 und prati bodh. 

II. yara (die stimme erheben) 1, 1, 2. 8, 2, 16. 4, 3, 15, 
4, 8. 6, 62, 1. 4. 65, 4. 10, 45, 1. 

Halle. W. Neisser. 



Dass der grundbegriff von avQiy^ nicht „flöte, pfeife", 
sondern etwa „höhlung^' war, scheint mir aus den bedeutangen 
dieses urortes — a) flöte, b) speerbehälter, c) die büchse am rade 
(vgl. avQiyyiov tqoxov xivwfiay dt ol Mercu o a§(inf Res.) 
d) blutader, e) fistel, f) erdkluft, g) bedeckte gallerie — klar 
hervorzugehen. Indem ich hiemach die übliche Zusammen- 
stellung von avQiy^ mit skr. svdrati „tönen" — welche auch 
lautlich sehr anstössig ist — bestreite, ziehe ich jenes zu lett 
zaur „durch", zaurs „was ein loch hat, hohl ist", zauru'ma 
„loch", lit kiduras „hohl, löcherig", kiürti „löcherig werden". 
— Auf die SeiQfjves möchte ich bei der erklärung von avgiyS 
keine rücksicht nehmen; eher schon auf octvQütriJQ. 

A. Bezzenberger. 



*) jm'a („reden**) mit prati würde wie prati gfna jalp vae hravü vad 
„antworten" bedeuten. — 7, 66, 7 liegt nicht prdU grnä vor, sondern 
wie 7, 66, 1 kuve, so ist hier flimpl. grvüse mit dem herrenlosen stoUen 
(vgl. V. Bradke Asura 4) prdÜ väm 9ura üdOe zusammen geleimt. 
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Etymologien. 

1. ä^olyog. 

Das nur bei Homer in der Verbindung vvKxbg dfiolytll vor- 
kommende äfAoXyog wird nach dem vorgange Benfey's (Wzlex. 
II 358) und Leo Meyer's (Kz. VIII 362) allgemein zu anord. 
myrkr finster, merkvi finstemiss, abulg. fnnJcnqii sich ver- 
finstern, mrakb finstemiss gestellt und demgemäss vvxTog dfioXy^ 
durch ^^m dunkel der nacht'* übersetzt. Dass d/iolyog „finster- 
niss", „dunkel** bedeutet, ist von vornherein wahrscheinlich, 
denn die beiwörter, die vv^ bei Homer hat, bedeuten „dunkel**, 
„finster", „schwarz": igeßernj, ige/ivij, SQtjpvait], fiihtivay nee-- 
laivrjy dvotpaqri^ axoroiAi^viog; ausserdem spricht auch das bei 
Hes. überlieferte d/ioXyfp * To^^ für diese bedeutung. Indessen 
erregt die Zusammenstellung von d/nolyog mit den genannten 
slav. Wörtern^) bedenken hinsichtlich der laute, bedenken, die 
zu der zeit, aus der diese Zusammenstellung stammt, noch nicht 
geltend gemacht werden konnten. Denn erst in neuerer zeit 
hat man erkannt, dass eine wurzel, die in irgend einer euro- 
päischen spräche ein l hat, auch in den übrigen sprachen 
Europas l zeigt: z. b. griech. d^iXyeiv, lat. mulgere, air, bligim 
(für *mligim)y anord. mylkja, lit. milzti, abulg. nUSsti; wir 
würden daher in den zu dfioXyog gehörigen wörtem in den 
übrigen europäischen sprachen ebenfalls l erwarten, nicht r, 
wie in mrhknqti, mrakb. Ferner entspricht einem slav. guttural 
im Griechischen in der regel ein labial: z. b. abulg. pekq ich 
koche, griech. nirccjv reif, abulg. gov^do, griech. ßovg rind; so 
dürften wir auch in einem zu abulg. mrhknqti, mrakb gehö- 
renden griechischen werte an stelle des gutturals eher einen 
labial vermuten. Daher könnte zu diesen slav. Wörtern das 
griech. fi6Qq>vogy an dessen bedeutung „dunkelfarbig**, „schwarz 
schimmernd" wol nicht gezweifelt werden darf, gehören, wie 

*) Die germ. Wörter gehören jedenfalls nicht hierher, sind wol aach 
schwerlich, wie Lottner (Kz. XI 173) annimmt, aus dem Slavischen ent- 
lehnt, sondern gehören zu lit. mirgUi flimmern, lett mirgt flimmern, 
blinken, lit. mdrga9 bunt; die bedeutung der germ. Wörter hat sich ans 
der bed. „flimmern**, „schimmern** entwickelt; zu abulg. mrhknqfi^ mrakb 
gehört vielmehr germ. morgina- morgen; vgl. Fick II* 629 und Kluge 
Etym. wb. unter 1. „Morgen**. 
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bereits FroehdiB (o. VII 331) als möglich zugegeben hat, 
wenngleich er luoQtpvog zu lit. mirg'dti flimmern stellt, als wurzel- 
auslaut alsojfA annimmt Curtius (Grdz.^ 533) stellt äfiolycg 
mit dem neugriech. fiovQxl^ei es dunkelt zusammen, was aber 
wegen des vom altgriech. l und y abweichenden q bez. x sehr 
misslich ist. Daher ist den bisherigen erklärungen von dfnolyög 
unbedingt eine Zusammenstellung des letzteren mit solchen 
Wörtern vorzuziehen, die in den übrigen europäischen sprachen 
ebenfalls l und, dem griech. guttural entsprechend, im slav. z 
(oder s), im lit. z (odersz) zeigen. Derartige Wörter liegen in 
der tat vor: lit. jau präded mUszti (oder mUsztis) das gewitter 
fängt an sich zusammenzuziehen (Bezzen berger Lit forsch. 
142), jau milszt der gewitterregen fängt schon an (ebda.), 
lett. milst es wird dunkel, prät milsa. Die bedeutung „dunkel 
werden'' ist auch für das Litauische vorauszusetzen; aus ihr 
hat sich die in den von Bezzenberger angeführten sätzen vor- 
liegende bedeutung „sich zusammenziehen" (zunächst wol von 
den gewitterwolken gebraucht) entwickelt. Ist die hier gegebene 
erklärung von dfiolyog richtig, so ist, ganz wie bei den bishe- 
rigen annahmen, die wurzelschliessende media aus der tenuis 
entstanden, wie solches gerade bei y mehrfach der fall ist; vgl. 
Curtius Grdz.* 533 fif. Aus der im Litauischen vorliegenden 
bedeutung folgt, dass auch got milhma wölke zu dieser wurzel 
gehört. 

2, yaXa, lac. 
Während das eben besprochene dfioXyog früher vielfach zu 
ä^iXyuv melken gestellt worden ist, sind ydXa und /cic, obwol 
begrifflich eben so leicht mit df^ieXyeiv^ tmilgere vereinbar, wie 
air. blicht begrifflich und lautlich mit bligim, got miluks mit 
ahd. melchan, dennoch von den meisten etymologen davon ge- 
trennt worden und haben veranlassung zu äusserst gewagten, 
zum teil unhaltbaren Vermutungen geboten. Nur Pott (Etym. 
forsch, in 204, 311, KS. Beitr. II 54, Wrzwb. U 759), dem 
im wesentlichen auch Benfey (Wrzlex. 11358) beistimmt, ver- 
mittelt ydXa mit djnikyeiv durch die Zwischenstufen mlag, blag, 
glag {yXdyog), Curtius (Grdz.^ 173) wendet dagegen ein, es 
fehle an einer ausreichenden analogie für solchen lautübergang 
„und die uralte form yäXa^ in der gar nichts hinderte pidka zu 
sprechen, bliebe unverständlich". Ich glaube, dass trotzdem 

Beitrag« i. knndo d. iiidR. spiaudioii. Xm. 21 
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Pott recht hat. Das dem griech. ydXa, lat. lac, air. blicht zu 
gründe liegende ^mJMom ist pari prät pass. neutr. und be- 
deutet ^ygemolkenes". Im griechischen würde diesem ^mjktom 
ein stamm ^^aX%%o^ oder *juXcrxTO-, daraus *ßhx%tO' (vgl. 
ßXciaxct) aus ^filwoTuo) genau entsprechen; wie nun in ylvKvg 
aus *dlvycvg (vgl. lat. dulcis) der anlautende konsonant dem 
inlautenden assimilirt ist^), so ist *ßXaKTO' zu yXaxto- ge- 
worden, erhalten in yXaxToqxxyog milch essend (II. XIII 6); 
aus yXoKTO' entstand durch svarabhakti yaXoKTO-^ erhalten in 
yalaxTOftÖTTjQ milchtrinker (Herod. I 216). Wie im Griechi- 
schen mehrfach vokalische stamme durch abfall des stammaus- 
lautenden Vokals zu konsonantischen stammen geworden sind 
(vgl. z. b. griech. x^- aus *xavv''y *xova' gegenüber aind. fuinsa', 
griech. foq%v%'y foifcvy- gegenüber aind. vartaka-, griech. fjLBiqax- 
gegenüber aind. maryakO'), so ist auch yaloKzO' zu yalcacT- 
geworden. Da das erste a in /aAoxir- erst im sonderleben des 
Griechischen zwischen y und l sich entwickelt hat, ist Gurtius 
nicht berechtigt, ydka eine „uralte*^ form zu nennen , und sein 
zweifei daran, dass es unmittelbar aus *f^dla entstanden sei, 
gegenstandlos. Wie /Aaxro-, yalatcTO^, yalcncT- auf *filaxTO-y 
so geht auch yXdyog auf *fi)idyog zurück. Was endlich das 
fehlen des in djuilyeiv vorliegenden prothetischen d betrifift, so 
verhält sich *fil(XKTO' : d-fiiXyei^v, wie f^akaxog : d-fiaXog. — 
Im Lateinischen lautet die als part. prät. pass. zu mulgere ge- 
brauchte form mtdctus, wo td die gewöhnliche Vertretung des 
reduzirten vokals +1 (des sog. / sonans) im Lateinischen ist. 
In vielen fällen entspricht dem idg. er, el im Lateinischen jedoch 
nicht or bez. ol (ul), sondern ar bez. al (vgl. Mab low Die 
langen voc. 2 fif.) , das dann in der regel durch metathesis zu 
rä bez. lä geworden ist (vgl. Joh. Schmidt Voc. II 350 ff.). 
So steht z. b. dem -u/- in fulvus ein -ai- in *falvu8, flävus 
gegenüber (vgl. Joh. Schmidt a. a. o. 353). Wie flävus neben 
fulvm liegt, so kann neben mulcto- auch *mläcto^, *lactO' er- 

^) Joh. Schmidt (Ez. XXV 153) betrachtet das anlautende yl- als 
laatgesetzlich aus <fA- entstanden; rX und S'X bleiben aber so wol im an- 
als auch im inlaute unverändert; es ist daher von vornherein wahrschein- 
lich^ dass auch 6X erhalten bleibt ; leider fehlen beispiele für <f Jl gänzlich. 
Wie man aber auch das yX in yXvxvs beurteilen mag, in jedem falle ist 
es aus Ja entstanden, nicht d in dukis aus g^ wie Gurtius (Grdz.* 356) 
und neuerdings auch Fick (o. VIII 203) annehmen. 
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schlössen werden. Gorssen I« 82, Curtius Grdz.* 173, Leo 
Meyer Vergl. gramm. I> 375 nehmen an, dass lac anlautendes 
g eingebüsst habe; da sich aber sonst keine analogie für den 
abfall eines anlautenden g vor l beibringen lässt, sondern im 
gegenteil anlautendes gl im Lateinischen erhalten bleibt, z. b. 
glam, gha u. a., ist lac unmittelbar auf *tnlac zurückzuführen. 
Der o-stamm *lacto- wandelte sich in einen i-stamm kuitü, wo- 
mit z. b. lat pisci' gegenüber germ. fiska- zu vergleichen ist; 
der nom. lade begegnet noch mehrfach im älteren Latein; vgl. 
Neue I* löl f.; in der regel aber flektirt das wort als konso- 
nantischer stamm lad-, nom. lac. Im nom. lac ist a lang; in 
den casus obliqui kann man die quantitat des a zwar nicht er- 
kennen, da es aber im nom. läc nicht durch ersatzdehnung 
lang geworden sein kann, gehört das ä dem stamme an und 
erklärt sich durch die metathesis. Bis jetzt hat man, wie es 
scheint, die länge des a in läct- übersehen. Ist die herleitung 
Yon läc aus der in mulgere enthaltenen wurzel mdg richtig, so 
müssen air. lacht, com. lau, cymr. Uaeth, arem. leaz, lez aus 
dem Lateinischen entlehnt sein, was Windisch (Kz. XXI 253) 
für unwahrscheinlich hält^ wie ich glaube, mit unrecht; es wird 
sich wol noch das eine oder das andere beispiel dafür finden 
lassen, dass in einer spräche neben dem altererbten worte das 
etymologisch entsprechende einer anderen spräche als lehnwort 
vorkommt, wenngleich ich augenblickhch auch kein derartiges 
beispiel zur band habe. Die von Windisch ausgesprochenen 
bedenken gegen die entlehnung jener keltischen Wörter wider- 
legen sich, wenn wir uns dessen erinnern, dass auch jede ein- 
zelne slavische spräche das wort für milch entlehnt hat, und 
zwar aus dem Germanischen. 

3. promulgare, 
Ueber die etymologie des lat. promulgare öffentlich bekannt 
machen sind, so viel ich weiss, drei von einander abweichende 
Vermutungen ausgesprochen worden. Gorssen (I* 77, II > 152) 
leitet promulgare unmittelbar von dem in promulco (abl.; 
Festus p. 224) vorliegenden stamme promulco- schlepptau, 
trödelseil zum vorwärtsziehen des schiffes ab, indem er Über- 
gang von c in ^ annimmt und die bedeutung durch „hervor- 
bewegen", „vortragen", „vorbringen" (vor die Öffentlichkeit) 
vermittelt. Neben promulco^ begegnet auch retnulco-, erhalten 

21* 
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im abl. remulco (Festus p. 277) trödelseil zum rückwärtoziehen 
des Schiffes und remvlcare mittelst trödelseil das schiff rück- 
wärtsziehen. Abgesehen davon, dass es nicht recht einleuchtend 
ist, warum das in promtdco- vorliegende c in pramulgare zu g 
geworden sein soll, während es doch in dem von remulco- ab- 
geleiteten remulcare erhalten ist, stehen der erklärung Gorssens 
bedeutende begriffliche Schwierigkeiten im wege. Wäre pro- 
mulgare von promulcO' abgeleitet, so könnte es nur bedeuten 
y^mittelst trödelseil das schiff vorwärtsziehen^S wie aus der be- 
deutung von remulcare deutlich hervorgeht; aus dieser bedeu- 
tung kann unmöglich die in pramulgare vorliegende y,öffentlich 
bekannt machen'* abgeleitet werden; ich wenigstens weiss keine 
Vermittlung. Der begrifflichen seite völlig gerecht wird die er- 
klärung Bugge's (Kz. XIX 444 ff.), der pramulgare von einem 
stamme mulga- as got. managen viel ableitet und als ursprung- 
liche bedeutung „vor die menge bringen'' annimmt, indem er 
dabei auf das gleichbedeutende provulgare^ das ja von vulgm 
menge, häufe abgeleitet ist, hinweist Leider aber erregt di0 
lautliche seite der erklärung Bugge's bedenken, denn der hier 
angenommene Übergang von n in { ist für das Lateinische ent- 
schieden zu leugnen, da selbst in lendes lauseier, das allgemein 
zu griech. Tioviq^ ags. hnüu, ahd. hnig, nig, öech. hnida, lett 
gnides gestellt wird , das / alt ist, wie lit. gllnda zeigt; ich 
trenne daher mit Fick I> 586, Corssen Ital. sprachk. 216, 
Curtius 6rdz.^ 243 lat lendes, lit gllnda yon den griech., 
germ , slav. und lett Wörtern. Eine dritte erklärung rührt her 
von Froehde (o. II 336 f.): er nimmt an, dass, wie in jurgare 
aus jurigare, purgare aus purigare zwischen r und g ein t ge- 
schwunden ist, so auch in pratnulgare zwischen { und g der- 
selbe vokalschwund stattgefunden habe, und fuhrt pramulgare 
auf eine wurzel mal zurück, die er, unter berufung auf das 
griech. rtQoyQdq)uv^ das u. a, auch „öffentlich bekannt machen'' 
bedeutet, im got. mel Zeitpunkt, plur. schrift, mdjan schreiben 
vnederzufinden glaubt Aber auch diese erklärung befriedigt 
nicht. Neben den verben auf -^are, in denen man allgemein 
ableitungen von Zusammensetzungen eines subst. oder adj. mit 
ago-, nom. agentis zu agere, sieht ^), ist sonst ausnahmslos der 

*) Die verba auf -tyare berohen mit wenigen ausnahmen (navigare^ 
lü%gar§^ jurgare) nicht aof lasammensetzangen mit oyo-, wie ich an einem 
•Queren orte naher begründen will. 
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erste teil dieser zusammensetzuDgen als selbständiges wort er- 
halten, wie z. b. jin»" neben jurgare, nav- neben navigare u. a.« 
ein *tnulo- oder *muli', das in "^ -muligare enthalten sein könnte, 
gibt es aber nicht und daher ist die ansetzung eines älteren 
"* profHuligare bedenklich. Noch mehr spricht gegen die Ver- 
mutung Froehde's der umstand, dass jede europäische sprach- 
familie die schreibekunst erst in ihr^r Sonderentwicklung aus- 
bildete oder von einem nachbarvolke entlehnte, wie wir daraus 
erkennen, dass die Wörter für ,, schreiben*' in allen europäischen 
sprachen verschieden sind oder, wo zwei sprachen übereinzu- 
stimmen scheinen, die eine spräche mit der schreibekunst auch 
das den begriff ),8chreiben'' bezeichnende wort von einem nach- 
barvolke überkommen hat. Was insbesondere das got. mdjan 
betrifft, so ist seine bedeutung ursprünglich „ein zeichen, mal 
machen", wie aus got. mela (ntr. pl.) schrift, eig. die schrift- 
zeichen, deutlich hervorgeht; ob das { in mda-^ wie Fick 
III > 223 annimmt , suffixal ist oder m«/a- auf eine idg. w. mel 
zurückgeht, lasse ich dahingestellt sein. — Wir müssen uns 
also nach einer anderen etymologie für promtdgare umsehen» 
Wenn wir, ohne wandel von c in ^ oder ausfall eines vokals 
zwischen l und g anzunehmen, die in prantulgare steckende 
Wurzel erschliessen wollen, so ergibt sich eine wurzel, die in 
hochtoniger form im Lateinischen mdg lauten würde, während 
in promulgare die tieftonige form vorliegt, wie z. b. ganz ähn- 
lich in dem ebenfalls der ^s-konjugation angehörenden dtcare 
die Wurzel auf der tiefstufe steht Eine wurzel, die der lat. 
w. melg genau entspricht, liegt als verbum lebendig vor nur 
im lett milzt^) schwellen, präs. melzu; dazu gehört femer 
lett. milze grosser häufe, lit milzincLS, lett. milzens riese (vgl. 
Leskien D. ablaut der wrzsilb. im Lit. 73). Wir haben für 
das lat promulgare von einem nominalstamm *mulg(h häufe, 
menge — dem lett. milze würde ein lat. *mtdgia genau ent- 
sprechen — auszugehen, promulgare bedeutet also eigentlich 
„vor die menge bringen'*; wie wir oben gesehen haben, ist 
auch Bugge von dieser bedeutung ausgegangen, die durch pro- 
vulgare öffentlich bekannt machen in der tat als die ursprüng- 
liche fast erwiesen wird. Mit Bugge stelle ich auch muUus 

*) Ich bediene mich zar bezeichnang der lettischen laute der fardas 
Litauische üblichen Orthographie. 
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(für *fnulclU8) zu promul^are; es ist seiner form nach part 
prät. pass. und bedeutet eigentlich „angeschwollen"; auch 
Bezzenberger und Fick (o. VI 239) yerbinden multus mit 
lett müzums sehr yiel, lit. mÜHnas, lett. milzens riese; stellen 
aber auch lett. müns sehr yiel, griech. fiällov lieber dazu; falls 
letztere wirklich hierhergehören, ist der guttural m promtUgare, 
das z in milzt, das i in MnäHnas sog. wurzeldeterminativ. 

4* ßXdnteiv. 
Eine, wie ich glaube, richtige etymologische erklärung des 
griech. ßloTtteiv und der damit yerwandten Wörter ist zwar 
bereits gegeben, hat aber, wie es scheint, bisher noch keine 
Zustimmung gefunden; es dürfte daher nicht überflüssig sein, 
zu versuchen, diese übrigens nur beiläufig gegebene erklärung 
näher zu begründen. Zu diesem zwecke ist es Tor allem nötig, 
die bedeutung der wurzel ßlaß genauer festzustellen, wozu uns 
die homerische spräche genügenden stoff bietet. Dass weder 
„schädigen'', noch, wie' Fick (o. I 61) annimmt, „hemmen'' die 
ursprüngliche bedeutung von ßlanteiv ist, zeigt am deutlichsten 
der vers ^ 387 : o? di ol ißXiq>d^aav avev tUptqoio -9'iovteg^ 
wo unmittelbar vorher erzählt wird, dass ApoUon dem Dio- 
medes die geisel aus der band geschleudert hatte; es ist also 
zu übersetzen „sie (die pferde) liessen nach, liefen langsamer, 
ohne Stachel laufend''. Ganz ähnliche bedeutung hat ßlaß€» 
V 545: Ttt q>QOvi(av o%i ol ßXaßev aQfxata xai taxi^ inftio 
„dieses denkend, dass ihm wagen und die zwei schnellen rosse 
zurückgeblieben sind" und V 461 : at de nov avtov eßlaßev 
h nedifpf a'i %ü&L ys q>iqzaQai ^aav „diese sind irgend wo in 
der ebene zurückgeblieben, die doch dort tüchtiger waren". 
Die kausalbedeutung zu der an den beiden zuletzt angeführten 
stellen auftretenden bedeutung begegnet Voll: ßiAtpag de pLoi 
%7t7tovqy %ovg aovg frQoa&e ßaltiv „du machtest meine pferde 
zurückbleiben, indem du die deinigen vorwärts triebst". Intran- 
sitive bedeutung liegt wieder vor an folgenden stellen, wo das 
verbum in passiver form erscheint T 166, >" 34: ßldßevai de 
xe ywvax lorri „im gehen versagen ihm die knie"; O 484, 
489: ßlaq>9iv%a ßeXsfjLva „die versagenden geschosse"; T 82: 
ßlaßetai öi hyvg rtaq iw ayoQijxtjg „auch ein lauter redner 
versagt, erleidet einbusse, wird nicht gehört" (nämlich im 
Stimmengewirr); O 647: Tg (seil, ayrvyi) o y m ßXwp^dg 
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Treaty wtriog „in demselben hangen bleibend, fiel er rücklings^'; 
Z 39: oCifi m ßlaq>&€vte fiVQixivq) „an einen tamariskenzweig 
anrennend^'. An den übrigen stellen an denen das medio-passiv 
b^egnet, 'ist die bedeutung mehr passiv zu fassen. 11 331: 
u^Yag di KXedßovlov . . . ^(pov Slev , ßlaffd-hra xara xXovoy 
„Aias aber nahm den Kleobulus, der im getümmel aufgehalten 
wurde, lebend gefangen''; I 512: IVor ßlag>d-eig aTtotiarj ,,da- 
mit er, verblendet, büsse''; 11 660: ßeßlafiiaevov rjxoQ »^am 
leben geschädigt''. Das aktiv begegnet ausser in dem bereits 
angeführten verse 'F 571 noch an folgenden stellen: X 15: 
ißXaxpdg fi\ exaeoys „du, femtreffer(?), hast mich gehindert"; 
or 195: alld w zov y€ S-eot ßXdmovaL xelev&ov „diesen aber 
hindern, beeinträchtigen die götter an seinem pfade"; W 774: 
|y^' udiag fiev oha^e &iwv, ßldtpev ydq ^A^r/yq „da glitt Aias 
im laufen aus; es beeinträchtigte [ihn] nämlich Athene"; 4^782: 
^ fx sßlaipe ^sd nodag „wahrlich mir hat die göttin die fusse 
beeinträchtigt"; H 271: ßXdiffB de oi g>lXa yovva^ „machte 
ihm die lieben knie untauglich"; v 22: /ii^ %iv halgtav ßlArttoi 
iXawovtaty „damit er nicht irgend einen der rudernden ge- 
fahrten störe, beeinträchtige"; q) 294: olvog ae tQtiu fieXifjdijgy 
8g te TMtl dXXovg ßkarcxai „der honigsüsse wein verwundet, 
schädigt dich, der auch andere schädigt"; / 507, T 94: 
ßhan%ova^ dv^Qwnovg „die menschen betörend" (an beiden 
stellen von der ddvq gesagt); \p 14: o% ae rceg eßXatpav „diese 
haben dich wahrlich betört"; O 724: aXX* ei Sij ^a vor« ßXaTtisv 
(pQivotg evQvoTta Zeig ^fieregag „wenn doch damals der weithin 
donnernde Zeus eure sinne betört hätte"; S l^^^ ^^^ ^^ ^'^ 
d&avdtiop ßXdtpev (pqivag „ihm aber betörte einer der unsterb- 
lichen die sinne". Aus diesen belegen ergibt sich als ursprüng- 
liche bedeutung für das medio-passiv „versagen", „einbusse er- 
leiden", für das aktiv „beeinträchtigen", „stören"; die bedeutung 
des medio-passivs ist höchst wahrscheinlich die ältere und im 
aktiv tritt, wie so häufig im Griechischen (vgl. z. b. viiieiv 
austeilen, eig. nehmen lassen gegenüber got. niman nehmen), 
die kausalbedeutung auf. Ausser dem verbum begegnet bei 
Homer kein zugehöriges wort, wol aber hat man auf die glosse 
des Hes. dßXoneg' dßXaßig KQ^teg gewicht gelegt. Curtius 
(Grdz.* 538) und Bersu (D. gutturalen u. ihre Verbindung 
mit V im Lat. 135 anm. 2) sehen nämlich das 7t dieser kreti- 
schen form als den Vorläufer des in ßXdßrjf dßXaßi^g u. s. w. 
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erscheinenden ß an. Da jedoch auch sonst im Kretischen die 
tenuis steht, wo die übrigen griechischen dialekte die media 
haben, und zwar auch in fällen, wo zweifellos die media das 
ursprüngliche ist (z. b. ulaYoqy dQOTtfjaai)^ ist ebön so gut 
möglich, dass in ßXaßt] u. s. w. die media urgriechisch ist und 
die tenuis in dßXoTteg auf speziell kretischem lautwandel be- 
ruht; vgl. G. Meyer Griech. gramm.» § 197 anm. Wie aber 
auch das kret. äßloTceg beurteilt werden mag, es hindert den- 
noch nichts, anzunehmen, dass das wurzelschliessende ß in 
ßlaßt] u. 8. w. aus der tenuis n hervorgegangen ist. Bersu 
a. a. 0. fuhrt die bisher ausgesprochenen Vermutungen über die 
etymologie von ßi^dßrj, ßlameiv an, ohne einer von ihnen 
zuzustimmen; vielmehr setzt er ßlaßr] =« lat. ciUpa, indem er 
als grundbedeutung beider „schaden'^ annimmt; culpa bedeutet 
jedoch ursprünglich nicht „schaden'', sondern „fehltritt" und 
ist meiner meinung nach von Bezzenberger (o. II 1Ö7) 
richtig zu lit. Jclüpti stolpern, straucheln gestellt worden. Eine 
befriedigende etymologische erklärung von ßldnteiv hingegen 
hat Fr eh de (o. VII 102) gegeben, indem er es zu aind. mrc 
beeinträchtigung , beschädigung , lat. muUa (auch mulcta) ein- 
busse, Schädigung an vermögen stellt; das anlautende ßl geht 
also, wie in ßkciaxeiv^ ßXiaaeiv u. a. auf lak zurück, griech. la^ 
lat. ul entsprechen regelrecht dem aind. r, während der wurzel* 
schliessende labial in ßkaß- auf idg. velares k zurückgeht, 
wobei ausserdem die ursprüngliche tenuis zur media geworden 
ist. Ausser dem Substantiv mrc begegnet im rgveda auch ein 
verbum tnarc, mrc, das die bedeutung „beschädigen'^ hat und 
bis auf einen beleg I 147, 4: ami mrkshishfa tanvam duruHäih 
„er möge selbst schaden nehmen, auf sich selbst schaden 
zurückwenden durch die bösen werte'' nur im kausativ und 
dem in dmrläa erhaltenen part. prät. pass. gebraucht wird. 
Aus dem Lateinischen gehört ausser muUa hierher noch mtücare 
übel mitnehmen, misshandeln. Zu diesen Wörtern stelle ich 
auch abulg. u-mhknqti verstummen, mhöcUi schweigen ; die hier 
vorliegende bedeutung hat sich aus der in ßkdßsad-ai noch er- 
haltenen allgemeineren „einbusse erleiden" entwickelt, ist also 
ursprünglich „in der rede einbusse erleiden" wie ja auch ßld- 
ßerai T 82 vom redner, der im Stimmengewirr nicht zu wort 
kommt, gesagt wird. Auch lett. mulkis einfältiger tropf und 
aind. mürkha töricht gehören wol hierher; hinsichtlich der 
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bedeütuDg ist daran zu erinnern, dass ßXaTttsiv^ wie aus den 
oben angeführten belegen hervorgebt, auch die bedeutung „be- 
tören" hat. Fick P 721 stellt auch got. -maUks in un^To- 
maUks unbesonnen, as. mdlBk stolz, übermütig dazu; aber die 
im as. mdUk Torliegende bedeutung lässt sich mit der ursprüng- 
lichen bedeutung von ßlaftTsiv nicht vereinigen und ausserdem 
ist nicht festzustellen, welches die grundbedeutung von got. 
'tnalsks ist, da es eben nur in der Zusammensetzung untila- 
malska erhalten ist; daher lasse ich diese germanischen Wörter 
lieber bei seite. 

6, ßgivd'os^ ßQsv&vea&ai. 
Job. Schmidt (Voc. I 124) vermittelt ßgit&uv schwer 
lasten, ßql^oq wucht, schwere, ßQi&vg schwer mit ßoiy&og stolz, 
ßQSv&vea^at sich brüsten durch "^ßqiv^- (vgl. ßQiviuv ^i;- 
fiova&aiy iQsd'i^iv Hes.), stellt beide Wortsippen zu lit br^i 
kerne ansetzen, sich füllen (von getreide), abulg. brieda praeg- 
nans und nimmt, indem er auch got. braids breit heranzieht, 
als idg. Wurzel aller dieser Wörter bhrandh schwellen an. Gegen 
diese Zusammenstellung sprechen jedoch die lautverhältnisse. 
Vor allem ist die bei zurückfürung des griech. ßohf^og^ /9^«y- 
dv€a^ai auf eine idg. w. bhrendh notwendige annähme der 
Vertretung einer anlautenden idg. aspirata durch eine griech. 
media selbst in dem von Fick (o. VI 210) beschränkten um- 
fange entschieden abzuweisen. G. Meyer (Griech. gramm.* 
§ 202, 2) nimmt diesen Übergang an für ßgejusiv tosen, ßQexf^oSf 
ßoiyfia vorderkopf, ßodaauv^ ßgaCsiv sieden, ßhaatrj keim nebst 
ßkaatdveiv keimen, spriessen. Doch ist ßqi^Biv mit Fick 
(a. a. o. 212 f.) zu abulg. gnmUi donnern u. s. w. zu stellen; 
ßXaatdveiv^ ßkaoTti gehören zu lat. glastum waid, waidfarbe, 
falls man annehmen darf, dass letzteres ursprünglich „pflanze" 
im allgemeinen bedeutet hat; die wurzel wäre dann geUj geldh 
oder auch gdt, worin der dental wurzeldeterminativ ist; zu 
gründe liegt die von Fick (a. a. o. 211 f.) besprochene w. gd 
stark sein, vermögen, können; glastum stände dann für ^gaU 
etum aus *g€ddtum oder *gaUtum, Für ßg^xfioSf ßo^yi^ci und 
ßodaaeiv^ ßga^eiy fehlen mir entsprechungen in den verwandten 
sprachen, doch lässt sich vermuten , dass auch hier ß auf idg. 
g, vielleicht auch ßQ auf idg. mr zurückgeht. Jedenfalls sind 
vnr nicht berechtigt , das ß in ßoevi^og^ ßQev&vea&ai als ver- 
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treter eines idg. bh anzusehen, und müssen daher lit. br^i von 
ßgiv&ogy ßgev^ead-ai trennen. Bezzenberger (o. 11 191) 
stellt zu br^sü vielmehr naqd-ivog Jungfrau, Tttog&og schöss- 
ling, trieb; diese Wörter lassen sich jedoch nicht aus einer idg. 
w. bhrendh ableiten. Im Griechischen ist diese wurzel, wie es 
scheint, nicht vertreten, wol aber im Lateinischen, wo sie in 
frons laub vorliegt, das bereits Bugge (o. III 99) vermutungs^ 
weise zu bhrendh gestellt hat. Ausser lit. br^i ist auch abulg. 
brieda von griech. ßoev&OQj ßQsv&vsc&ai zu trennen; es geht 
nicht auf urslav. *brefidja, sondern auf urslav. *berdja zurück 
und gehört, wie das gleichbedeutende lat fordus, zur idg. w. 
bher tragen; vgl. auch Miklosich Etym. wb. d. slav. sprachen 
10: berdja. Ferner ist aus der reihe der von Job. Schmidt 
zusammengestellten Wörter auszuschliessen got. braids, dessen 
etymologie noch dunkel ist; F ick IIP 215 vergleicht ahd.prd, 
bret brett, preta flache band, Bezzenberger (o. III 81) lit 
befti streuen. So blieben denn nur noch ßQi^Sj ßoi^og^ ßql" 
&UV übrig; da in ihnen aber der begriff der wucht, der last 
deutlich hervortritt, sind diese Wörter -mit Curtius (Grdz.^ 
475) und Delbrück (Curtius' stud. I 2, 132) zu ßoQvq schwer 
zu stellen*); auch Bezzenberger (o. II 191) und Froehde 
(o. VII 326) sprechen sich für die trennung von ßQi&vSy ßgl^og, 
ßQi&eiv und ßQev^og^ ßQvv9vaa9ai aus. Wenn dagegen Froehde 
(a. a. 0.) letztere zu abulg. gr^d^ stolz zieht, kann ich ihm 
nicht beistimmen, da im griechischen wort der nasal wesent- 
licher bestandteil der wurzel ist, abulg. gr^d^ jedoch keinen 
nasal enthält; vielmehr weist ßg^vd-og auf eine idg. w. grendh. 
Diese liegt vor im abulg. grqdh brüst; die ursprüngliche be- 
deutung der w. grendh ist „schwellen"; aus dieser bedeutung 
lässt sich die in ßoiv&og, ßQev^vea&ai erscheinende ohne 
Schwierigkeit ableiten; zu derselben wurzel stelle ich auch lat. 
grandis gross, bedeutend. Oskar Wiedemann. 

^) CurtiuB zieht auch ßg^C^iv einuicken hierher, indem er auf olvip 
ßeßa^ores hinweist; näher liegt es jedoch, ßQ^^tiv mit lat. marcere welk, 
matt, kraftlos, trage sein, marcor Welkheit, tragheit, mattigkeit susam- 
roenzustellen; das wurzelschliessende y geht anf x znrück, wie häufig 
(vgl. Curtius Crdz.*^ 688 fiP.), das anlautende ß^ ist aus fiQ entstanden, 
wie in ßgoTog, ßqaxilv^ /f^;^£iy n. a. 
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Skr. aja bock, ajä ziege wird PW. s. y. mit lat cigilis 
zusammengestellt, die benennnng des thieres also auf die bei 
demselben besonders hervorstechende eigenschaft der behendig- 
keit und beweglichkeit zurückgeführt. Die wz. ist aj schwin- 
gen, schleudern, wovon auch gr. SyQiog wild entstammt. 
Diese ohne weiteres einleuchtende etymologie wird bestätigt 
durch folgende benennungen desselben thieres. 

Gr. av^ st. otiy- ziege, von Curt. Grdz,* p. 171 und 
FW.' I p. 479 durch annähme eines Stammes dyi^ mit skr. aja 
vermittelt, stellt sich augenfällig zu skr. e/sichregen^ sich 
bewegen (vgl. ing sich regen, sich bewegen), wozu auch 
gr.aiyig Sturmwind gehört. Dazu stimmt das attribut a/^iO$, 
welches Homer einige male zu ai^ setzt, und mit diesem gleich- 
bedeutend ist auch das nur II. 4, 105 vorkommende attribut 
i^alog; denn das anlautende i ist prothetisch (vgl. ixrlg zu 
ntldeog Gurt. Grdz. p. 723) und -^alog aus *axalog gehört zu 
skr. skhal schwanken, taumeln und mhd. schelUc scheu, 
wild, toll. 

Gr. %l^a^g^ xl^aiQa ziege lässt sich nicht trennen von 
xeiniiv stürm, unwetter, winter, lat. hiems winter, skr. 
hima kälte, schnee und geht zurück auf eine w. ghi in skr. 
hi treiben, schleudern, zend. zi treiben, werfen vgl. 
skr. haya renner, pferd. 

Lat caper bock, capra ziege zeigt die gleiche grundbe- 
deutung vermöge seiner lautlichen identität mit gr. wnQog 
eher, wildes Schwein vgl. die homer. ausdrücke avg yuaTtgog, 
ovgayQiog; die w. bietet skr. kamp zittern, causat. hin und 
her, auf und nieder bewegen. 

Einen auf den ersten blick seltsam erscheinenden bedeu- 
tungsübergang zeigt die w. aj in der nasalierten form a^', 
anakti salben, dkiu salbe, lat. ungo (unguo) salben, be- 
streichen. Vergleicht man aber das subst. n'Ajas das glei- 
ten, glitschen, welches im instrum. a'Aja^sd stracks, als- 
bald und als adverb. flink, plötzlich bedeutet (letzteres 
identisch mit got. anaks plötzlich, sogleich vgl. FW. I 
p. 480), so erkennt man in jener bed. nur eine specielle an- 
wendung der durch vergleichung von skr. aj u. s. w. sich er- 
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gebenden grundbed. der unstäten hin- und herbewegung, die 
sieb auch findet in skr. oAjana eidechse, lat. anguia lit ang\s 
abd. unc schlänge, ferner in lat. ungtdua ring mit dem 
tibergang in die bed. „krUmmung, drehung'^ (vgl. lat. tarqueo 
drehen, schwingen, torquea halskette, ringel, kränz). 
Genau entsprechend ist der bedeutungsübei^ang von skr. sarp 
gr. %Qnif} lat. serpo kriechen, gleiten, gehen zu nVr.mrpa 
lat serpens schlänge und as. sMha salbe got saibdn as. 
salbh/ht ags. sealfian salben, denen FW. I p. 798 noch 
kBhdüpajq, slUpati, dipajq, sU^ti springen anschliesst Den 
Übergang in die bedeutung der krümmung zeigt auch die w. 
kap (kamp) in gr. xa/irrrcu biegen, krümmen naf^TCvlog ge- 
bogen ndfiTtfj raupe skr. cäpa bogen kapand wurm. Dem- 
nach wird auch skr. cihi zend. <izhi gr. Sxis sehlange durch 
prothese aus w. ghi skr. hi entwickelt sein. 

Aus allem diesen ergiebt sich auch eine, wie ich meine, 
sichere etymologie für abd. zigd mhd. zige nhd. ziege. Ich 
stelle das wort zu gr. tivdaao) f. ri^axjw schwingen, schüt- 
teln, erschüttern. Die w. ist digh (aus dhigh). Sie bietet 
sich in skr. dih bestreichen, salben got deigan kneten, 
aus ton formen lat. figulus töpfer; die nasalierte form dingh 
(vgl. lat fingo) hat im Griechischen Tocaleinschub erlitten, wie 
got anaks neben skr. aAjas und gr. niva^ brett, tafel zu 
skr. pig, pimgcUi schneiden u. s. w. vgl Sprachgesch. stud. 
p. 69. 

An. geit got. gaifs mhd. geiz nhd. geiss ziege habe ich 
schon Sprachgesch. stud. p. 141 von lat haedus bock trotz 
lautlicher Übereinstimmung getrennt und letzteres (neben dem 
kein femininum steht, wie ajä neben aja, capra neben caper) 
gestellt zu einer aus gr. x^^'^^ haar (vgl. xo/ui; haar zu xo/idw 
laub bekommen, grünen und blühen) nhd. geiz schöss- 
ling am wein stock u. s. w. zu erschliessenden w.ghid (ghidh) 
wachsen causat zeugen — vgl. engl, to A;i(i{ (w. ^t(2A) junge 
werfen — , dagegen ersteres angeschlossen an eine aus gr. 
xvhaa f. xvidja dampf, fettdampf lat nidor f. gnidor 
dunst, dampf zu entnehmende w. gnidh, die durch meta- 
thesis des nasals — wofür sich viele beispiele finden vgl. Sprach- 
gesch. stud. p. 88 f 91. 189^) — aus gindh (ghind, ohne nasal 



') G. Meyer Gr. gr.* p. 187 will tnetathesis bei DMalen nicht aner- 
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ghidk) hervorgegangen ist ^). Den hier vorliegenden bedeutnngs- 
übergang . erläutern zend. bud riechen, in compos. des cau- 
Bativs räuchern zu lat. fundere werfen, schleudern, 
giessen funda Schleuder = mhd. biuze, böz schlagen^ 
stossen; ahd. stinchan mhd. stinken riechen, stinken zu 
got. stigqan stossen ags. stinkan sich bewegen durch die 
luft an. stökkva springen. Vgl. auch gr. ^vog räucher- 
werk ]Atnfufnu8 dampf, rauch zu gr.&vta sich ungestüm 
bewegen, stürmen und gr. xartvog dampf, rauch skr. 
kapi, kapila räucherwerk zu der oben besprochenen w. kap. 

Also ist durch alle diese verschiedenen benennungen die 
ziege als die „bewegliche'^ bezeichnet 

Der oben bei got anaks u. s. w. bemerkte vocaleinschub 
nach einem nasal legt die vermuthung nahe, dass auch gr. fca^a^ 
st fwaii-%' aus einer w. vank, vak abzuleiten sein möchte. 

kennen; deshalb noch einige beiapiele sa den a. a. o. beigebrachten. 
Gr. xvv{n [xwCata] für »rvyju knarren, winseln (von banden), 
schreien (von kindern). su skr. A^', k^'ati, kuiff, kui^ati knarren, 
stöhnen leiL kung-stu, kung-sUi stöhnen. Gr.xvcito schaben, jucken 
gehört nach FW. I p. 49 za skr. ka»h reiben, schaben, kratzen, 
Jacken; skr. kikruua theil des zerriebenen korns, schrot, gries 
und lit kasü, koM-ii graben neben kfuuauy knaa-yti graben beweisen 
die richtigkeit dieser zasammenstellang. Kbendas. p. 617 werden gr. 
MyaSaXXa beissen, jucken, schaben xvioSaXov bissiges thier spec. 
schlänge «yoNf-orr- zahn am sauspiess mit lit. A^mclu, k4;^% beissen 
ohne zweifei richtig in Verbindung gebracht. Dazu stellt sich ahd. hnaxza 
f. hnaya nhd. ne$»€l^ vgl. gr. x^w^og, xvitoQos nessel zu w. kos, kfuu. 
Da nun diese pflanze gewöhnlich brenn-nessel heisst und ihr lat. name 
urtieo ohne zweifei von urere brennen abgeleitet ist, so bietet sich 
damit auch der ubergang zu lat. eandere in aecendere, incendere an- 
zünden, verbrennen. Wie ahd. hnazza zu gr. xvadaXXio u. s. w. ver- 
hält sich gr. xvi^ri ion. xv^a nessel zu xv^Cto ritzen» kratzen, 
schaben und damit gelangen wir im hinblick aaf den eben nachge- 
wiesenen bedeutungsübergang zu as. hit ahd. mhd. heiz nhd. heü» und 
zu prenss. ibtaiff-^M brand und german. ^o-AnM-^a {f, ga-hnaü-'ta) funke 
in an. grmit ahd. ganehaiita (f. ga'hna%9ta\ gneüta (FW. I p. 5S8 zu lat. 
nitere gestellt). Auch hier wird also die wnrzelform knid durch Umstel- 
lung aus kind hervorgegangen sein, vgl. xhadog fuchs, gefahrliches 
unthier, schlänge mit xpwSoXop von w. knad, kand. 

^) FW. II p. 94 vergleicht skr. gondh duften, das allerdings ver» 
wandt ist, doch durch den wnrzelvocal sich unterscheidet. Davon ent- 
stammt (wiederum mit nasalversetznng) ags. ensdan ahd. eneian mhd. 
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Wenn wir nun aus skr. (g zu eigen haben, herrschen, 
gebieten — got. aigan haben, besitzen erkennen, dass der 
begriff des herrschens aus dem begriff des besitzens hervorgeht 
und in got. valdan mhd. toaUen gewalt haben über (— 
herrschen), besitzen = gr. /ildof^ai f. feXdofioti (media 
f. aspirata durch hauchentziehung wirkenden contact mit der 
liquida X vgl. Sprachgesch. st. p. 56) wünschen, verlangen 
den Zusammenhang zwischen den bedeutungen wünschen und 
herrschen hervortreten sahen, so wird es keinem bedenken 
unterli^en gr. /cryax-r- mit skr. vag begehren, wünschen 
in Zusammenhang zu bringen, zumal diesem in vdilich f. tHunsk 
begehren, wünschen eine nasalierte form zur seite steht. 

Auf entsprechendem wege gelangen wir zum Verständnis 
der räthselhaften gr. präposition &exa. Steht nämlich ?y«xa 
f. aev&ia und ist dieses durch nasalierung und vocaleinschub 
aus seka, saka hervorgegangen, so ist es lautlich identisch mit 
skr. sacä mit und lat. secus neben, bei, an, und der bedeu- 
tungsübergang derselbe wie in lat. propter 1) nahe bei, 
neben, 2) wegen. 

Gr. ßlaaq>f)fiiw schmähen, lästern gibt sich unzwei- 
deutig als ein compositum, dessen letztes glied -gffifiiat zu gfi^fifj 
rede sich stellt. Das erste glied ßlaa-^ durch hauchentziehung 
aus q)Xaa' entstanden, wird reflectiert durch mhd. blas kahl, 
gering. Die bed. ist also „gering reden". In gr. g>ld(a 
f. g>ldao} (vgl. fut. g>laao} aor. €q>Xaaa) zermalmen, zer- 
schmettern hat sich die aspirata erhalten. 

Curt. Grdz. p. 161 und FW. I p. 213 identificieren über- 
einstimmend gr. Imog mit lat. lupus got. vulfs und erschliessen 
aus skr. vrkas lit. vüka^ ksl. vlükü eine grundspr. form varkas, 
aus welcher durch metathesis vrakas, vlakas, vlukos und mit 
abwerfung des i; Xvnog entstanden sein soll. Diese Zusammen- 
stellung scheint allgemeinen beifall gefunden zu haben. In- 
dessen hat die annähme, dass in lat. lupus grundspr. k in p 
übergegangen sein soll, ihr grosses bedenken. Curtius selbst 
erkennt (p. 78) an, dass lat. p selten griechischem x ent- 
spreche, meint aber ein sicheres beispiel dafür zu haben an 
lat saepio neben gr. atjytog. Allein saepio umzäunen, um- 
schliessen weist auf eine w. sip, welche mit hinlänglich ent- 
sprechender bedeutung vorliegt in gr. ainig^ aifcva gefäsSi 
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behälter, beute! lat. simptdum schöpfbecher »impuvium 
opferschale. 

Dagegen stellt sieb Iu2>u8 ohne die geringste lautliche 
Schwierigkeit zu skr. lopdgas, lopäkas schakal, fuchs. Die 
ähnlichkeit des wolfs mit diesen thieren gestattet schon die 
annähme y dass ersterer mit einem von derselben w. lup gebil- 
deten namen bezeichnet werden konnte. Diese w. selbst hat 
aber auch eine bedeutung, welche auf alle drei thiere sehr gut 
passt. Skr. lup, lumpcUi bedeutet nämlich zerbrechen, 
rauben, plündern (vgl. loptra raub, beute), jene thiere 
werden also sämmtlich durch ihre namen nur allgemein als 
ypräuber'S „raubthiere" bezeichnet. Den gleichen sinn hat gr. 
dXtüTttj^ lit Idpe fuchs (lapükas junger fuchs). Denn wie 
skr. lup auf eine ältere form rup lat. rumpere (= got. bi-raubon 
ahd. ratibdn mhd. roiiben rauben vgl. FW. I p. 198) zurück- 
geht, so die nah verwandte, nur durch den inlautenden vocal 
verschiedene w. lap auf eine ältere form rap, die in lat. rapere 
rauben vorliegt. Also ist auch durch dkcinf]^ lit. Idp^ der 
fuchs als „räuber*^ bezeichnet^). Dass wolf und fuchs mit 
demselben namen benannt werden konnten, zeigt femer an. 
vargr wolf, das im Island, auch den fuchs bezeichnet (vgl. 
Zimmer Nominalsuff, a und ä p. 37). Demnach empfiehlt es 
sich auch lat vulpes fuchs mit got. vulfs zu identificieren, zu- 
mal die Vertretung eines grundspr. k durch got. f ihr bedenk- 
liches hat (vgt. Osthoff MU. I p. 94). Obendrein lässt sich 
auch für diese beiden Wörter die allgemeine bed. „räuber** 
nachweisen. Denn wie neben gr. filTto) hoffen lit. vd^ 
hoffen (vgl. FW. II p. 248) steht, so darf auch die jenen 
namen zu gründe liegende w. vcdp (vulp) als eine Weiterbildung 
aus einer w. val gefasst werden, die mit der bed. rauben sich 
findet in gr. eXüv f. felaiv got vüvan rauben vulva raub 
püva rauher, vgl. auch ags. v6l ahd. w6l mhd. umcl ver- 
derben. Durch alles dieses wird es endlich auch zweifelhaft, 
ob gr. ho%og aus vlakas hervorgegangen ist Dass wenigstens 
die dabei vorauszusetzenden lautlichen Veränderungen nicht 
gerade gewöhnlicher art sind, zeigt das wie vrkas wolf von 
w. vark (skr. vragc) zerreissen entstammende ved. vrkas 

^) Uebereinstimmende bedeutang zeigen auch die w. lap und lup in 
gr. iU!;r» schälen, abstreifen und \\i.lupü, lüpti schälen, die haut 
abziehen. 
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pflug, dem lakon. wkaxa pflugschaar und avla^ acker- 
furche entsprechen. Dazu /QaKog äol. ßQoxog gewöfanL ^antag 
fetzen. Für Xtixog müsste entsprechend ein äol. ßldxog oder 
ß^^t gemeingriech. lanog oder Xd^ eintreten. Wahrscheinlicher 
ist es daher, dass Xvxog zu skr. luAc raufen, ausreissen, 
rupfen gehört, zu dem auch gr. Ivy^ ahd. mhd. luhs lit luszis 
luchs, ebenfalls als „raubthier** bezeichnet, besser gestellt 
wird, als zu skr. ruc lat. luceo leuchten, hell sein, da der 
bedeutungsübergang Schwierigkeiten macht, auch eine nasa- 
lierung der letzgenannten w. sich nicht nachweisen lässt. 

H. D. Müller. 



Oval^oog. 

Homers q>vai^oog (aia) ist zwar von jeher als Zusammen- 
setzung aus qniaaL und ^toij verstanden , doch ist dieses nicht 
wohl möglich, weil es bei Homer ^a/a>, ^(odg, ^wi^ heisst. Viel- 
mehr ist das beiwort nach der analogie von ^elSwQog (aQovQä) 
als „getreide hervorbringend*' aufzufassen. Für ^sidwgog schreibt 
man besser ^e/i'Swgog oder Ke/o-ScjQog^ und sieht im ersten 
theile ^€/o- = lit. java{, skr. ydva-s „getreide'S von dem tjui 
= tßfta erst abgeleitet ist. Eine Zusammensetzung mit ^«ux 
im schlussgliede haben wir in dem namen der örtlichkeit (Aci- 
£«ia auf der lesbischen inschrift Fabricius Mitth. d. inst. 
IX 88 f. OicB" ist der imperat. olae, vgl. oiai-fÄCvai^ der name 
bedeutet also „Tragespelz^^; für olae- erscheint olco- in dem 
schlecht gebildeten, gelehrten olaoq)(iyog „Speiseröhre''. Im 
homer. ipvol-tpfog „getreide hervorbringend" ist das alte gesetz 
beobachtet, wonach der nachton b im zweiten gliede der compo- 
sition in o verwandelt — eine regel, von der ursprünglich nur 
einige kategorien wie die neutra auf -og und einzelne Wörter 
wie fiqyov ausgenommen sind. 

A. Fick, 
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August Friedrich Pott. 

Zwei schwere Verluste sind es, die im Zeitraum von nur wenigen 
roonaten die Hallesche Universität erlitten hat: dem sammeleifrigen ger- 
manisten Julius Zacher folgte am 6. juli d. js. der trager eines noch hei 
weitem klangreioheren namens, ein mann, dessen rum his üher die fernen 
Ozeane gedrungen, folgte der nestor der Sprachforscher, der letzte der 
noch lehenden begründer der vergleichenden Sprachforschung, August 
Friedrich Pott nach. Wenn ich es heute, nur wenige wochen nach 
dem hinscheiden des seltenen mannes, untememe, ein bild seines wirkens 
und seiner wissenschaftlichen bedeutung in gedrängten zügen zu ent- 
werfen, so bin ich mir wol bewusst der künheit des beginnens und der 
Schwierigkeit der aufgäbe, einen geist wie Pott in den grenzen eines 
kurzen nekrologs erschöpfend zusammenzufassen und ihm in jeder bezie- 
hung gerecht zu werden. Steht doch die jüngere Sprachforschung oder, 
ich will lieber sagen, die Sprachforschung der letzten jarzente durchweg 
auf den schultern des grossen meisters , one sich dessen immer im ein- 
zelnen bewusst zu sein, und trennt sie doch zugleich wiederum so 
manches im prinzip tief einschneidende von ihm. Möge das redliche 
streben eines dankbaren Schülers, dem vererten lerer und menschen als 
zeichen seiner dankbarkeit und vererung ein erinnerung^blatt auf das 
grab zu legen, gegenwärtiger arbeit die nachsichtige beurteilung erringen, 
deren sie bedarf. 

August Friedrich Pott wurde am 14. november 1802 in Nettelrede, 
einem kleinen hannoverschen nest, wie er es selbst einmal nennt, unweit 
Hannöverisch-Münden , als der son eines predigers geboren. Schon die 
grosseltern waren im Hannoverischen angesessen und auch der grossvater 
hatte daselbst die stelle eines predigers bekleidet. Potts vater starb vor 
der zeit an einem brustleiden und die in ziemlich bedrängten Verhält- 
nissen zurückgelassene wittwe zog mit ihren vier kindem nach Olden- 
dorf. Nachdem auch die mutter hier nach wenigen jaren gestorben, 
wurden die beiden Schwestern in Oldendorf bei einem oheim mütter- 
licherseits erzogen, wärend der junge August Friedrich und sein jüngerer 
bruder nach Adensen zu einem pastor Lauenstein in pension gegeben 
wurden. Durch diesen trefflichen mann empfing der knabe seinen ihn 
für das gymnasium vorbereitenden Unterricht. Von Adensen kam er 
dann nach Hannover, um das dortige lyceum zu besuchen und fand im 
hause seines Vormundes und onkels, des kaufmanns und Senators Deicke, 
aufname. Schon im elterlichen hause muss sich eine unwiderstehliche neigung 
für bücher bei dem begabten knaben gezeigt haben, schreibt doch bereits 
sein vater in einem noch vorhandenen briefe: ,, Fritz geht nichts über 
seine geliebten bücher'^ Bezeichnender noch ist aber, dass der Jüngling 
dann, noch in der schule, ein lateinisches lexikon hat schreiben wollen, 
zu dem er eifrig aus den klassikern stellen sammelte und kollektaneen 
anlegte. Dass es ihm trotz seines geringen Vermögens vergönnt war, 

Beitrige z. knnde d. indg. sprachen. XIH. 22 
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zu etadiren, hatte er nar seinem Vormunde zu verdanken and er hat 
anoh stets diesem durch hervorragende, edle Charaktereigenschaften ans- 
gezeichneten manne ein pietätvolles andenken gewart und seiner dank- 
barkeit gegen ihn duirch widmung des ersten bandes der etymologischen 
forschungen ausdruck geliehen. 

Im herbst 1821 bezog der angehende stndent die Universität Göt- 
tingen, um sich nach sitte der damaligen zeit als theologe inskribiren 
zu lassen. Es stand aber damals bereits bei dem jungen manne fest, 
dass er ausschliesslich sich dem Studium der philologie widmen wollte. 
So dürften ihn denn die Vorlesungen von Ludolf Dissen und Otfried 
Müller besonders gefordert und angezogen haben; vor allem aber an- 
regend und auf die wissenschaftliche entwickelung des Jünglings hin- 
wirkend werden die Vorlesungen von Benecke gewesen sein« Mehr dem 
wünsche seines Vormundes als seiner eigenen neigung folgend, nam er 
dann nach absolvirtem Universitätsstudium eine lererstelle am gymnasiom 
in Celle an. Der kleine rest des Vermögens reichte nur noch für wenige 
jare hin und die äusseren umstände drängten zu einer gesicherten, festen 
lebensstellung. Jedoch weder für die wissenschaftlichen bestrebungen 
Potts war Celle der rechte ort, noch auch konnte sein geist in der aof- 
gezwungenen lertätigkeit hier befriedigung finden. Trotz aller über- 
bürdung mit unleidlichen schulgeschäften schrieb er in Celle 1827 noch 
seine doktordissertation : „de relationibus quae praepositionibus in Unguis 
denotantur", eine sprachphilosophische abhandlung. 

Diese erstlingsschrift des fünfundzwanzigjärigen , die er auch später 
mit der liebe eines vaters zu seinem erstgeborenen öfters gelegentlich 
zitirt, verrät allerdings noch nicht den grossen Sprachforscher, als den 
er sich dann bereits nach 6 jaren entpuppte. Aber doch scheint schon 
damals eine anung dunkel in ihm aufgestiegen zu sein über die der- 
einstige richtung seiner Studien, indem er nämlich seiner arbeit folgenden 
satz des Fontenelle vorangestellt hat: „Mon principe est, que malgre 
tputes les difierenoes, que les langues doivent indispensablement avoir 
entre elles, il y a quelque chose de commun, oü elles se rennissent, 
ce qui dopend uuiquement de la raison commune ä tous les peu- 
ples". Besonders charakteristisch aber ist das stolze bewusstsein, noch 
grosses scbafifen zu wollen, das ihn zu dem künen versprechen veran- 
lasst: ego hano mihi irrogo et observabo legem, ut scriptum a me 
aut nullum posthac in publicum emittatur aut melius. 

Eine arbeit wie die vorstehende musste aber notwendig ihren Ver- 
fasser aus den engen grenzen der gymnasialtätigkeit hinausweisen, und so 
gab er denn mit bewilligung seines Vormundes, der das wenige vermögen, 
das Pott noch sein eigentum nennen konnte, treulich zusammengehalten 
und musterhaft verwaltet hatte, die sichere stellang nach zwei jaren 
wieder auf und ging mit überaus bescheidenen mittein nach Berlin. 
Hierhin zogen ihn mächtig männer wie Wilhelm von Humboldt und 
Franz Bopp und hier erst wurde, im lebendigen persönlichen verker 
mit diesen männern, der spätere grosse Sprachforscher geboren. Der 
junge privatdozent, der sich in Berlin 1831 habilitirte, begann hier 
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gewissennassen nochmals von neuem zu studiren und bereits nach zwei 
jaren konnte er die fruchte dieser Stadien in einem epochemachenden 
werke, seinen etymologischen forsohungen niederlegen. In demselben 
jare wurde er als ausserordentlicher professor der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft an die Universität Halle berufen , der er dann auch bis zu 
seinem tode, also 64 jare lang, angehört hat. 

Die „Etymologischen forschungen auf dem gebiete der indogerma- 
nischen sprachen unter berücksichtigung ihrer hauptformen, sanskrit; 
zend-persisch; griechisch-lateinisch; littauisch-slavisch; germanisch und 
keltisch", welche in erster aufläge 1838 — 86 in 2 bänden erschienen und 
in der fast 17 jare umfassenden neubearbeitung in 5 bänden nebst einem 
registerband eine vollständige Umgestaltung erfuren, begründeten Potts 
ruf und wiesen ihm sogleich eine der hervorragendsten stellen unter den 
sprachforschem an. Er selbst bezeichnet das werk einmal als sein haupt- 
werk, seine ^grosse bibel". 

Die ungeheure Wichtigkeit von Potts leistungen für die etymologie 
durch dieses werk kann man sich nur recht klar und anschaulich machen, 
wenn man auf den stand derselben vor ihm einen blick wirft Franz 
Bopp, der begründer der vergleichenden indogermanischen Sprachfor- 
schung, hatte gerade für diese disziplin, die doch aliein fundament und 
grundbedingung überhaupt jeder wissenschaftlichen Sprachvergleichung 
ist, seinen nach folgern noch die hauptarbeit übrig gelassen. Wol hatte 
er die einheit der indogermanischen sprachen, auf die voranend schon 
der eine oder der andere seiner Vorgänger hier und da mit unsicheren 
fingerzeigen hingedeutet, unwiderstreitbar wissenschaftlich nachgewiesen 
und die erste selbständige, auch heute noch von den meisten forschem 
als richtig anerkannte theorie über die entstehung der flexion aufgestellt, 
aber er hatte es unterlassen, mit festen lautgesetzen das eroberte gebiet 
zu durchziehen und abzugrenzen. Ihm kam es nicht darauf an, gele- 
gentlich ein von ihm selbst aufgestelltes lautgesetz zu gunsten einer 
geistreichen, oft genug harten wortgleichung selbst willkürlich umzu- 
stossen, ihm schien es nicht befremdlich sondern durchaus natürlich, 
dass der spräche die weitgehende freiheit zugestanden werden müsse, die 
schranken eines lautgesetzes jeweilig überspringen zu dürfen, ja ihm war 
überhaupt der weg der sicheren gewinnung eines lautgesetzes noch viel- 
fach mit hemmenden hindemissen versperrt, weil er den wert des ein- 
zelnen lautes nicht zu würdigen wusste. 

Da trat als anwalt für den bisher unterdrückten und noch nicht zu 
seinem rechte gekommenen laut, den buchstaben, Jakob Grimm auf. 
Die Wichtigkeit des von ihm entdeckten oder wenigstens unter seinem 
namen gehenden germanischen lautverschiebungsgesetzes schildert Pott, 
dessen urteil als des in diesem punkte wol kompetentesten richters, zu- 
gleich als ein massstab seiner eigenen leistungen, hier platz finden möge, 
mit folgenden werten: 

„Es ist unter J. Grimms hohen Verdiensten um besondere und allge- 
meine Sprachkunde gewiss keins der geringsten, den buchstaben ihre 

22* 
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bisher in der Bprachwissensohaft geBchmälerten, natürlichen rechte surock- 
gegeben und dieselben zu der gleichstufigen Stellung erhoben zu haben, 
welche sie in der spräche selbst einnemen. Grimm's geschichtliche dar- 
legung der lantumwandlungen in den germanischen sprachen hat allein 
mehr wert, als manche philosophische sprachlere voll einseitiger oder 
nichtiger abstraktionen ; aas ihr geht zur genüge hervor, dass der buch- 
Stabe, als das bandgreiAicbe, als das freilich auch nicht bestandige, aber 
doch in ruhigerem gleise sich bewegende Sprachelement, im ganzen ge- 
nommen, ein sicherer faden im dunkelen labyrinthe der etymologie lat 
als die oft kün umherspringende Wortbedeutung; aus ihr, dass die 
Sprachforschung, insbesondere die vergleichende, one genaue geschicht- 
liche kenntniss vom buchstaben des festen halte entbert; sie endlich 
zeigt mit erstaunen erregender klarheit, dass selbst im blossen buch- 
staben nicht — wie auch sonst nirgends in der spräche der fall ist, wol 
aber die bequeme Unwissenheit es sich gern träumen lässt — die gesetz- 
losigkeit frecher Willkür herrscht, sondern vernünftige freiheit, d. h. ein- 
schränkung durch selbsteigene, in der natur der laute begründete gesetze*'. 
(Et. f.» I, p. XII.) 

Nach dem vorgange Grimm's und noch weiter über ihn hinausgehend 
erkannte Pott die bedeutsaiukeit auch des buchstäblichen lautes an sich, 
erkannte er, dass der buchstabe nichts totes sei; er sah vielmehr die 
einzelnen buchstaben als glieder der spräche an, das System der buch- 
stabenverbindungen bildet deren körper und mit diesem ist unzertrenn- 
lich der Sprachgeist verbunden. „Durch den buchstaben zum geiste, 
literae animi nuntia** ist sein warspruch. In der frischen und lebens- 
vollen darstellung, wie sie gerade der ersten auBago der etymologischen 
forschungen so ganz besonders eigen ist, fürt er (IL 349), die stelle I. 
p. XII ergänzend aus, wie er in der lautlere einen der wichtigsten und 
bei verständiger handhabung am sichersten in die etymologie einwei- 
henden Schlüssel erkannt habe; „fast einzig oder oft ganz allein giebt 
sie die mittel an die band, den echten sprachkern aus der lügenhaften 
schale auszuschlaubeu und den verderbten, metamorphosirten Sprachstoff 
auf seine ursprüngliche und wesenhaftere gestalt, d. h. auf seine w ar- 
beit zurückzufüren ; umsonst wird man sich one sie mühen, zwischen 
unverwandten und blossen lenwörtern in den sprachen eine grenzlinie zu 
ziehen, und namentlich rücksichtlich letzterer auf den vorteil, aas ihnen 
auf verker und ideenaustausch zwischen Völkern rückschlüsse zu gewinnen, 
verzichten müssen. Durch tausend gaukelnde gestalten täuschend und 
mit wechselfarbigem Schleier alles umhüllend ist die Maja durch die 
sprachen geschritten: wird dieser schleier nicht zerrissen, vergebens 
harren wir der sonne, welche den Ursprung der Wörter beleuchtet und 
aufklärt; vergebens wird den Urbedeutungen einzelner laute nachgeforscht. 
Niemand verwechselt den gelben, dürren, herbstlichen blätterfall mit dem 
jugendlich frischen baumschmucke im frühling ; aus dem herbste begreift 
sich nicht der frdhling, nicht aus dem alter die kindheit; — und doch 
wänt man so oft, wiewol verkerter weise, one dem natürlichen zeitver- 
laufe der sprachen mit geschichtlicher gewissenhaftigkeit gefolgt zu sein^ 
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sogleich aus einer ihrer ersten besten, späteren gestaltungen den nrsinn 
ihrer lautyerhältnisse heraushorchen zu können". 

Die lantlere ist also das tor, welches den zngang zu der ungleich 
höheren disziplin, der etymologie, eröffnet. Diese, welche eine anatomisch- 
physiologische einsieht in das innerste und geheimnissrolle gewebe und 
leben der spräche allein vermittelt, hatte er sich vorgesetzt, dahin zu 
fören, dass sie aufhöre, schöne dichtung zu sein und als znm höchsten 
geistreiches Spielzeug auf augenblicke zu ergötzen; bitteren ernst wollte 
er vielmehr mit ihr gemacht wissen und sie ihrem eigenen etymon ge- 
mäss, zu warhafter und mit sich selbst adäquater watheit erhoben 
sehen. Darum konnte er auch nicht scharf genug gegen das unwissen- 
schaftliche verfaren , Jener beiden von pseudo-etymologen , jener sprach- 
vergleichenden pfuscher vorgehen, die sich von der sirene des gleichlauts 
betören lassen, oder die stantes pede in uno hunderte von änlichkeiten, 
wie sie sie blindlings aus einer der sprachen des Ostens, westens, nordens 
und Südens aufgreifen, im buntesten gemisch ihrer quacksalberigen pan- 
dorabüchse entflattem lassen^'. 

So wurde Pott der Schöpfer der lautlere und weiterhin der etymo- 
logie. Und gerade zur lösung dieser aufgäbe war er geschaffen wie 
kaum ein zweiter. Ueberall, selbst in den unbedeutendsten kleinigkeiten, 
welche das äuge seiner Vorgänger oder mitforscher als zu geringfügig 
und wertlos übersehen hatte, entdeckte sein Scharfblick ungeante zu- 
sammenhänge und beziehungen und man muss allenthalben staunen über 
die reiche fülle des zusammengetragenen materials, über die glücklichen 
griffe, die er mitten aus dem sprachenleben heraus getan. Bekannt ist 
Renan's kurze aber treffende Charakteristik Potts, indem er ihn „un esprit 
a la fois severe et hardi** nennt, und der mut, den er selbst zur auf- 
stellung einer manchmal gewagten etymologie zu haben erklärt, der sich 
sogar zur tollkünheit steigern kann (Et. f.* II. 2. 127), ist für ihn typisch. 
Mit dieser künheit parte sich aber auch ein tiefes wissen, eine eminente 
gelersamkeit und belesenheit und eine kritische Urteilskraft, die kombi- 
nationen seiner schöpferischen phantasie auf schritt und tritt zu kon- 
troliren. Es kann nicht geleugnet werden, dass Pott, von dem iluge 
seiner phantasie getragen, vielfach zu weit gegangen ist und sätze auf- 
gestellt bat, deren unhaltbarkeit ihm überzeugend nachgewiesen wurde, 
nichtsdestoweniger aber hat er für lautlere und etymologie bei weitem 
mehr geleistet als alle seine Vorgänger zusammen genommen und den 
grund gelegt, auf dem jüngere forscher sicher weiter bauen konnten. 

Bei der neubearbeitung seiner etymologischen forschungen hatte er 
sich als hauptaufgabe gesetzt, die indogermanischen sprachen nach den 
hauptsächlichsten grundelementen zu erforschen, woraus sie in begriff- 
licher rücksicht bestehen und davon ein „nicht allzu unvollständiges und 
wolgeordnetes inventar auf zustell en'S Den grössten teil des Werkes, 
band 2 — 6, nemen daher die wurzeln ein; in der ersten abteilung des 
zweiten bandes wird der gegenständ allgemein behandelt, dann folgt in 
7 bänden resp. abteilungen, einen gesammtraum von weit über 5000 
Seiten umspannend, das wurzelwörterbuch. An einer ganzen reihe von 
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stellen hat er sich über seine auffassung von dem wesen der wnrzel, über 
ihren begriff, ihre beschafifenheit und stellang unter den grundelementen 
der spräche ausgelassen. Greifen wir einige der wichtigsten hier heraus, 
um durch eine Zusammenstellung derselben ein möglichst vollständigea 
bild seiner ansieht zu erhalten. 

Wuifzeln sind die stammoberhäupter einer wörterfamilie, die einheii, 
die pyramidalische spitze, in welche alle zu einer solchen famüie gehö- 
rigen glieder auslaufen; nur komposita können als Wörtereheleute zweien 
familien angehören. Wurzeln sind femer nur ein eingebildetes, eine 
abstraktion; faktisch kann es in der spräche keine wurzeln geben; was 
in ihr auch äusserlich als reine wurzel sich darstellen möge, ist .wort 
oder wortform, nicht wurzel; denn wurzel ist eben eine abstraktion 
von allen Wortklassen und deren unterschieden, die lichtsammlung aus 
ihnen one stralenbrechung; ~ die spräche muss aber, auch wenn sie 
sich der form einer wurzel bedient, wenigstens innerlich den unterschied 
der Wortklasse hineinlegen. Wenn nun behauptet werden muss, dekli* 
nation entstehe in den sanskritsprachen durch anfugung der flexions- 
sufQxe an die grundformen des nomen, koiigugation durch die anderer 
an die wurzel oder den stamm, so darf dies nicht so missverstanden 
werden, als seien grundform und wurzel etwas selbständig und unveiv 
bunden in der spräche vorhandenes, oder gleichsam vor der flexion in 
ihr vorhanden gewesen; es ist nur die meinung, dass die grundform in 
allen kasus, die wurzel in allen verbalformen als das noch ununter- 
schiedene, als das ihnen gemeinschaftliche enthalten sei, welches nur die 
grammatische analyse um wissenschaftlicher zwecke willen von allen mit 
ihnen in der Wirklichkeit vereinigten unterschieden zu befreien und in 
ihrer einfachheit hinzustellen, bestrebt ist. Das bedingniss der wurzel 
ist aber, dass sie einen geistigen Inhalt hat, der jedoch, sobald man 
ihn vom worte und von den ihm zugehörigen wortformen losgelöst denkt, 
natürlich roh und ungestalteter stoff ist one form. Dieser geistige 
inhalt ist ein in die wurzel gelegter, nicht unmittelbar und unbedingt 
aus ihr herausspringender, aber er ist doch unendlich entwickelter und 
bestimmter als dies in silbe oder buchstabe der fall ist Und damit 
kommen wir auf den unterschied der wurzel von silbe und buchstabe. 

Beide können zwar in ihrer eigenschaft als artikulirte laute auch 
nicht völlig bedeutungslos sein, aber ihre ser allgemeine und noch ver- 
schwommene bedeutsamkeit (etwa wie die musik gegenüber der spräche) 
hält sich innerhalb des gefüls, beschrankt auf den höheren laut Wurzel 
ist nicht wie buchstabe oder silbe die bloss lautliche, sondern auch be- 
grififliche einheit genetisch zusammengehöriger Wörter und formen, 
welche dem sprach bildn er bei deren Schöpfung in der sele alsprototyp 
vorschwebte, ja wo nicht ganz verdunkelt, mehr oder minder deutlich 
von jedem redenden gefült wird mit bezug auf diejenige spräche (zu- 
meist die muttersprache), deren er sich bedient Oder, umgekert wenn 
man will, diese Wörter und formen mit einem solchen einheitspunkte in 
ihrem schösse, durch den Sprachforscher erst wieder entkleidet von 
aller mannigfaltigkeit , äussern wie innern, ihrer erschein an gs- 
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formen, somit in ihrer nacktesten einfaehheit and warheit, keren zu der 
wursel gleichwie zu je ihrem gemeinsamen anfangspnnkte, zu den nach 
rückwärts geistig nicht weiter zerlegbaren atomen der spräche zurück. 
Die Wurzel, das erst nach abtötung warhaft in der spräche lebendiger 
Wörter und formen vom sprachanatomen gewonnene skelett, kann darum 
nicht mit irgend einer von letzteren verwechselt werden, auch wenn sie 
zufällig mit ihr in der laut.gestalt übereinstimmt Zum wort wird die 
Wurzel, die am wortkörper gewisse rmassen den platz eines zwar nicht 
völlig formlosen, noch des lebens ermangelnden, allein der bewegung 
aus sich heraus nicht ser fabigen truncus einnimmt, dadurch, dass 
ihr mit derivations- und flexionszeichen , insbesondere mit kasus- und 
personalanbildungen , ihre bewegungswerkzeuge, arme, beine, bände und 
füsse und die noch feineren artikulationen von fingern und zehen zu- 
wachsen. Oder: wurzeln entberen noch des stempeis von Wörtern und 
damit der reellen sprachlichen gültigkeit im redefluss. Eine innere not- 
wendigkeit waltet daher nicht, dass sie immer zuerst nackt oder gleich- 
sam formlos müssten in der gesprochenen rede zur lautlichen ersoheinung 
gekommen sein, wärend genügt, dass sie — unausgesprochen — nur 
gleichsam als kleine bildchen der sele vorschweben, wärend der mund 
sie fortwärend mit bald dieser bald jener form umkleidet und so in 
hundertfachen fallen und Verbindungen der luft zum weitertragen über- 
giebt. 

Pott stellt es also in abrede, dass die wurzeln vor den fiexions- 
formen existirt haben, sie treten nach ihm „begrifflich nur in demjenigen 
momente auf, wodurch sie zum worte werden**. Die fernere konsequenz, 
welche die Weiterbildung der Bopp'schen zusammensetznngstheorie, als 
dei'en anhänger sich ja auch Pott bekennt, aus dieser gezogen hat, dass 
nämlich die wurzel doch schon, ehe es worte gab, vorhanden gewesen 
sein müsse, dass sie, was allerdings aus den indogermanischen sprachen 
sich nicht nachweisen lässt, wol aber aus dem Chinesischen hervorzugehen 
scheint, hat er nicht angenommen. Delbrück weist indess in seiner 
„einleitung in das Sprachstudium^* darauf hin, dass sich dennoch auch 
hinneigungen zu dieser ansieht bei ihm vorfinden, so z. b. wenn er£t.i.* 
II. 860 sagt: „es wäre denkbar, däss den sanskritsprachen in der auf uns 
vererbten gestaltung ein zustand der grossten einfaehheit und flexions- 
losigkeit, wie ihn noch heute die chinesische spräche nebst anderen sog. 
monosyllabischen darbietet, vorausging**. So hat sich Pott z. b. auch 
der neuen vokaltheorie gegenüber stets ablenend verhalten, trotzdem aber 
machte er ihr im kolleg bisweilen die konzession, es sei ja möglich, dass 
in der sog. Ursprache, ein wort, das er bekanntlich nie one eine gewisse 
aversion in den mund nam, das sanskritische kurze a auch eine if- resp. 
^artige farbung gehabt habe, wenn er auch einen direkten }f- oder ^-laut 
nicht zugeben wollte. Derlei inkonsequenzen sind bei ihm wol auf eine 
gewisse hartnäckigkeit am festhalten einer ihm alterwürdigen, für recht 
erkannten ansieht — wobei indess bei leibe nicht behauptet sein soU, 
als habe er in hochmütiger selbstverblendung oder Voreingenommenheit 
je eine belerung zurückgewiesen, im gegenteill — und vor allem auf seine 
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tief eingewurzelte abneignng gegen alle prähistorischen, ursprachlichen 
konstraktionen znrückzufaren. 

Eine beliebte theorie Potts ist die lere von der unzertrennbaren 
Verschmelzung von praepositionen und verben resp. vnirzeln. Er 
versucht auf diesem wege eine ganze reihe von wurzeln, welche nach- 
weislich als solche bereits vor beginn der stamm- und Wortbildung fertig 
existirten, als ans praepositionen und einfachen wurzeln zusammenge- 
schmolzen nachzuweisen. In dieser hinsieht hat er sich denn auch viel- 
fache gegnerschaft zugezogen, und besonders war es Gurtius, der ihn 
hier entschieden und mit gluck bekämpft hat. Schwerlich wird jemand 
mit ihm an die identifizirung von ind. aväimi (ava^-aj) und otw als 
„proethnisches kompositum'* oder an die erklärung von stgnum aus 
«q-f-^flö, von navofiat aus n (zend. apa) -f- avofjLtti u. a. m. glauben. 

Pott geht aber noch weiter, indem er sogar zwei wurzeln mit ein- 
ander komponirt, ein verfaren, bei dem zalreiche willkürlichkeiten nicht 
ausbleiben konnten. 

Zu den grundelementen der sprachen gehören nun neben den wurzeln 
auch die partikeln, „dieser köstliche schätz der sprachen, dessen wert 
sich gar nicht jeder klar genug zu machen pflegt", und von diesen sind 
es besonders die praepositionen, welche Potts interesse in hervor- 
ragendem masse in ansprach nemen. Er hat ihnen den ganzen ersten 
teil seiner etymologischen forschungen in der zweiten aufläge gewidmet, 
und auch seine erste arbeit hatte ja schon ihnen gegolten. Im gegensatz 
zu Bopp, der die praepositionen ebenso wie die endungen der obliquen 
kasus mit dem pronomen etymologisch zusammengestellt hatte, versucht 
Pott dieselben als vollständig sui generis und den pronomina an ursprüng- 
lichkeit ebenbürtig nachzuweisen. Bei dem Bopp'schen versuche ist man, 
wie er entschieden mit recht ausfürt, nur an die form sich anzuklam- 
mern genötigt -> denn die begrifflichen Übergänge erweisen sich in 
der regel zu spröde, um glaubhaft aufgezeigt zu werden. „Wie sollte 
einem da nicht der atem ausgeben ? so dünn wird bei derlei ableitungen die 
luft, als sässe man unter einer luftpnmpe". Wie weit ihm der nachweis 
seiner eigenen theorie gelungen, das zu entscheiden sei berufeneren über- 
lassen, aber vielleicht passt der vergleich von dem sitzen unter der Inft- 
pumpe auch auf Potts ausfarangen nicht so unrecht. 

Das nächste grössere werk, das den etymologischen forschungen 
folgte, war das buch über die Zigeuner. Ein zufall war es, der Pott 
ausgangs der dreissiger jare wichtige handschriftliche aufzeichnungen 
über die spräche dieses bisher zwar schon vielfacher aufmerksamkeit 
gewürdigten aber noch nicht eingehend behandelten nomadenvolkes in 
die band gab, und dieser umstand wurde die Ursache zur entstehung 
seines zweibändigen werkes „Die Zigeuner in Europa und Asien, ethno- 
logisch-linguistische Untersuchung, vornemlich ihrer herkunft und spräche 
nach gedrackten und ungedruckten quellen. Halle 1844/45". Er gesteht 
es selbst zu, dass nicht persönliche teilname an einem volke, aus dem 
ihm kaum je ein- bis zweimal im leben ein par individuen flüchtig zu 
gesiebt gekommen, noch auch der wissenschaftliche drang, an die menge 
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der über ethnische und sprachliche anf dasselbe bezügliche fragen ge- 
schriebenen werke, ein diese übertreffendes oder doch ergänzendes neues 
anzureihen, ihn zu seinem buche veranlasst habe, sondern allein die 
gewissermassen heilige pfiicht der ausnutzung eines ihm von einem 
sterbenden hinterlassenen und anvertrauten Vermächtnisses. Der prediger 
Zippel zu Niebudzen in Preassisch- Litthauen, wo damals Zigeuner lebten, 
hatte auf veranlassung des prof. Jakob Kraus in Königsberg eingehendere 
beobachtungen und ertragungen bei diesen angestellt. Nur ein geringer 
teil der Zippel-Kraus'schen ermittelungen war in der Berliner monats- 
Schrift von 1793 (band 21) und im Mithridates veröffentlicht worden, 
und so war es ein ganz besonders glücklicher umstand, dass die noch 
fast unbekannten papiere durch herm von Bohlen, in dessen besitz sie 
übergegangen waren, nach dessen tode in Potts bände gelangten. Dieser 
bemächtigte sich des gegenständes sofort mit dem grössten interesse und 
schuf so das werk, welches nächst den etymologfischen forschungen seinen 
namen am meisten bekannt gemacht hat. Voran gingen demselben zu- 
nächst die Veröffentlichung einiger aus den papieren gewonnenen resnl- 
tate in den Deutschen jarbüchern von 1841 und noch früher einige 
knappe mittheilungen in dem artikel „Indogermanischer sprachstatnm*' 
in Ersch und Grubers enzyklopädie. 3 jare später folgte dann das 
hauptwerk, zu dem ihm Lorenz Diefenbach und der regierungsrat 
Graffunder in Erfurt noch wertvolles material überliessen. 

Das verdienst Potts ist es, zuerst den wissenschaftlichen nachweis 
erbracht zu haben, dass die spräche der Zigeuner keine gaunersprache 
und von dem sog. rotwelsch (über welches er, was hier beiläufig bemerkt 
sei, auch in Brockhaus' konversationslexikon s. v. gehandelt hat) durchaus 
verschieden und dass der Ursprung ihrer spräche ebenso wie ihre heimat in 
Indien zu suchen sei. Aenliche Vermutungen waren zwar von verschie- 
denen Seiten am ende des 18. jarhunderts schon ausgesprochen worden, 
zuerst von dem scharfsinnigen linguisten Rüdiger, dann von dem sächsi- 
schen hofrat Büttner, der die Zigeuner von den „awchanischen Indianern" 
(den Afghanen, von deren idiome die Zigeunersprache indess in wesent- 
lichen punkten abweicht) herleitete; einen methodischen, ausfurlichen 
nachweis war man aber bis auf Pott noch schuldig geblieben. Pott« 
buch über dies abenteuerliche und verrufene menschengeschlecht, das so 
vieles romantische und wunderbare an sich hat, worunter mit das wunder- 
barste, dass es trotz seiner grossen Zerstreutheit in den verschiedensten 
und entlegensten ländem, die eigene angestammte spräche zwar unter 
begreiflich zalreichen entlenungen doch verhältnissmässig rein erhalten 
hat, war daher epochemachend und erwarb seinem Verfasser von der 
Pariser akademie den vom grafen Yolney gestifteten linguistischen preis. 
Der wertvollste teil des gesammten werkes ist unstreitig das Wörterbuch, 
welches fast den ganzen zweiten band umfasst und mit einer staunens- 
werten gelersamkeit ausgearbeitet ist. 

In einer anzal einzelabhandlungen hat Pott dann noch nachtrage zu 
seinem hauptwerk gegeben, so in Höfers Zeitschrift I. 175 ff. „Die spräche 
der Zigeuner in Syrien**, in der Zeitschrift der DMG. III. 21 ff. und VII. 889 ff. 
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„Die Zigeuner und ihre spräche** and mit Mordtmann zusammen ib. 
XXIV. 681 der aufsatz „Zigennerisches**. Aach andere gelerte haben 
sich bis in die neueste seit hinein mit dem gegenstände beschäftigt and 
vielfache ergänzungen und berichtigungen geliefert (man findet eine 
genaue Übersicht der litteratur bei Pott in Techmers Zeitschrift), aber 
der rum der grundlegenden leistung muss Pott immer ongeschmalert er- 
halten bleiben. 

Von einzelnen sprachen des indogermanischen Sprachstamms, für 
welche Pott ausser dem Zigeunerischen noch besonders hervorragendee 
geleistet hat, sind das Kurdische und vor allem das Lettische zu 
nennen. Im verein mit Roediger schrieb er für die Zeitschrift zur künde 
des morgenlands eine reihe sich durch mehrere jargange hindurchziehender 
aufsatzo „Kurdische Studien", die ersten eingehenden und brauchbaren 
Untersuchungen über diese spräche. Vor allem aber verdankt ihm das 
Lettische wertvolle förderung. Als ein S-^t^s der Universität Halle 
an die Georgia- Augusta in Göttingen zur feier ihres hundertjärigen be- 
stehens durfte er 1837 der vaterländischen hochschule, der er einst als 
Schüler angehört hatte, als festgabe Halle's seine „Commentatio de 
lithuano-borussicae in slavicis letticisque Unguis principatu** überbringen, 
der dann 1841 die abhandlung „De linguarum letticarum cum vicinis 
nexu" ergänzend sich anschloss. Stolz konnte der einstige zögling sich 
seiner alma mater nahen, denn glänzend hatte er die erwartongen 
gerechtfertigt, die sie auf ihn gesetzt hatte, und es mag ihm ein er- 
hebendes gefül gewesen sein, dass er, der erst funfunddreissigjärige, dazu 
ausersehen wurde, der heimischen Universität das erengeschenk der Halle- 
Bohen Schwester zu überbringen. Die arbeit war zu ihrem grossen teile 
in Göttingen selbst auf der dortigen bibliothek entstanden, sie wurde 
dann, wie er in Techmers Zeitschrift einmal erwänt, „durch die der jnbi- 
läumsfreude zu bald folgende verhängnisvolle Verurteilung der berümten 
Göttinger sieben und den hieraus sich ergebenden Umschwung der Göt- 
tinger Verhältnisse als damals in Deutschland so gut wie von keinem 
interesse** in Vergessenheit begraben. Pott hat die grossartige feier der 
letzten tage in Göttingen nicht mehr erleben sollen, nur wenige woohen 
vor derselben ist er dahingegangen, und sein name ist auch in dem fest- 
Jubel nicht genannt worden, aber die an hochberümten namen so reiche 
Georgia-Augusta wird nie eines ihrer grössten schüler vergessen können. 

Eine besondere ihm ser woltuende anerkennung fanden seine Ver- 
dienste um die lettische spräche im jare 1877, wo die lettische littera- 
rische gesellschaft, deren mitglied er seit 26 jaren war, bei gelegenheit 
ihrer 49. jaresversammlung und zugleich seines funfzigjärigen doktor- 
jubiläums ihn durch Verleihung der erenmitgliedschaft und Übersendung 
eines prachtexemplares der damals erschienenen revidirten lettischen 
bibelausgabe erte. 

Als Professor der allgemeinen Sprachwissenschaft war Pott nach 
Halle berufen , bisher haben wir ihn jedoch nur erst als hervorragenden 
forscher auf dem gebiete der indogermanischen sprachen kennen gelernt. 
„Wie (aber) das äuge, zu lange auf einem gegenstände festgehalten, er- 
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müdet, und, wenn nicht durch Wechsel erquickt und neu belebt, die för 
gewisse klassen der betraohtung gewonnene scharfe des blicks doch zu- 
letzt wieder einbüsst, so wagte er (im jare 1847), im gef&lten bedürfhiss 
nach frischem grün, einmal über die gemarkungen des indogermanismus 
hinaus einen kecken streifzug*', und diese richtung wurde dann für seine 
künftigen arbeiten die entscheidende. Die beute dieses ersten streifzugs 
legte er in seinem, A. v. Humboldt, „dem unblutigen eroberer dreier 
weitteile und der dreiweit" gewidmeten buche „Die quinare und vigesi- 
male zälmethode bei Völkern aller weitteile, nebst ausfurlichen bemer- 
kungen über die zalwörter indogermanischen Stammes und einem anhang 
über die fingemamen" (Halle 1847) nieder. Ursprünglich wollte er den 
gegenständ nur in ein par aufsätzen für Zeitschriften behandeln, dieselben 
waren aber for deren engen zuschnitt zu lang geworden und so* ver- 
arbeitete er den ihm unter den bänden wachsenden stoff zu einem selb- 
ständigen buche, für welches auch eine ausfürliche rezension aus den 
Halleschen jarbüchem von 1838 mit benutzt wurde. Erste anregung 
gaben die Untersuchungen der gebrüder Humboldt über lautliche und 
schriftliche zalenbezeichnung, besonders Alexanders abhandlung über die 
zalzeichen in Crell's Journal für mathematik (bd. XIV. 209 ff.). Y. d. 6a- 
belentz, der in einer rezension (Jen. litztg. 1848 No. 56) noch eine 
kleine nachlese von durch Pott nicht berücksichtigten zalbezeiohnungen 
gab, bezeichnet die „zälmethoden^* als den ersten gelungenen versuch, 
an einem einzelnen teile der grammatik zu zeigen, wie auf syntheti- 
schem wege das gebäude einer warhaft allgemeinen sprachlere er- 
richtet werden müsse. Was die frage nach der entstehung der zalwörter 
anlangt, so wendet sich Pott gegen die schon oben erwänte meinung 
Bopps, Lepeius' u. a., welche dieselben von den so „inhaltslosen und 
begrifflich vagen pronominen" herleiten, und will sie im gegenteil trotz 
ihrer abstrakten Inhaltslosigkeit (die aber nach ihm erst im spraoh- 
gefüle abstrakt geworden ist) auf ganz konkrete Vorstellungen zurück- 
furen, und hierin folgt er einer besonders von W. von Humboldt aus- 
gesprochenen ansieht (Kawispr. 22). An die „zälmethoden" schliesst 
sich dann 1867 die kleine abhandlung an „Die sprach Verschiedenheit in 
Europa an den zalwörtern nachgewiesen, sowie die quinare und vigesi- 
male zälmethode" in der im verein mit Gosche verfassten Festschrift zur 
XXY. Versammlung deutscher philologen und schulmänner in Halle (auch 
allein erschienen), welche den gegenständ mehr von der ethnologischen 
Seite aus behandelt, sowie auch mehrere aufsätze in Steinthals Zeitschrift 
(„Sprachliche bezeichnung von mass und zal in verschiedenen sprachen", 
XII. 168 und „Zalen von kosmischer bedeutung«' XIV. 1. 129). 

Eine allgemein sprachwissenschaftliche bedeutung haben dann eben- 
falls die „Personennamen" und die Untersuchung über die „doppelung^S 
zwei gleichfalls auf synthetischem prinzip aufgebaute monographieen. 

Die erste derselben, hervorragend durch die bewundernswerte fülle 
zusammengetragenen und erklärten materials, „Die personennamen , ins- 
besondere die familiennamen und ihre entstehungsarten; auch unter 
berüoksiohtigung der ortsnamen" erschien zuerst 1858 bei Blockhaus in 
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Leipzisf und dann 1869 in einer neuen aufläge mit ansförlichem register, 
welches das werk erst eigentlich nutzbar macht. Leben, nicht starre 
tote form suchte und fand Pott überall in der spräche und so untemam 
er es, solches leben auch im gewönlich totgeglaubten eigennamen nach- 
zuweisen, den diese wortgattung durchwallenden, lebendigen, wenngleich 
oft in Schlummer versenkten geist zu lösen und die nomina propria nicht 
als sinnlose kinder der unbeschränkten willkür sondern als sich wie alles 
in der spräche zu verhältnissmässig wenigen grnppen nach gewissen 
leitenden gesichtspunkten ordnend darzatun. Die dentung der eigen- 
namen gehört in fast allen sprachen zu den schwierigsten kapiteln, da 
dieselben zum grossen teil auf eine ser alte zeit zurückgehen und ihre 
ursprüngliche etymologie oft durch die lange, vielfach gerade charak- 
teristische merkmale abschleifende konsuetudo verdunkelt ist; Pott hat 
jedoch seine schwierige aufgäbe mit feinem verstandniss in der genialsten 
weise angegriffen. Insbesondere sind es germanische eigennamen, die er 
mit staunenswertem fleisse gesammelt und nach principien geordnet hat, 
dabei feien aber natürlich auch nicht streifzüge in andere sprachen, 
hauptsachlich in das gebiet der griechischen namen; am Schlüsse ist 
speziell arabischen und indischen namen noch einiger räum gewidmet. 
Ueber altpersische eigennamen hat er 1659 in der ZDM6. XIII. S69 in 
einem ausförlichen aufsatze besonders gehandelt. 

Das wesen der doppelung, unter welchem ausdruck Pott redupli- 
kation und gemination, d. i. Wiederholung im ganzen, z. b. von Wörtern, 
zusammenfasst, als eines der wichtigsten bildungsmittel der spräche, 
behandelte er dann in einem 1862 in Lemgo erschienenen buche, indem 
er hier wieder sprachen aus allen Weltteilen heranzieht. Eigentlich sollte 
es wie die „zalmethoden** als ein der Wurzelvariation verwandtes thema 
mit in den ersten teil des zweiten bandes der etym. forsch. (2. anfl.) 
aufgenommen werden, die zu grosse nicht vorhergesehene ausdenung, 
welche das werk unmerklich annam, machte dies jedoch unmöglich. 

Obwol zwar nur absichtliches, missgrünstiges übelwollen oder geistige 
beschr&nktheit der jungen vergleichenden Sprachwissenschaft, die in der 
kurzen zeit ihrer entwickelung einen aufschwung genommen hatte, wie 
kaum eine Wissenschaft vor ihr, ihre berechtigung absprechen konnten, 
so fand sie dennoch, besonders in den kreisen sog. klassischer philologen, 
welche zuweilen glaubten, die erforschang der griechischen und latei- 
nischen spräche als ihre alleinige domaine in ansprach nemen und dies 
ihr eigentum vor den eingriffen der Sprachforscher schützen zu müssen, 
»gegnerschaft und zum teil auch geringschätzige beurteilung. Solche ver- 
suche, die zumeist auch aus einer gewissen bequemlichkeit entsprangen, 
sich die neu gewonnenen resultate anzueignen und für die eigene weitere 
forschung zu verwerten, fanden in Pott stets einen gehamischten gegner, 
dessen kampfesmut und stürmischen angriffen schwer stand zu halten 
war. So fülte er sich noch im jare 1669 veranlasst, in geradezu ver- 
nichtender weise ein par deutsche mann er und germanisten abzutun, 
„welche unter dem schilde ihres namens und ihrer Stellung glauben zu 
machen versuchten, als bringe die vergleichende Sprachwissenschaft, 
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welche freilich nicht den blossen germanismns sondern den gesammten 
indogermanismaB zu umspannen sich unterfangt, man weiss nicht, ob 
einer bestimmten oder ob den universit&ten überhaupt, der himmel mag 
übrigens wissen, welchen, schaden* ^ Die schärfste derartige abfertigung 
von ihm erfur indess ein von theologischer seite gegen seine Wissenschaft 
unternommener, allerdings durch seine unnatur sich selbst richtender 
angriff. 

Der katholische pfarrer Franz Kaulen in Bonn hatte in einem 1861 
erschienenen buche „Die Sprachverwirrung zu Babel, linguistisch-theolo- 
gische Untersuchungen über Gen. XI. 1—9^' aus den Offenbarungen der 
heiligen schrift der Sprachforschung die wege weisen wollen, die sie zur 
lösnng ihrer sich gestellten aufgäbe einzuschlagen hätte. Es waren ganz 
unglaubliche Zumutungen, welche hier an eine doch bereits einen mehr 
als 40 järigen entwicklungsgang durchlaufen habende Wissenschaft gestellt 
wurden, Zumutungen einer fast kindlichen naivität, die uns wie aus ent- 
schwundenen jarhunderten anmuten, wo man über sprachliche Verhält- 
nisse noch die abenteuerlichsten ansichten hegte. Dem hauptsatze, dass 
die biblische erzälung von der babylonischen Sprachverwirrung historische 
warheit sei, schliessen sich andere behauptungen, wie die von einer nach- 
weislichen allgemeinen Ursprache aller sprachen, von einer „durchgän- 
gigen identität** sämmtlicher sprach wurzeln u. a. m. würdig an. Pott 
sieht sich denn auch genötigt, sich quasi zu entschuldigen, dass er es 
überhaupt der mühe für wert gehalten, diesen „zu spät nachhinkenden 
anachronismus nicht one weiteres in stillschweigen zu begraben und 
wieder zu den toten zu legen^^ sondern dass er, wie er an einer anderen 
stelle sagt, diesen gleich einer vertrockneten rose von Jericho durch 
allerhand künste wiedererweckten und aufgefrischten thesen uud dogmeu 
sogar noch ein eigenes buch widmet, den „Anti-Kaulen, oder mythische 
Vorstellungen vom Ursprung der Völker und sprachen*' (Lemgo 1863)« 
Was ihn trieb, war das bestreben, die Sprachwissenschaft gegenüber der 
theologie in schütz zu nemen, deren stets gehorsame magd sie immer 
sein, und die für sich in form von almosen nur einige brosamen empfan- 
gen solle, welche von der reichen dame tische fallen. „Sonst wehe ihr, 
der profanen, der unheiligen I** Ob nun Kaulens buch trotzdem wirklich 
einer so gründlichen Widerlegung, wie sie Pott in seinem über 300 Seiten 
starken bände fürt, wert war, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls 
schuldet sein autor ihm denselben dank, den Clauren Wilhelm Hauff 
schuldet, one Pott's Anti- Kaulen wäre des wirklichen Kaulen „baby- 
lonische Sprachverwirrung'* längst vergessen worden und würde nicht 
einmal von einem vereinzelten forscher aus dem staube der bibliotheken 
hervorgesucht werden. 

Gegen die durch die biblische erzälung entstandene hypothese einer 
allgemeinen Ursprache polemisirt Pott noch wiederholt in seinen Schriften. 
Zwar hat ja seit Leibnitz kein gelerter wirklich im ernst versucht, 
irgend eine der noch ezistirenden sprachen als die Ursprache sämmt- 
licher Völker des erdballes hinzustellen, aber die möglichkeit, dass in 
unvordenklicher zeit doch einst alle stamme der erde ein und dasselbe 
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uns nicht mehr erreichbare idiom gesprochen haben könnten, ist aocdi 
in neuerer zeit besonders von Max Müller, gestützt auf Darwins theoria, 
verteidigt worden. In einem aufsatze in der ZDM6. IX. 405 fr. „Max 
Müller und die kennzeichen der Sprachwissenschaft^' tritt Pott für die 
notwendigkeit der anname eines poly genetischen, pluralistischen und von 
vom herein grundverschiedenen anfangs, wo nicht der menschheiti 
so doch der menschlichen rede ein und zeigt die willkürlichkeit und 
unbeweisbarkeit der aufstellungen des Oxforder Sprachforschers auf in 
dessen bekannter gruppirung und entwickelungstheorie der sprachen von 
familien- zu nomaden- und endlich statssprachen. Des weiteren wendet 
er sich gegen derartige bestrebungen in seinem buche „Die Ungleichheit 
menschlicher rassen hauptsächlich vom sprachwissenschaftlichen Stand- 
punkte^^ (Lemgo 1856), das, gegen das gleichnamige werk des grafen 
von Gobineau gerichtet und dessen theorie, dass die „völkerchemie'S 
d. h. alle volkliche mischung, entartung und unabwendbares gesellschaft- 
liches verderben in ihrem schösse trage, dass die menschheit seit Gbristi 
geburt, die Gobineau in das 6. oder 7. tausend von deren bestehen seist, 
in ihr greisenalter eingetreten sei und nach einem herabsinken zur tier- 
heit dem unabwendbaren tode entgegengehe, eine fülle wichtiger ethno- 
logischer resultate und winke enthält. Nach Pott, der im allgemeinen 
die Hnmboldt'sche einteilung der sprachen akzeptirt , hängt „der eren- 
kranz überhaupt zur zeit noch etwas hoch für einen linguistischen Linne» 
d. h. einen Sprachforscher, welcher sämmtliche sprachen des erdbodens 
nach familien, gattungen, arten und sonstigen Unterabteilungen (es 
dürften dies aber keine künstlichen anordnungen, wie diejenigen des 
grossen schwedischen naturhistorikers , sondern es müseten durchweg 
„natürliche" sein, etwa im sinne eines Jussieu) trennend und einend, 
sowie neben und über einander ordnend, zu gruppiren untememen 
möchte'*. Den gedanken einer allen sprachen zu gründe liegenden ling^ 
primaeva nennt er geradezu totgeboren, und wie er treffend ausfürt, ist 
es nicht die blosse höhe der zal von menschlichen idiomen, die den 
Sprachforscher vor dem wagniss zurückschrecken lässt, sondern in der 
unendlichen mannigfaltigkeit so gut wie schlechthin unvereinbarer 
sprachformen steckt ein niederschlagendes pulver, das auch nicht einmal 
an die möglichkeit mit wissenschaftlicher Überzeugung glauben laast. 
Selbst einpariger anfang der menschheit würde nach ihm nicht die 
Ursprungseinheit aller sprachen nach sich ziehen. 

Dass Pott dann diese berechtigte neigung gegen derartige urspraoh- 
liehe hypothesen auch auf indogermanisches gebiet übertrug, ist bereits 
angefürt. 

So oft Pott von den gebrüdem Humboldt spricht, unterlässt er es 
nie, seiner hohen vererung für beide ausdmck zu geben und besonders 
ist es der ältere Wilhelm, der Sprachforscher, als dessen begeisterten 
und dankbaren schüler er sich allerwegen bekennt. In seiner ausgäbe 
von dessen werke „Ueber die Verschiedenheit des menschlichen Sprach- 
baues" hat er in einem einleitenden bände von mehr als 500 Seiten 
Wilhelm von Humboldts Verdienste um die sprachwissensohafb in um- 
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fassender darstellang einer Würdigung unterzogen. Was ftir Humboldts 
sprftchlicbe untersnchungen das leitende motiv war, ist die philo- 
sophische behandlung der sprachformen, er betrieb die Sprachforschung 
vom allgemeinen philosophischen Standort aus, zugleich gepart mit 
tiefster geschichtlicher sprachkenntniss. Sein streben war eine gründ- 
liche und philosophisch angestellte vergleichung der sprachen, und eine 
solche art und weise der Sprachforschung musste natürlich einen ebenso 
philosophisch wie historisch durchgebildeten geist wie Pott mächtig an- 
ziehen. Die Sprachwissenschaft, so sagt er einmal, kann der philosophie 
nicht entraten, ja sie bedarf einer eigenen disziplin, der philosophie der 
Sprache oder dessen, was man auch wol philosophische oder allgemeine 
grammatjkk genannt hat 

Wollen wir nun aber den eiufluss, den Wilhelm von Humboldt auf 
Pott's entwioklung gehabt hat, zusammenfassend formuliren, so glaube 
ich mit vollstem rechte gerade auf ihn Delbrücks kurzes aber treffendes 
urteil über Humboldts bedeutung für die Sprachforschung überhaupt an- 
wenden zu dürfen: „Wilhelm von Humboldt wirkte auf seine Zeit- 
genossen und Schüler allein durch die totalität seines geistes*^ 
Und gerade Pott war ein geist, der an Universalität Humboldt kon- 
genial war, wärend er ihn an sprachkenntniss noch weit überragte. Es 
mag etwas ungeheuer reizendes für den Sprachforscher haben, überall in 
das werden und innerste Wachstum der spräche hineinzusehen und den 
letzten gründen auch hier allenthalben nachzuspüren, nur ist aber hier 
auch zugleich die grosse gefar vorhanden, in dem ungeheuren labyrinthe 
solcher philosophischen betrachtung den leitenden ariadnefaden zu ver- 
lieren, und dieser gefar ist auch Pott nicht entgangen. Das uns historisch 
greifbar vorliegende sprachmaterial ist eben zu lückenhaft und unzu- 
reichend, um hier die letzten fragen endgültig und befriedigend lösen 
zu können und uns einen einblick in den tiefinnersten kern des sprach- 
lichen lebens zu gestatten. Dass wir auf dem wege philosophischer 
Sprachforschung einmal zu positiven, unanfechtbaren ergebnissen gelangen 
werden, ist und bleibt vorläufig nur eine schöne hoffnung. Darum hat 
sich auch die neuere Sprachforschung wieder mehr der historischen 
methode zugewandt, die weniger subjektivem empfinden folgend, auf 
zwar nicht so idealer aber darum auch schwindelfreierer und fester ge- 
gründeter bau wandelt, darum ist in der jüngeren Sprachforschung das 
Interesse für die entstehung der formen und die Zusammensetzung der- 
selben geringer geworden und hat das bewusstsein der tatsache mehr 
und mehr um sich gegriffen, dass in den einzelsprachen eine zusammen« 
Setzung nngeformter Sprachelemente nicht stattfindet. 

Mit grosser verliebe bedient sich Pott der bereits von Bopp über- 
nommenen aber erst von ihm eigentlich ausgebildeten symbolischen deu- 
tung sprachlicher Vorgänge, der sog. lautsymbolik, es reizt ihn mächtig, 
„den geheimniss vollen Schleier, der über einer unstreitbar vorhandenen 
und der gleich rätselhaften zwischen leib und sele parallelen gemeinheit 
(communio) zwischen laut und begriff ruht, zu lüften und das grosse 
geheimniss des bandee zwischen begriff und laut zu ergründen". So 
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konstatirt er poUrische gegensätze und dififerenzen , welche ein lebendi- 
gerer Bprachsinn, als er den späteren perioden nach der eigentlichen 
sprachschöpfung eigen war, mit geschärftem ore zu erfassen and oft mit 
staonenswerter feinheit und sinnigkeit sprachlich zu benutzen verstand; 
alle sprachbezeichnnng ist ihm eine gedoppelte, 1) sinnbildlich oder 
symbolisch, 2) kyriologiscb. Symbolisch ist z. b. die bezeichnnng 
der Vergangenheit im perfekt mittelst reduplikation (vergl. hier besonders 
Steinthal's Zeitschrift band XV u. XVI), die femininalmotion im lateinischen 
auf a, ebenso die femininalflexion der ä-stämme im Sanskrit, deren 
volleren klang der maskulinen ar-deklination gegenüber er durch die 
überhaupt üppigeren formen des weiblichen ?or dem männlidien ge- 
schlecht deutet (I), femer der unterschied in ungar. enni und tnm, at und 
et, wo die (dunklere) ferne und die (hellere) nähe durch die unterschei- 
denden vokale ausgedruckt ist; die häufige Verwendung des / in Ver- 
kleinerungsformen amt gleichsam das kinderlallen nach u. v. a. m. Wir 
wollen Pott nicht weiter auf diesem schlüpfrigen wege nachfolgen, auf 
dem er selbst zur vorsieht mant, dass man nicht neckischen irrlichtem 
nachjage, eines punktes wegen aber muss ich bei der lautsymbolik noch 
einen augenblick verweilen. „Sinnvolle lautsymbolik'* ist es nämlich, die 
er hauptsächlich gegen die neue vokaltheorie und damit zugleich gegen 
die Junggrammatiker in's feld fürt. Diese neue richtung ist ihm immer 
ein stein des anstosses gewesen und auch in seiner grossen Publika- 
tion „Zur litteratur der Sprachenkunde Europas" in Techmers inter- 
nationaler Zeitschrift hat er noch einmal gelegenheit genommen, gegen 
die „überaus zuversichtlich vorgebrachten leren** derer zu polemisiren, 
„die sich mit dem namen Junggrammatiker schmücken, sowie derer, die 
in gedanken- und orteilsloser weise auf die aussprüche jener wie auf ein 
unantastbares neues evangelium gläubigst lauschen**. £r trifft sich hier 
als bundesgenosse mit seinem früheren gegner Curtins in seiner wurzel- 
theorie, den er seiner zeit nicht scharf genug mitnemen konnte. Die 
drei kurzen vokale o, t, u bilden nach Pott nicht nur im Sanskrit, 
sondern ebenso im Gotischen, gleichsam den vokalischen grund- 
akkord, auch denjenigen menschlicher rede überhaupt. „Für die semi- 
tischen sprachen aber möchte die sache ebenfalls kaum viel anders 
liegen**. £s kann hier nicht der ort sein, Potts einwände gegen die 
jetzt fast allgemein anerkannte neue theorie zu widerlegen, kann man 
sich doch beim lesen seiner ausfürungen der empfindung nicht erweren, 
als füle er sich selbst ser in die enge getrieben und könne es nur nicht 
über sich gewinnen, die alterwürdige, ihm so teuer gewordene ansieht 
vor den profanen angriffen jüngerer preis zu geben. Natürlich verhielt 
er sich auch dem ausgedenteren einfluss, welcher den analogiebildungen 
von Seiten der ,Junggrammatiker** eingeräumt wird, sowie dem satze von 
der ausnamslosigkeit der lautgesetze gegenüber immer skeptisch und ver- 
folgte diese theorieen gelegentlich sogar mit beissendem spott. 

Ueberhaupt lässt es sich nicht leugnen, dass Pott in der letzten zeit 
innerhalb der vergleichenden indogermanischen Sprachforschung in ge- 
wisser weise etwas vereinsamt dastand. Die jüngeren forscher, die er 
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alle hatte heranwacheen sehen und die ihm hervorragende fordemng ver« 
dankten, sie schlagen andere wege ein als er, sie bildeten eine in 
mancher benehang von der seinen abweichende, strengere methode aas 
und wandten sich gegen ihn, oder vielmehr er wandte sich gegen sie. 
Aber bis an sein ende blieb er, wennschon weiss an hären, doch der 
jagendfrische, ja stürmische kämpfer, der er von je her gewesen. Seinen 
streit mit Cartias über warselzasammensetzang habe ich schon erwänt, 
Qrassmann bestritt er immer and immer wieder seine lere von 'den 
doppelten aspiraten, Job. Schmidt die ser „leichtfertige** anname von 
der arspr&nglichkeit des A;-lautes (k^) vor dem palatalen «, alles theorieen, 
die rings um ihn von den sprachforschem allgemein akzeptirt wurden. 

Pott war ein ausserordentlich fruchtbarer gelerter, ausser den ge- 
nannten grosseren selbstständigen werken hat er eine reiche menge von 
aafsätzen und resensionen in den verschiedensten Zeitschriften erscheinen 
lassen. So war er als mitarbeiter t&tig selbstverständlich an der von 
ihm mitbegründeten Zeitschrift der deutschen morgenländischen gesell- 
schaft, der Zeitschrift für die künde des morgenlandes, an Kuhn und 
Schleichers bdträfiren, Kuhns, Höfers und Steinthals Zeitschriften, an 
Bezzenbergers beitragen und an der erst vor kurzem begonnenen Tech- 
roer'schen internationalen Zeitschrift far allgemeine Sprachwissenschaft, 
die er durch eine grössere, hervorragende abband iung eröffnet hat und 
die so unter seinen, des altmeisters, auspizien ihren ersten gang in die 
weit hinaus getan hat. Vereinzelte arbeiten finden sich dann in den 
Preussischen jarbüchem, dem Philologus, Fichte und Ulrici's philo- 
sophischer Zeitschrift, ja sogar in Wittes Dante -Zeitschrift u. v. a. m.; 
rezensionen besonders ausser in den erwänten Zeitschriften meist in der 
Allgemeinen Halleschen litteraturzeitung, den Berliner jarbüchern für 
wissenschaftliche kritik, den Blättern für literarische Unterhaltung etc. etc. 
Von den zerstreuten aufsätzen möchte ich einige im nachstehenden noch 
besonders hervorheben. 

Wichtige aufschlüsse über afrikanische und vorzüglich die Bantu- 
sprache hat Pott in verschiedenen aufsätzen in der ZDMG. gegeben: „Ueber 
das verwandtschaftliche verhältniss zwischen den kaffem- und kongo- 
sprachen** (U. 6 und 129), „Die sprachen Afrikas** (V. 406), „Ueber die 
Kihiau-sprache** (VI. 831) und „Sprachen aus Afrikas innem und westen** 
(VHI. 418}. Die ergebnisse seiner forschungen, welche er in diesen 
abhandlungen niedergelegt^ werden mit zu den für diese sprachen grund- 
legenden Untersuchungen gezält Wertvolle materialsammlungen für 
kulturhistorisch-linguistische forschungen enthalten eine reihe von auf- 
sätzen in Kuhn und Schleichers beitragen, die unter dem titel „Zur 
kulturgeschichte** vereinigt sind und sich durch mehrere bände hin- 
ziehen. Ich kann hier nicht seine die verschiedensten gebiete, wie ver- 
gleichende mythologie, ethnographie, allgemeine grammatik etc. berürenden 
arbeiten alle aufzälen, erwänt seien von Untersuchungen über einzelne 
indogermanische sprachen nur noch die aufsätze über romanische 
sprachen, „Ueber romanische demente in der lex saiica** (Höfers seitschrift 
ni. 112), „Das Latein im übergange zum Romanischen** (Zeitschr. für alter- 
Reitrlg« s. kande d. indg. spnehen. XHL 28 
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tnmswisBenschafl 1858 and 1654), „Romanische elemente in den langobar- 
dischen g^etzen" (KZ. XII und XIII); ferner über das Albanesische 
(ZDM6. Xyil. 414), das znm indogermanismus zu rechnen, er sich 
noch nicht recht entsohliessen konnte. Vor allem aber ist zu nennen 
der umfangreiche artikel „Indogermanischer sprachstamm'* in Ersch 
und Gmbers enzyklopädie , welcher die erste zusammenhängende über- 
sieht der einschlägigen sprachen und ihrer literatur giebt. Eine neue 
aufläge und zugleich eine erweiterung desselben bietet gewissermassen 
seine schon mehrfach zitirte abhandlung in Techmers Zeitschrift „Ein- 
leitung in die allgemeine Sprachwissenschaft" mit dem Supplemente „Zur 
literatur der Sprachenkunde Europas". Durch eine musterhafte genauig- 
keit und Vollständigkeit, mit dem grössten fleisse ausgearbeitet, zeichnen 
sich derartige an yerschiedenen stellen in Potts Schriften wiederkerende 
literaturzusammenstellungen aus, die ihm allerdings auch der umstand 
erleichterte, dass er die aufgezälten werke meist von ihren Verfassern 
zugesandt erhielt und somit auch aus eigenster anschauung kannte. Ein 
kürzerer derartiger gesammtüberbiick findet sich u. a. auch in den 
Et. f.' II. 4 (Vorwort); wiederholt und erweitert aus einer arbeit in den 
Jarbüchem der freien deutschen akademie, Frankfurt a. M. 1849. Ersch 
und Grubers enzyklopädie hat in ihm einen hervorragenden mitarbeiter 
verloren, ausser dem „Indog. sprachstamm" hat er für sie noch u. a. die 
artikel „Geschlecht" (grammatisches), „Participium", „Patronymica" und 
„Personennamen" geschrieben; auch in Brockhaus konversationslexikon 
sind einige artikel ans seiner feder geflossen, so seine Selbstbiographie, 
der bereits erwänte artikel „Rotwelsch" etc. 

Steinthal sagt einmal von Pott, er kenne keinen schriftsteiler, der 
in dem masse wie er leistete, was man sich von ihm verspräche, und 
dieses urteil, so paradox es auch anscheinend klingen mag, ist ent- 
schieden nicht übertrieben. Seine sämmtlichen arbeiten, mag man sie 
auch bisweilen mit dem bewusstsein, nicht überzeugt zu sein, aus der 
band legen, oder mögen sie auch one ein bestimmtes historisches resultat 
abschliessen, enthalten eine jede einzelne doch stets so viel des anre- 
genden und belerenden, dass man sich nie one ein gefül der befriedignng 
von ihnen trennen wird. Mindestens kann man auf jede derselben mit 
geringfügiger änderung das wort des Mela anwenden, das er selbst seinen 
etymologischen forschungen in ihrer neuen gestalt als motte vorangestellt 
hat: impeditum opus et facundiae minime capax, verum adspici tarnen 
cognoscique dignissimum, et si non ope ingenii orantis, at ipsa sui con- 
templatione pretium operae attendentium absolvens. Freilich leicht macht 
es Pott seinem leser nicht, er giebt ihm nicht, wie Job. Schmidt es 
einmal ser treffend ausdrückt, wolfeilen kaufes seine kenntnisse her, er 
bietet ihm nicht einfach die gewonnenen resultate seiner forschungen, 
sondern er fürt ihn direkt in die werkstätte und zwingt ihn selbst, die 
arbeit mit durchzumachen. Darum sind auch viele seiner bücher, ganz 
besonders die Etym. forsch, sowie die „Personennamen" in ihren ersten 
auflagen one register für viele ein totes kapital geblieben. Dazu kommt 
noch eine erschwerende eigentümlichkeit seiner Schreibweise. Seine grosse 
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belesenheit und seine phänomenale gelersamkeit nicht nnr anf dem gebiet 
der indogermanischen sondern auch der verschiedensten anderen sprachen, 
verleiten ihn häufig zu weiten abschweifungen auf seinem ursprünglichen 
thema ganz fern liegende gebiete. Selbstverständlich kann hierdurch 
die klare und übersichtliche darstellung nur leiden, sein stil erhält 
gewissermassen den Charakter eines — man verzeihe das paradoxon ~ 
geordneten chaos. Aeusserst glücklich und fast unerschöpflich ist Pott 
dann in praegnanten bezeichnungen sprachlicher Verhältnisse und vor- 
gange, in denen er meist mit plastischer deutlichkeit das charakteristische 
der frage trifft. So wenn er von der begattungsfahigkeit der sprachen 
unter einander oder von verlebendigung der natur spricht, wenn er die 
dialekte chromatische brechungen des ursprunglich einen und einfarbigen 
lichtes nennt, die doppelung als wiedergebärung aus dem schösse des 
schon einmal gesetzten bezeichnet etc. Potts grosses interesse für jede 
neue literarische erscheinung bekundete sich in seinen zallosen bücher- 
rezensionen, die in den verschiedensten Zeitschriften zerstreut sind. Er 
war als kritiker ein „acer castigator aliorum**, wie er sich selbst schon 
in seiner doktordissertation bezeichnet » dabei aber hat wol zugleich 
kaum einer so rückhaltslos und gerecht die Verdienste anderer anerkannt 
als gerade er; wärend allerdings „volhnundigkeit'S die durch erkünstelten 
brüstten der Überzeugung die eigene schwache leistung zu verdecken 
suchte, vor seinem scharfen, nnnachsichtlichen richterspruch nicht be- 
stehen konnte. 

Wie in seinen schnften, so pflegte Pott auch in seinen Vorlesungen 
sich exkurse im breitesten umfang zu gestatten. So war er oftmals, 
noch ehe der hörer es sich recht versah, in einem koUeg über egyptische 
hieroglyphen übergesprungen zu irgend einem lieblingsthema , wie z. b. 
der polemik gegen die doppelten aspiraten oder dgl. Daher war es für 
den jungen Studenten, der one weitere Vorkenntnisse seine Vorlesungen 
besuchte, ser schwer, dem fluge seines geistes zu folgen, um so mehr bot 
er aber dem mit dem gegenstände bereits vertrauteren hörer. Im ganzen 
hat Pott, so viel ich wenigstens zu beurteilen vermag, als universitäts- 
lerer, d. h. durch seine Vorlesungen, nur geringen einfluss auf die 
jüngere heranwachsende generation der Sprachforscher geübt. Eine schule 
hat er nie gebildet, teils war die art und weise seiner forschung zu 
universal, teils lag dies seinem aristokratisch vomemen Charakter zu 
fem. Dabei kam er indess jüngeren aufstrebenden gelerten stets mit 
seltener liebenswürdigkeit entgegen, sie in jeder weise durch rat und 
tat zu fordern und unterstützen bereit. 

Potts Vorlesungen erstreckten sich, besonders in der ersten zeit 
seiner akademischen lertätigkeit, auch auf die erklärung griechischer und 
lateinischer Schriftsteller; so hat er Theokrit, GatuU, Persius, Juvenal 
und Herodot erklärt, allerdings alles autoren, die ihm, besonders der 
letztgenannte, reichlich gelegenheit zu sprachlichen, ethnologischen und 
mythologischen ausfürungen boten. Üeber allgemeine Sprachwissenschaft 
und Sprachphilosophie sowie über philosophische und historische gram- 
matik las er bis in seine letzten lebensjare in regelmässigem tomus, 

23* 
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früher trag er seine sprachphilosophisohen theorieen auch gelegentlich 
der erkläning von Plato's Cratyliu vor. Im Sanskrit beeohr&nkte er sich 
nur auf leichtere texte, wie den Nalas, Bopps dilavinm und stücke aus 
Lassens Chrestomathie; yon anderen indogermanischen sprachen behan- 
delte er in Vorlesungen Zend, Lateinisch, Griechisch, Gotisch, Keltisch, 
die romanischen sprachen and ihre entwickelang, seit 1838 las er auch 
über ägyptische hieroglyphen und seit 1846 über Chinesisch, beides koUegs, 
die er bis suletzt beibehielt. 

Den hohen Verdiensten Potts um die vergleichende Sprachwissen- 
schaft hat auch die äussere anerkennung nicht gefeit, er gehörte zu den 
glücklichen gelerten, die noch zu ihren lebzeiten durch reiche eren- 
bezeugungen ihre arbeit belont sehen. Nachdem ihm bereits verschiedene 
höhere preussische und russische orden verliehen waren, wurde ihm am 
Spätabend seinea lebens dann noch die .höchste auszeiohnung zu teil, 
indem er am 24. januar 1886 zum stimmfähigen ritter des ordens pour 
le m6rite für Wissenschaften und künste ernannt ward. Daneben feiten 
aber auch nicht ihm direkt von der Wissenschaft dargebrachte eren- 
bezeugungen und anerkennungen , für den waren gelerten doch die 
höchste, ureigenste belonung wissenschaftlicher arbeit: fast keine wirklich 
bedeutende akademie oder gelerte sprachwissenschaftliche gesellschaft 
des in- und ausländes, deren aktives, korrespondirendes oder erenmitglied 
Pott nicht war. Die Mailänder akademie ernannte ihn noch kurz vor 
seinem tode zu ihrem mitgliede, doch sollte er diese letzte ere nicht 
mehr erleben, die nachricht von seiner kreirung traf erst nach seinem 
hinscheiden ein. Von allen akademieen und gelerten gesellschaften in- 
dess, denen er angehörte, hat wol keine durch seinen tod so viel ver- 
loren als die deutsche morgenländische gesellschaft. In ihm ist wieder 
einer der vier begründer dieser weit über die grenzen Deutschlands 
hinaus hoch geachteten gesellschaft dahingegangen und nur noch die 
erwürdige gestalt professor Fleischers in Leipzig ragt noch von diesen 
berümten vier in die jüngere generation hinein. Gelegentlich des funf- 
undzwanzigjärigen bestehens der gesellschaft im jare 1870 wurden dann 
bekanntlich die damals noch sämmtlich lebenden Stifter, Brockhaup, 
Fleischer, Pott und Boediger zu erenmitgliedern ernannt und ihnen eine 
künstlerisch ausgefürte, prachtvolle denkmünze überreicht. 

Trotz aller dieser reichen erenbezeugungen, wie sie nicht leicht 
einem zweiten gelerten zu teil geworden sind, erhielt sich Pott immer 
und immer die bescheidenheit und anspruchslosigkeit eines warhaft 
grossen mannes und wol niemand, der ihn nicht kannte, vermutete in 
dem einfachen, ihm auf der Strasse oder in gesellschaft begegnenden 
liebenswürdigen, jovialen alten herrn den weltberümten gelerten. 

Der lebensabend Potts war ein heiterer, im kreise geliebter kinder 
und enkel, an der seite einer teuren gattin, war es dem g^reise vergönnt, 
nach einem langen arbeitsreichen schaffen in ruhe die letzten lebensjare 
zu verbringen. Dabei behielt er aber in einer seltenen frische des geistes 
bis in seine höchsten lebensjare ein lebendiges interesse für seine Wissen- 
schaft bei und nur selten begegnete es, dass man ihn in seinem studier- 
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zimmer, von foliBoten und büchern umgebeD, Dicht arbeitend antraf, 
wärend eines seiner enkelkinder zu fassen des grossvaters auf dem erd- 
boden spielte. Erst die letzte krankheit masste dem greise gewaltsam 
die feder aus der zitternden band entwinden und so sind auch die letzten 
bogen seiner schon mehrfach erwänten arbeit in Teohmers Zeitschrift 
erst kurz nach seinem tode der gelerten weit bekannt geworden. 

Eine abwechslnng in das ruhige familienleben brachten dann im 
letzten jarzehnt zwei Jubelfeste. Am 17. Oktober 1877 beging er die 
50ste wiederker des tages, an welchem er als fnnfnudzwanzigjäriger in 
Göttingen die erste akademische würde, den doktortitel, erlangrt hatte. 
Briefe und telegramme trafen aus allen gegenden der weit ein, die Göt- 
tinger Universität übersandte das erneuerte doktordiplom , alle gesell' 
Schäften, denen er angehörte, brachten ihre glückwünsche dar. Die 
berliner akademie, deren korrespondirendes mitglied er bereits seit 
langen jaren war, ernannte ihn zum erenmitgliede , desgleichen die 
lettische litterarische gesellschaft; ausser der Universität Halle, welche 
durch rektor und dekane ihre (Glückwünsche überbringen Hess, hatte 
noch Jena in der person des prof. Delbrück einen besonderen Vertreter 
entsandt. 

Auch an seinem SOsten geburtstage, dem 14. november 1882, wurde 
ihm eine fülle von glückwünschen dargebracht, die berliner akademie 
nam an diesem tage noch besonders gelegenheit, ihr erenmitglied in 
einer eben* so herzlichen wie erenden adresse zu begrüssen, die von 
sämmtlichen mitgliedern unterzeichnet war. 

Im engsten familienkreise beging er dann in Marienbad im august 
1883 das fest seines fünfzigjärigen professorenjubiläums. Auch hierhin 
wurden ihm* vielfache beweise der vererung und liebe nachgesandt. 
Ausser einem glnckwunschschreiben der Universität übersandte auch die 
gesammte Hallesche Studentenschaft eine künstlerisch ausgestattete adresse, 
welche daran erinnerte, dass der Jubilar als einstiger schüler, jetziger 
Vertreter Franz Bopps, das, was einst voranend der theolog J. 8. Vater 
für die Sprachforschung versucht, in so hoher Vollendung hinausgefürt 
habe. 

Trotz seines hohen alters Hess er es sich nicht nemen, seine Vor- 
lesungen regelmässig zu halten und nur ganz ungünstige Witterung ver- 
mochte den gewissenhaften mann an der ausübung seiner berufspflicht 
zu hindern. Da legte eine heftige erkältung, die er sich bei einer aus- 
fart am 8. mai d. js. zugezogen hatte, den keim zu seiner letzten krauk- 
beit. Bereits seil dem folgenden tage wurde er an^s zimmer gefesselt, 
ein heftiger bronchialkatarrh mit sich häufig wiederholenden asthma- 
tischen anfallen ermattete den körper derartig schnell, dass er schon 
nach 8 tagen nur noch selten das bett verlassen konnte. Erst am 6. juli 
nachmittags 8 ur erlöste ihn der tod von seinen langen und schweren leiden. 

Für alle zeit ist dem namen Potts ein * hervorragender platz in der 
Sprachwissenschaft gesichert, als gelerter und als mensch war er einer von 
denen, über deren verlust nur die erinnerung an sie zu trösten vermag« 
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Verzeichniss der Schriften Pott's. 

^827. De relationibus qaae praepositiombas in Unguis denotantur diaser- 
tatio. CelÜB, typis Scfaulzianis. (Doktordissertation.) 

1833/36. Etymologische forschnngen auf dem gebiete der indogermani- 
sohen sprachen mit besonderem bezug auf die lautumwandlang im 
Sanskrit, Griechischen, Lateinischen, littauischen und Gotischen. 
Lemgo, Meyer'sche hofbuchhandlung. 2 bände. (2. völlig umge- 
arbeitete aufläge in 5 bänden und einem registerband. 1859/76.) 

1837. De lithuano-borussicae in siavicis letticisque Unguis principatu 
commentatio, universitati Utterariae Gottingensi Georgiae Augustae 
inter ipsa sacra secularia prima gratulandi causa oblata. Balis, 
formis Gebaveriis. 

1840. Indogermanischer sprachstamm in Ersch und Grubers enzyklo- 
paedie. 11. Sektion. 18. teil. 1. 

— Patronymica, ib. III. Sektion. 13. teil. 437. 

1840/46. Kurdische Studien (in gemeinschaft mit Roediger). Zeitschrift 
für die künde des morgenlands. III— YII. 

L Allgemeine Übersicht der kurdischen spräche. 
U. LauÜere. III. 1. 

(1842) III. Naturgeschichtliches aus der kurdischen und anderen 

sprachen Westasiens. lY. 1. 269. 
(1844) Fortsetzung. V. 57. 

(1846) do. VU. 91. 

1841. De letticarum linguarum cum vicinis nexu s. de Borusso-Lithua- 
nicae tam in siavicis quam letticis Unguis principatu commentatio 
II. Balis, formis Gebaveriis. 

1844/45. Die Zigeuner in Europa und Asien. Ethnographisch-linguistische 
Untersuchung, vornemlich ihrer herkunft und spräche, nach ge- 
druckten und ungedruckten quellen. Balle, Beynemann. 

1846. Ueber die spräche der Zigeuner in Syrien. Böfer's Zeitschrift 
I. 175. 

1847. Die quinaere und vigesimale zälmethode bei Völkern aller Welt- 
teile. Nebst ausfnriichen bemerkungen über die zalwörter indoger- 
manischen Stammes und einem anhange über fingernamen. Balle, 
Schwetschke und son. 

— Ueber das verwandtschaftUcbe verhältniss zwischen den kaffem- 
und kongosprachen. ZDMG. IL 5. 129. 

— Ueber die namen des elephanten. Böfer's Zeitschrift IL 31. 
1848/52. Die Zigeuner und ihre spräche. ZDMG. IIL 321 und YIII. 389. 

1849. Javanische spräche und Utteratur. ZDMG. IV. 269. 

— Gesammtüberblick über die Sprachwissenschaft. Jarb. der freien 
deutschen akademie, im auftrage des zur gründung einer freien 
akad. univ. gebildeten ausschusses herausg. v. Nauwerck und Noack. 
Frankfurt a. M. L 1. 185. 

1850. Kurdisches. Böfer's Zeitschrift IL 353. 
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1860. Die sprachen Südafrikas. ZDM6. Y. 406. 

1861. Unterschied von sprachlere und Wörterbuch in absoluter oder in 
relativer fassung. AUg. monatsschrift für Wissenschaft und literat. 
Juliusheft. 19. 

— Ueber romanische elemente in der lex salica. Höfer's Zeitschrift 
ra. 113. 

— üeber die klassifikation der sprachen. ZDMG. VI. 287. 

— üeber die Eihiau-sprache. ib. 331. 

— Plattlateinisch und Romanisch. KZ. I. 309. 386. 

1862. Metaphern vom leben und von körperlichen Verrichtungen herge- 
nommen. EZ. IL 101. 

— Benennungen des regenbogens. ib. 414. 

1863. Die personennamen, insbesondere die familiennamen und ihre ent- 
stehungsarten ; auch unter berücksichtignng der Ortsnamen. Eine 
sprachUche Untersuchung. Leipzig. (2. aufläge mit register 1869.) 

— Sprachen aus Afrikas innem und westen. ZDMG. YIIL 413. 
1863/64. Das Latein im übergange zum Romanischen. Zeitschrift für 

altertumswissenschaft. XL 481. XII. 219. 

1864. Religiöse beziehungen in namen von naturgegenstanden. KZ. 
IV. 172. 

— Bellerophon, Vrtrahan. ib. 416. 

1866. Max Müller und die kennzeichen der Sprachverwandtschaft ZDMG. 

IX. 406. 
1866/66. Etymologische späne. 1) 4>tdiTui; 2) Sna^ri; 3) XuQvßSis; 

4) *PttSafAttv^g; 6) jiliXTfu, M^doreui etc.; 6) Jtoaxo^tj Jtoaxov^ 

Qoi; 7) 'Potßog, 4H>ißfi. KZ. V. 241. 

— do. 1) Dädalus mit familie; 2) Palamedes; 3) Musen, Minerva 
und seher; 4) Proteus, Python; 6) Die kalydonische jagd und Me- 
leager; 6) Der räuber Sinis, Polypemon etc.; 7) Pentheus, Erigone; 
8) TyrtaeuB, Ibykus. KZ. VL SO. 96. 

— do. 1) Orion; 2) Hyaden, Plejaden; 3) Dionysos und mehrere 
göttliche feldbeschützer; 4) Asklepios, Koronis; 6) Gefolge der Diana, 
Aktaeon. KZ. VL 269. 

1866. Die Ungleichheit menschlicher rassen hauptsächlich vom sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte, unter besonderer berücksichtignng 
von des grafen von Gobineau gleichnamigem werke. Mit einem 
überblicke über die Sprachverhältnisse der Völker. Ein ethnologi- 
scher versuch. Lemgo u. Detmold, Meyer'sche hofbuchhandlung. 

— Geschlecht (grammatisches) in Ersch und Grubers enzyklopaedie. 
I. Sektion, 62. teil. 393. 

— Onomatologische Studien. 1) Personennamen auf -^vos und mit 
'Vovg] 2) Personennamen auf -lävog, -ij; 3) Personennamen auf 'ijs, 
'fftos; Tigris; 4) Der feurige dombusch. KZ. VI. 241. 

— Altgriechisch im heutigen Kalabrien? Philologus XI. 246. 

1867. Bemerkungen über die .Zigeuner in Persien. ZDMG. XI. 696. 
1867/69. Mytho-etymologica. 1) Izion, Eurytos; 2) Athamas; 3) Kory- 

banten und eigennamen auf -aSj -«yrogi 4) LabdaouB und die per- 
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sonennamen aaf laos, ^^fiof] 5) namen auf -citas, -oirtig, Mipoi- 
rw. KZ. YII. 81. 241. 821. 
1857/69. Mytho-etymologica. 1) Namen von Amazonen, und eigennameD 
mit iaiog, Sriiog, «Täte. KZ. VIII. 425. 

— do. 2) Personennamen auf -<iV; d) Personennamen nach dem 
berge Ida. Fhineus. Pandion. Eigennamen mit o%lf. EZ. DL. 
889. 401. 

1858. üeber die erste person des imperativs. Kahn und Schleichers 
beitr. I. 50. 

— Ein paar persischer, slayischer tmd semitischer namen. ib. 289. 

— Die japanische spräche in ihren Verhältnissen zu anderen Asia- 
tinnen. ZDM6. XII. 442. 

— Ein blick auf die allgemeine sprachknnde und deren lltteratur. 
Prenss. jarb. II, heft 1, 65—79. 

— Ovidiana. 1) Vertamnns, nord. Urdhr, Verdhandi; 2) Imperativ 
im passiv; 8) Egeria; 4) Ascanius; 5) Ardea; 6) Stellio Ascalaphos; 
7) Cerastias. Propoetidee; 8) Virbins. Hippolytus; 9) Peleus und 
Thetis; 10) Mantns. KZ. YIII. 21. 96. 174. 

1859. Ueber altpersische eigennamen. ZDM6. Xm. 359. 

1860/68. Ueber mannigfaltigkeit des sprachlichen ansdracks nach laut 
und begriff. Steinthal's Zeitschrift I. 254 (Begriffliche Verschieden- 
heit), 345 (Amor, die fledermans), 510 (Metallnamen); II. 120 (Metall- 
namen), 195 (der donner); III. 388 (wetter, himmel, gott). 

1861. Natnrgeschichtliches. Kahn und Schleichers beitrage IL 88. 1) 
Bezeichnang von schwanger, trächtig. Vieh für vermögen and 
omgekert 2) Melk, güst. 8) Hömerloses vieh. 4} Tierglocken; 
gemeindestier. 

1861/65. Zur kaltargeschichte. Ib. 1) Unterscheidung der vieharten, 

2) Verschneidung. 195; 3) Bienenzucht. 265; 4) Veredlung der 
Obstbäume. 401; 1) Hunde. III. 289; 2) GeiBSgeschlecht lY. 68; 

3) Vögel. 79. 

1862. Doppelung (reduplikation, gemination) als eines der wichtigsten 
bildungsmittel der spräche beleuchtet aus sprachen aller Weltteile. 
Lemgo u. Detmold, Meyer'sche hof buchhandlung. 

1863. Anti-Kaulen oder mythische Vorstellungen vom Ursprung der Völker 
und sprachen. Nebst beurteilung der zwei sprachwissenschaftlichen 
werke Heinrich von Ewald's. Lemgo und Detmold, Meyer'sche 
hof buchhandlung. 

— Zur geechichte und kritik der sog. allgemeinen grammatik. Fichte 
und Ulrici, Zeitschrift für philosophie und philos. kritik. XL. 102. 
185. 

1864/65. Romanische elemente in den langobardischen gesetsen. KZ. 
XU. 161. xm. 24. 81. 821. 

1866. Was bedeutet Diafoirus bei MoU^e? KZ. XIV. 843. 

1867. Die Sprachverschiedenheit in Europa an den zalwörtem nachge- 
wiesen, sowie die quinare und vigesimale zälmethode. Festgabe sor 
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XXV. philologenversammlang in Halle, oriental. sekt. (auch als 

besonderes buch 1868, Halle, waisenhausbuchhandlnng, erschienen). 
1867. Daniels familienname. Jarb. der deatschen Dantegesellsoh. I. 161. 
1867/73. Wurzel Wörterbuch der indogermanischen sprachen. Detmold, 

Meyer >» Etymologische forschnngen, 2. anfl. Band IL 2. abth. — 

band V. 
1870. Die partikeln skr. gha, ghft, ha und hi; zend. zi; griech. ya, y^; 

lith. -gi; slav. £e u. s. w. Kuhn u. Schleichers beitr. VI. 257. 

— Eigennamen in ihrem unterschiede von appellativen und mit der 
namengebung verbundener glaube und sitte. ZDM6. XXIV. 110. 

— Zigeunerisches (in gemeinschaft mit Mordtmann). ib. 681. 

— Die Umstellung des hauches. EZ. XIX. 16. 

1878. Unterschied eines transitiven und intransitiven nominativs. Kuhn 
n. Schleichers beitr. YII. 71. 

1875. Chemie oder cbymie? ZDMG. XXX. 6. 

1876. Wilhelm von Humboldt und die Sprachwissenschaft. 2 Bde. Berlin, 
Galvary. (2. vermehrte aufläge 1880; mit nachtragen und personen-, 
sach- und Wortregister von A. VaniSek.) 

1878. Das indogermanische pronomen. ZDMG. XXXIII. 1. 

1880. Sprachliche bezeichnung von mass und zal in verschiedenen 

sprachen. Steinthal's Zeitschrift XII. 158. 
1882. Zalen von kosmischer bedeutung, hauptsächlich bei Indern und 

Griechen und Wichtigkeit von genealogieen im mythus. Steinthal's 

Zeitschrift XIV. 1. 129. 
1888. Lateinisch und griechisch in einigen ihrer wichtigsten lautunter- 

Bchiede. KZ. XXYI. 113. 
1884. ji€iy aiwv und das ampliativsuffiz uv^ lat. 6n, sowie Wörter auf -go, 

•do im nominativ. BB. VIII. 37. 

— Einleitung in die allgemeine Sprachwissenschaft. Techmers's Zeit- 
schrift I. 1. 329. 

1884/86. Verschiedene bezeichnung des perfekts in einigen sprachen und 
lautsyrabolik. Steinthal's Zeitschrift XV. 287. XVI. 117. 

1885/86. Zur litteratur der Sprachenkunde im besonderen. Techmer's 
Zeitschrift II. 54. 209. III. 110 (unvollendet). 

1886. Allgemeine Sprachwissenschaft und Carl Abels egyptische Sprach- 
studien. Leipzig, W. Friedrich. (Von diesem stark verunglückten 
buche — da sich an Abels theorie vom gegensinn der werte anle- 
nend — habe ich erst ganz spät kenntniss erhalten, als der nekrolog 
schon gedruckt war). 

1887. Zur litteratur der Sprachenkunde Europa's. Techmer's Zeitschrift 
Supplem. 1. 

Rudolstadt. P. Hom, 
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I. 



Ablaut: quantitativer ablaut in 
zweisilbigen basen US. 115. 119. 
122. 124 n. 125, qualitativer a. 
118, a. des pari prs. act. 41. — 
Verbala. im Lyk. 273. 

Accent: Versetzung des hauptac- 
centes im Germ an. 81. — Idg. 
a.-wechsel im femininum auf -ä 
86, 8. vocale. 

Ahuna-vairya interpretiert 245 ff . ; 
unvollstandigkeit seiner jetzigen 
gestalt 258 f. 

Alphabet: zum lykischen a. 183. 

Assimilation des anlauts an den 
inlant 302. 

Augment: eine spur des a. im 
Lyk. in der krasis 261 ff. 

Bedeutungsentwickelung 59. 
93. 129. 140. 142 ff. 291 ff. 811 ff. 

Gonjugation: PrSkrit- wurzeln 
nach der vierten c-klasse abwei- 
chend vom Sanskrit 9. — Zur 
fünften und neunten präsensklasse 
im A 1 tir an. 60 ff. ; inchoativa im 
gäthadialect 75; infinitiv in 
locativform 76. — Lykisoh: 
verbalformen auf -ptcj -ntöy -ntä 
186; die verbalformen der bilin- 
guen 258 ff. 275 f. 282 ff.; con- 
iunctivformen 274. 279 ; mutmass- 
liche verbalformen 285 ff. — 
Keltisch: das ^praeteritum aus- 
gegangen von der dritten pers. 
sing, des nicht thematischen me- 
dialen aorists 128 ff. 

Gonsonanten: idg. y (palatale 
Spirans)? 91; Wechsel der wurzel- 
anlautenden muten namentlich 
ah .• g 49 f, g : k 50. — Behand- 
lung des ai. p/ im Prakrit lOf. 
— kh vor s im Avest. ohne ety- 
mologischen wert 65 f. — Ly- 
kiscn: Verdoppelung der conso- 
nanten hinter sonantischen liqui- 
den 138 ; gleitlaut n und m hinter 
p und ^ vor vocalen 134; « aus 
afßciertem guttural 186; ^ = idg. 
d 271. 278; anlautend hr für pr 
271 ; idg. dh anlautend zu ddy in- 
lautend zu d 278; Wechsel von d 
und t im conjunktivischen sufQx 



274. 279. — Griechisch: ver- 
wandelung wurzelschliessender te- 
nuis in die media 301. 308. 810n.; 
metathesis von sph- zu jp»A- (y^) 
63. — ümbrisch ds zur« 140f. 
— Keltisch: behandlung des 
auslauts -n^ 130n.; ausspräche der 
tenues und mediae nach n im 
Neu-Gälischen 182. — Urger- 
manische Verschärfung vonj und 
w 83 ff. , bei unmittelbar voraus- 
gehendem accent 36; urgenn. £ 
ij) zwischen vocalen zu ^ (jf) 
gedehnt 34; ggf fürj im Faröi- 
schen 53; gf im Schwedi- 
schen zuj 23; entwiokelung von 
aschw. gh zu ^, j im Nschw. 
24 r.; / für r in schwed. dial. 
49. 

Gontraction im Lykischen 
260 ff. — G. der verba auf -in bei 
den älteren ionischen Dichtem 
175. 

Declination: idg. casus mit bh 
123 n. 2.; locative auf -n 113. - 
Arische bildung des gen. sing, 
der r-Btamme92; die g&thische 
flexion der w-stämme 89 f. ; avest. 
locativ auf ft gleich dem griech. 
dativ auf ai 85. — Lykischer 
accus, sing, auf f 185. 137. — 
Pluralia tantum der Ortsnamen 
im Griech. und Lat. ursprüng- 
liche locative 111 ff. 114 ff. — 
Irisch: dat. sing, der a-slamme 
eigl. locativ 181 ; voc. plur. der 
o-stämme eigl. accusativ 131 f. — 
Flexion des schwachen feminin, 
im German. 43, des part. prs. 
act. im Schwed. 38 ff.; dualis 
im Altschwed. 41 ff. 

Dialect: d. altionische dialect in 
den resten der lyriker 173 ff.; zu 
Euenos von Paros 173, text 185 ff.; 
zu Simonides v. Keos 1 74 ; text 220 f.; 
zu Archilochos von Paros 174; text 
176 ff.; zu Kallinos von Ephesus 
text 188; zu Semonides von Amor- 
gos 174 f.; text 189 ff.; zu Mi- 
mnermus von Kolophon 175; text 
194 ff.; Hipponax von Ephesus 
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text 197 fif.; Tyrtaeus text 204 ff.; 
Anakreon 208 ff.; Xenophanes 
216 ff.; zu Phokylides 175 f.; text 
218 ff. Anania8 220. — Schwe- 
dische d. B. consonanten. 

Gradation: idg. snperlativsuffix 
-ttpfno- 135; oomparativsaffix -ter- 
im LykiBchen 271 ff. 

Hiatus in der Ursprache möglich 
34 f. 

Lehnwörter im Keltischen 303, 
im Schwedischen 29. 

Lyrik: a dialect. 

Märchen: entstehung und Über- 
lieferung der m. der tausend und 
einen nacht 222 ff. 

Pronominalstamm bho- , hhe- 
122, als casussuffix 123 n. 2. 124 
n.; pr.-st. u 124 n.; pr.-st. ete-^ 
te-, io- 126. 

Suffix: Lyk. -^ma 135, -^ne 135, 
-»piw (= ai. -vinf) 135, -ze 259; 
(da in kleinasiatischen Ortsnamen 
278, 8. gradation. 

Syntax: adverbielle accusative im 
Sanskrit, Avest., Griech. und 
Althochdeutsch. 290; alter 
der Verbindung des yocativB mit 



dem artikel, resp. pronom. demon- 
Btrat. 290 f.; accusat. statt des 
vocativs im Lat. und Kelt. 181 f.; 
der dativ statt des genetivus pos- 
sessivuB im S a n s k r., Avest. und 
Französ. 249 f. 252. 

Umlaut: Fehlen des u. bei hiatus 
im Altnord. 27 f. 29. 

Yocale: öi für ai in den gäthas 
65; auslautend, o aus au im 
Avesta 83, ar aus rr und f 71. 
— Lykisch: ä = idg. « 273, 
'O s= idg. -u 281 ; nasale sonanten 
132 ff., liquide sonanten 187 ff.; 
nachhallvocal (a, ä) bei abfall von 
't 275. — Griech. c im zweiten 

flied der composita zu o 316. — 
•atein. a = german. e 33. — 
Germanisch: g. ai für e in 
nicht haupttoniger silbe 125; l^X 
vor vocalen zu ? im Nord. 86; 
Verkürzung von ü zu o in unbe- 
tonten Silben im Schwed. 37; 
Schwächung und neuer aufsohwung 
von a, o im Schwed. 25 f. n. 
Wurzeldeterminativ d im 

Avest. 87 f. 
Wurzelvariation mit r 48. 



Sanskrit. 
aktu 311 
äehän 86 
qja 311 
qjä 311 
anfana 312 
anjas 311 
dti 126 
ätra 125 
adhik^tam 76 
anakti 311 
aniara 271 f. 
dpi 134 
apo 83 
akhakia 128 
abhij abhitat 122 
alam 285 
asm€id 88 
ahi 312 
änamca 66 
% 311 
idam 64 
if 314 
Uta 124 n. 
ubhau 123 
ubhä 123 



II. Wortregister. 

rjicvan 92 
rW 138 
rbhu 138 
ej 311 
kapana 312 
kapi^ kapila 313 
kamp 311 
kar&mi 46 
käla 13 

^an^man^ 297 n. 
gir 293. 296 
gur 291 ff. 
^tird^« 295 
gurü 293 
^tfr^a 294 
^o« 66 
ffrävan 297 n. 
w. ghal, ghul 11 
coA^ 74 
capa 312 
cofto 74 
cAan^' 86 
ehdndas 86 
c^ 74 
chydti 74 
^or 295 ff. 



jarä 293 
>a« 281 
^«rrf 297 n. 
ßra 296 n. 

joguvänas 86 
Jöguve 86 
jrdyoB 62 
iuäami 61 
^u/ä 279 
<l^ya 138 
^fMl« 25 
toiSm 54. 70 
daiA 61 
(^öp 276 
<2ip«a^« 61 
dxaamana 73 
<2t% 312 
w. duf 16 
(ItfAtYa 91 
<2ofa 13 f. 
nop 128 f. 
pdraB 271 
jpif 312 
l?tir, puri 266 
ptira 266 
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prdäku 188 

prd 271 

pr&U21\ 

prafhta 10 

priyäs 86 

prtya 85. 87 

bhaktt 101 f. 

hhailkga 101 f. 

bKa^ 101 

MandjW 49 n. 

mStdri^an 91 f. 

mi«rA:Aa 808 

mfdata 87 

mfc 808 

ydi^a« 816 

yavyu 70 

yciaka 18 

rok^, raiMlA 148 ff. 

rail&ra 143. 145 

ranU 67 

rdiMlAra 143 f. 

U^a 144 

/tffSc 816 

w. /tfi 6 f. 

%) 815 

hpäfaSy lopakas 815 

oof 814 

mc<?Af^' 93 ff. 

ttdupdtmabhif 87 

otirito 71 

vfjana 57 

t^a<2Ä 107. 256 

faktd 84 

piX^o^t 84 

fpend 117 

w. crt, pri 10 

fli9 10 

Bafhgard 292 

«am^ir 292 

«ocä 314 

•aimi 119 

samänd 119 

•orpa 312 

«Sm« 119 

9imd 119 

«ikAo^ 811 

tphayate 63 

«ma 119 

<mä 119 

9var 56 

Aain«(i 49 

haya 811 

At 811 

Atma 811 

hrd 47 

AycS« 117 



Prakrit 
a^jkaharao 6 f. 
aggiäo 17 
acchivadanam 5 
aMucfcfA^Mtri 7 
oZ/Mtr 10 f. 
ää«a^a/am 4 f. 
«ayindanado 5 
äranS2am 8 
indaggidhümam 13 
tiJjaUoy ujjallä 7. 9 
uciclafio 1 
timmO^ay 9 
ummwAo 1 
elabüo 5 f. 
oa/fo* 8 ff. 
oäavo 13 
(Wäoo 13 
kanduUam 8 f. 
Anmaiäm 20 
kaliman 3 f. 
Aooro 18 
kSian^ 13 
AtiA:AaY 9 
khqjjoo 17 f. 
A:Aanc{Aamam«o 16 f. 
khandhayatüa 16 f. 
gosantio 12 
^Aaroanclaam 4 
coccä 16 
eaceikko 12 
candojjam 4 
eo^y 9 ' 
cavedt 11 
janaüUo 2 
janiiaharo 2 
jahanaroho 6 
joAanMMMim 8 
jimmäH 9 
jujjadi 9 
yoonä 17 f. 
jW 17 
joisam 17 f. 
yoi 7f. 
jodam 18 
jodoYJ f. 
fiuifu^Aanam 8 
Yummaffwuo 6 
ntmmSmo 6 
ntAwam 7 
niAoiiÄo 5 
tornftoAtmi 17 
«AaAAaY 9 
therosanam 8 
dar am 19 
daravaUaho 18 
c2o«o 14 
</AaräO0«o 20 



dhuaräo 20 
paaro 19 
patndaraihgo 19 
pdmiJJUSi 9 
pamhafo 16 
j^o^tAaram 18 
parahafio 12 
j9arM 7 
pariattaX 9 
paribbhafUo 12 
palotua 9 
paUatqfiho 6 
paüaviam 5 
pahaUho 1 
pahaÜcX U 
pätaüam 11 
piucehä 18 f. 
puriUadevä 12 
poraUho 14 
Murani 8 
damAoAaram 3 
ftoAtf/dno 7 
doAumuAo 7 
5A<^ 13 
5AtiÄJ7am 8 
5Aoü> 19 
mnl'moAttil 19 
matiä 18 f. 
numuf^Moam 4 
ral^AAAam 11 
^^oiT 9 
tomöä 1 
vaüadi 9 
v3uar% 1 
votö, oe/fo 1 
vävatio 12 
viUariä 1 
vihädano 17 
r«mif}ä«o 20 

VMUMÄO 20 

samkaro 19 

«o^Aalf 9 

saggaho 19 

sifyiro 17 

suharaoy suharäo 6 

Müraddhao 5 1 

AottAamaA^^Ao 6 

Pftli. 
do<o 16 
vajjati 9 

Iranisch (Avestisch 
nnbezeichnet). 
ooAAto 128. 180 
ap. «lAtinaoayo^i 68 
nAöyä 55. 65 
01^% 90 " 
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iriihayä 85 

aj^ 64 

azt 312 

osi 85 f. 

ap. aihahy 66. 93 

anäse 78 

apäkhdhra 69 

opo 83 

avofyäi 74 

afäeayo 84 

oftfto- 88 

apdpal 86 

afcit '36 

aftim 81 

ii(paviri|;a 57 

Ofpifieä 90 

Ofa 250 

Oftö 83 

ahü 250 

aAma 88 

ahtnaf 88 

tf tot- 54 

tzAä 78 

ap. upadarmahyä 69 

ere^ 67 

inäkhftä 66 f. 

Mmä 66 

oyä 55 

A^e«vä 72 

qanvafU- b6 f. 

^anrain^t 62 f. 

qäthröyS 55. 65 

9% 56 

^^vafit- 56 

qdnmahi 64 

iUfaStö 75 

khfolefa 75 

khfayamno 76 

AAfät 75 

A;A«äto 75 

AA^ä^tö 75 

khfö 75 

AAfva« 137 

ap. gaubrüva 70 

ap. geiihaüä 69 

^ava 85 f. 

grdhma 66 

eakhfi 75 

eagedo 82 

caraiiß 72. 73 

car<rt 71 

cardne 72 

earejl^a 72 

ca«^ 75 

einvat-U9ianem 289 f. 

ap. eiyakaram 70 

<;«fnftö 66 f. 

ctvtft 66 f. 



cöret 72 
np. jüi 70 
jVn 64 

zaurvänem 62 
soimä 79. 
zazentl 79 
zayathä 79 
xaranaimä 61 
zarayö 62 
saremaya 70 
st 311 
sef^m 89 n. 
<ä 54 f. 
tu 54. 76 
ap. ^Mvarn 70 
ap. thakatä 59 
daibüänä 81 n. 
(laftAu 278 
<{as</ä 248 
dahina 87 
apers. claAyti 278 
däU 72 
däenöfSca 84 
clfdac 86 
ditDthaidyai 61 
didaiiihe 86 
difemna 72 f. 
duahdhar 91 
deo&naotä 60 
danmahi 64 
miva 58 
neref^aüi 74 
nishapyä 77 
jp^refö 88 
per«tA3 81 
^tö 54 

yra-, /rfl/- 271 
ap. /ra- 271 
fra^twaitUi 63 
&p. /raAurvam 69 
/rö 74. 83 
A5fy«« 74 
/rÖÄ^a 77 
fryänmaha 64 
np. barzan 57 
6ä 123 
ap. Myä 64 
np. buzurg 70 
frtMi 313 
mostJat 248 
manaiihänö 79 
ar. mamyahay 70 
marzA 87 
mof 88 
mAi 80 f. 
mSndaidyäi 80 f. 
fiMresAciStö 87 
mihmaidi 66 



mörendat 74 
m^«n<2en 74 
mäzdazdüm 80 f. 248 
ap. yauviyä 70 
yaming 81 
ytm 246. 251 
ytM 54 
yüthem 54 
y^a 81 n. 
räoi^oAAöt 79 
röithwen 76 
vatrtmaulf 71 
vairyofiSra 69 
ap. vazarÄ^ 70 
varAni 71 
varesäna 57 
vare^Ä 71 
varztfn 57 
vaya 58 
ap. vardana 57 
vÄuro- 79 
rtffö 255 ff. 
ttdäia 74 
t^ö 74 
ü»ptö 78 
tücpiUg 90 
verez^na 57 
verezyStdm 80 
vöizhdat 87 
vdc 81.' 82 
poUfo^ 83 
^akhaäs 83 
cocatfö 60 
parefä 55 
pofO^Aa 83 f. 
^ofken 83 
pöcoyamna 84 
fäzaüm 74 
fänam 74 
fizhdyamnä 87 
fdp 86 

fpanvarUi 62 f. 
^«n^a 62. 134 
£p^cä 90 
fpinvat 62 
fyazdat 87 
fyödüm 73 

ap. Aaumat»arÄ;a 70 f. 
ap. hagmatana 70 
AoA^fif 56 f. 
Aa/ff 84 
Aama 119 
ap. Aarüva 69 
Aäma 119 
hudäobyo 67 
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jukn 117 


tas^e 277. 283 


ia 273 


taU), toto{7) 269. 275. 




283 


Lykisch. 


ta^res^ 136 


ala 278 


^<»a£;e, teäc^« 267. 273. 


aladahade 277 


276. 283 


aladahale 277 


Uhä 270 


alahade 277. 283 


toha 279 f. 


ap^ 135 


<o6ede 279. 283 


aravä 260 


tohäete 277 f. 283 


arnna 134. 136 


tos^eU 136 


i/c^Aci« 273 


<r6ie 138 


eÜähe 278 


irpplö 138 


vezttasppazfi 137 


trmmele 134 


veifclr« 281 


ttW« 279 f. 283 


o^fA^tö 281 


^tö0^« 270 


Aovtfiire 278. 281 


ttäete 279 f. 283 


hre 268 


<a»« 276 f. 282 


Arss« 271 


tätö 268. 274. 276. 283 


htppe 267 ff. 271 


tünä 269. 275 f. 


tüU 269. 274 f. 283 


khe$ltüt4i 136 


tm 269. 275 f. 283 


A«aa|>rji«a 259 f. 


^asUo 281. 283 


Aomazo^ 279. 282 


uasUä 281 


komätäete 279. 283 


Xadavüte 282 


lo8f^ 137 


;f6aÄti 137 


mtf, m^;« 266 


;ft>n« 136. 265. 271. 283 


mäeiä 266. 278 


X^a 136. 265. 271.283 


mtfA00 278 


yäreuazji 137 


mövlfta 272. 283 


e^i« 274 


miJte 272. 283 


äfpt» 134 


i^para 133 


äppnöne 134 


m^tfto 136 


Ä«a 268. 270. 276 


Vta, ntä 136. 268 f. 271 


äsädäpnäva 271. 273 


^reiäoaähä 133. 273 


äsäpetade 265 ff. 


ti^a^a 272 


^^e?^« 282 


ptaUf 265 f. 


äsöte 282 f. 


ti^a^e 267. 270 


«<re 271 


ptäpetade 267 ff. 




i7{inoMA 134 


Griechisch. 


prddärUt 138 


dßXoneg (Hes.) 307 f. 


jprau^ 139 


dyad^os 115 f. 


;?rti»a 134. 136. 288 


ay^toff 311 


pvfnava 258 ff. 


kypr. dCa^og 117 


pr^navaU 264 f. 260. 282 


lAd^ijvai 113 


pvfinavatä 263 f. 283 


aty^f 311 


pr^navatö, -tu 258 ff. 


«r^ 311 


pr^navütö 262. 264. 283 


ai^a 175 


prnnäze 259 
rbbenäzea 138 


dCaaetv 87 


clxa^t^i' (Hes.) 116 


r«o 138 


dlaareTv 145 


«^ 136 


ÄAiwTTOff 144 f. 


»tf 266. 276. 281 


dXdarfoo 144 
«Ai^^iiff 143 f. 


«^r, «efe 266 f. 276 


8äeiä 266. 274 


dXwnri^ 315 
a^aAof 302 
dfiiXyeiv 300 
dfi€VHv 272 


tade 267. 283 


te<to 268. 274. 276. 283 


tose 276 f. 282 



af(/u€ 88 
duoXyos 300 

* 'IIA 

a^of 119 
a^</)^ 123 
oiu^a) 123 
ccTral 119 
«oMTrf^C 69 
at);ia| 316 
aurdg 124 n. 
/»aJlAiu 292. 296. 297 
ßagvs 291. 310 
ßXaTTTHV 306 ff. 
ßXaardvw 309 
/9;ia<rTi7 309 
ßXaa(f>7ifiifo 314 
/?IyC« 297 n. 
ßovXead^i 295 
äol. /^^axo; 316 
ß^daaeiv, ß^dCeiv 309 
jS^^y^a 309 
ßQiflHV 309 

ßQiv&og 309 f. 
ßQev&v€a&ai 309 f. 
ßpexf^os 309 
/9(>/C«*y 310 n. 
/J^r^ff 309 f. 
jJ^r^üff 309 f. 
j9^^»iu 291. 309 f. 
ß^ivSiiv 309 
/9^uck> 49 
yaiUf 301 
yaXaxtonmrig 302 
y^^ac 294 
y^pi^f 293 
yXayog 302 
yAffXTot^a^'Of 302 
yXvxvg 302 
SdxQv 48 n. 
ion. ^dfioveg 174 
«Tavoff 273 
/feX9)o/ 112 f. 
kypr. ^v^ttvoi 280 
^ye^^oi 297 n. 
Uqyvv' hl 
dg 119 
iXSofitti 314 
aciy 315 
ifiß^vov 49 
^r 186 
^fxa 314 
li^dc 186 
II 271. 276 
ini 134 
lo;7&i 312 
evXdxa 316 
i<nttviv 63 
^i 125 
l/^^ff 117 



Heg^ter. 
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tlX^ 312 

fittva^ 313 
Ceui 316 
Cti^iüQos 316 
'nydSioi 116 f. 
|u» 119 
ip'fyjf« 65 
^€log 273 
ei;/9ai 114 
^a^i 40 
^i;yaTij^ 91 
^vo; 313 
&vm 313 
Ixttvofiai 63 
Ixviofitti 63 
ixrivog 117 
f^loc 311 
//^uff 117 
xff/ 266. 276 
xaiUry 48 
xdfiTtf) 312 
xd^nrn 312 
xafinvlog 312 
xttnv6g 313 
xdngog 311 
xoTCu 125 
xil6^ai 10 
xr/acra 312 
xov/f 304 
xa>ij 279 
Aa^Mn7(fiic 143 
Xa^i(f^oyyos 143 
Aor^^o? (Hes.) 145 
Aar^ffvw 142 ff. 
A^TTO) 315 n. 
Xfi&fi 143 
Aii^o/Liffi 142 ff. 
Xvy^ 316 
Auxoc 314 f. 
Aoi/9i7 144 
fAaXaxog 302 
/iceAAor 306 
fAiaog 113 
fioQfpvog 300 
äol. Oiaf^ia 316 
oAoo- 69 
OjuaAo; 119 
6^0? 119 
S9>^a 123 
ni^arig 139 
7r/ya| 312 
IIivvTog 134 
kypr. Ilvvtog 134 
TT^ 271 
^ooff 271 
^xoc 316 
aavowriQ 299 
ai^xöf 314 



atnvg, amva 314 f. 
axB^dwvfit 140 
afiffvai 119 
Cfji^vog 1 1 9 
ardvH 63 
2vQdxovaai 114 
(Ty^tyl 299 
ffi^^v 123 n. 
au;(u» (T^oi^ 123 n. 
raXavTOV 279 
T^Afty 279 
TW 125 

Tw^, Tij^^ff 273 
T^«/JA« (Hes.) 174 
Tivdaao} 312 
rdu)^ 123 
yif 122 
(pd-dvoi 63 
^AccQ) 314 
(pvaiCoos 316 
/ef^Tij 312 
/«Off 297 
X^fitav 311 
JT»»^ 48 
XlfictiQa 311 
XifioQog Sil 
XtaQog 297 

Lateinisch. 
a^t/M 311 
am6o 123 
amfr-, ambr- 123 
anguis 312 
Bandius 140 
ftrü^tM 291 
caläre 48 
coper 311 
copra 311 
coHräre 33 
cena 139 ff. 
C«r^« 48 
alat. c««fia 140 
c/iou« 10 
cor 47 
et«/;7a 308 
dü9re 280 
c^u^M 302 
ex 271 
^Wu« 312 
fordu9 310 
frango 49 
/ron« 310 
yiimti« 313 
/tin<ia 313 
funder e 313 
jPunti» 114 
glastum 309 
grandis 310 



jräniim 48 
A<id<;»A 312 
Aen* 117 
hestemtM 117 
A»am« 311 
hordeum 48 
i&i 123. 124 n. 
ingruo 291 
/öSe« 144 
^io 144 
29ftor 144 f. 
läbor 142 ff. 
läborare 144 f. 
/äc 301 ff. 
lapsus 145 
/a««tf« 144 f. 
/enci«« 304 
lupus 314 
marcere 310 n. 
marcor 310 n. 
mof76o 272 
gere 300 



mu/^u« 305 f. 
mutäre 272 
n«mp0 268 
nidor 312 
pandus 51 
|?ro 271 

pramulgare 303 ff. 
quippe 268 
räna 20 
r apere 31Ö 
saepio 314 
scheda 140 n. 
«cAt^ia 140 n. 
««cu« 314 
«ie^t^to 143 
«emt 119 
serpene 312 
«eroo 312 
«t6t 123 n. 
süieernium 141 f. 
similis 119 
simpulum 315 
stmpuvium 315 
«tmu/ 119 
«t6t 123 n. 2 
^uncio 51 
t46t 124 n. 
«fi^o 311 
ungulua 312 
OM^« 281 
Te/i^ra« 114 
t7«^a; 297 
venerart 130 
r«m<« 130 
vo/är« 297 
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Regiater. 



voktcrü 297 n. 
vu^9 315 

Oskisoh. 
Baruae 140 

Sabinisch. 
Clausus 140 
seensas 139 f. 

Ümbrisch. 
arveUu 140 
meOs 141 
mersus 141 
|M*fntfoa^j«- 265 
persiaru 140 f. 
fersnatur 140 
•^«ita 140 

Italienisch. 
scheggia 140 

Keltisch (Altirisch 

anbezeiohnet). 
arro^ 129 f. 
m.-ir. atrübairt 129 
&«ntm 130 n. 
blichi 301 
6%tm 300. 301 
hoeht 129 
Mndnachi 129 f. 
domraiseehtatar 129 
clomacA^ 129 
w. ffuan^ 129 f. 
^cAi; 303 
corn, lau 303 
arem. leaz^ lez 303 
cymr. ^2m<A 303 
gall. logan 137 
riarfact 128 

Slavisch. 
Mt 130 n. 
hr^Sida 309 f. 
</^i} 273 
grc^ 310 
gr^mÜi 309 
^fiiü« 310 
tsw 271 

Sech. Amc^a 304 
kofa 30 
m^£8<« 300 
mlticati 308 
mroÄ;!« 300 
mHX;iu{fi 300 
ciü 126 
«am« 119 



sM 123 n. 
«^o^i 312 
slüpati 312 
«;»l^« 63 
«<ayM{ 63 
sü 148 
«vtftö 62 
tebi 123 n. 
u-mUtkne^ 308 
v/6^ 314 

Altpreussisch. 
«tiü^n« 117 

Litauisch. 
abu, abi 123 
a>MrU 312 
arbä 123 
ato- 125 
bä 123 
66H» 310 
6r« «^' 809 f. 
düas 273 
(Ocl« 273 
dedenas 273 
^ßfu^a 304 
isz 271 
java^ 316 
jefi 124 
kiAuras 299 
A»tWt 299 
Uüpti 308 
24^6 315 
%ei 315 n. 
lüszis 316 
mdrgas 300 n. 
mi/«s^t 301 
mll&nas 305 f. 
mi/l^t 300 
miV^Äi 300 n. 
sa 146 ff. 
s€^, San- 147 
«^<f^t 63 
SU 146 ff. 
szvhUs 62 
tö 125 
paloda 145 
palodau 145 
palodusiai 145 
ibWi« 118 
ihiüi» 117 
iükmisiras 117 

Lettisch. 
^0<l« 117 
^fif<204 304 
/q/cAa 145 



m«{/t< 305 
m»^ 806 
milst, tnüsa 301 
mt{/0 805 
ffi^fens 305 
m4/Mm« 306 
m»rff< 300 n. 
muScts 808 
«a 147 
so- 147 f. 
satir 299 
zaurs 299 
zauru'ms 299 

Gotisch. 
/i/1(a 127 
ai^an 54. 314 
a&ts 64 

at^j^otf 120 ff. 125 ff. 
anaks 311 
6a 123 
6a« 123 
6af|;an 130 n. 
biraubön 315 
braids 309 f. 
<ie^an 312 
frais 36 
^a«to 312 
^aiir« 48 n. 
gistradags 117 
^^<{« 116 
t6a 122. 125 
«6at 122. 124 n. n. 125 
ja6at 122. 124 f. 
kaVyd 53 n. 
kara 50 
mel 304 f. 
meUan 304 ff. 
mmma 301 
mOu^ 301 
«a^6ön 312 
sama 119 
samana 119 
siigqan 313 
. «um« 119 
/»ami^ 125 
untüamalsks 309 
vaOa 125 
valdan 314 
vt^oafi 315 
vrisqan 48 n. 
vti^fi 314 f. 

Altnordisch. 
Isländisch. 

<i^n 126 
4d^ 125 
apt, epi 127 



Register. 



349 



apir, eptir 127 

benda 51 

brana 50 

drygja 23 f. 

eda, edr 120 

ef 122. 124 

e/a 124 n. 

e/an 124 n. 

einkili 50 

/4<fa 28. 30 

faihido 28 

frenja 50 

2^n^^ 35 ff. 

^arpr 50 

gaupn 50 

^et< 312 

^e/Za 48 

^ertr 46 f. 

güja 49 

^W2a 48 

gjdllr 48 

fl;V5rf>- 118 

gUa 49 

^<Jrf^- 115 

^($» 22. 26 

gudsefi 43 f. 

gudwfja 43 

^y^ 22 

gerva, gj^a 44 fr. 

A««<r 29 

AM<i2 29 

A^ 49 

^unAki 49 

hringr 50 

AuiMpr 49 

hveUr 48 

•y 122 ff. 
jftunn 25 

)ba/^ 48 

Äuirj9 50 

kerß 50 

Ä/ar/ 50 

kpngurväfa 50 

A:rtf^f kringla 50 

my%'a 300 

myrÄr 300 

m4?rÄ»f 300 

samna HO 

»Äa<(<)-yrrf'a«Ä 48 n. 

skaU-yrdi 48 n. 

«A;0Mf 48 n. 

«;&«/ 48 n. 

9keüa 48 

skeppa 48 n. 

akreppa 48 n. 

»<J< 60 

s(^0, «omi, «4rmr 119 

atökkva 313 



touto 51 
tord-yfiU 51 
j&jdto 51 
porramdnadr 25 
/orre 26 n. 27 
/orrt 25 
prädr 51 
^(^ 51 
^Wa 51 
Uddinsakr 41 
ukvadi8'0rd 40 
t^aror 815 
va«^ 48 n. 
veifa 48 n. 
(ü)ro»Är 48 n. 
ari 28 

Altschwedisch. 

aj7^ 126 f. 

ater, atUr 126 f. 

dröghia 23 

freadagher, fredagher 35 

^yjrÄ/ 23 

giohiBmi, giohkaper 50 

guBlmapir 50 

^ttzstutu 43 f. 

Jioaprea, husprea 37 

teei? 124 n. 

^unu 42 f. 

a/ 122. 124 n. 

okuapins arp 40 

«cema 119 

^u^to 51 

Schwedisch. 
dröja 23 
ßskaaiusen 118 
fisJ>tjuse, ßsk-ljus 118 
;&d« 31 f. n. 
fredag 35 
yrtf;Vi 23 
diel. yX{;> 32 n. 
galhkrika 48 
gktnka 49 
Oobonden 27 
dial. ffoA»»' 27 
Oogubben 27 
G^or 27 
^ro 48 
groda 49 
^ump 49 
gumpa 49 
^tfp^a 49 
göjemanad 21 ff. 
göjomanat 25 
^er« 118 
^yt« 118 
g<BÜkaper 60 



Beiträge z. künde d. indg. sprachen. XHI. 



Atn^«^ 29 
Ao« 31 n. 
hä9t 29 
A;a/f(;an« 89 f. 
heia 50 
At^to 48 n. 
dial. hlossa 49 
Aio^sa 49 

oqvaedingaord 40 f. 
«am^ 119 
skiUa 49 n. 
«Ao/ 48 n. 
«Arfirf^a 48 f. n. 
skräda 48 n. 
«prund 48 n. 
Torgubben 27 
Toramänad 26 
<nrf 48 n. 
dial. <t«< 48 n. 
dial. v}fvla 48 n. 
vimla 48 n. 
a^ 126 

Altnorwegisch. 
huspreyja 37 
vo/ 126 

Norwegisch. 
fiske-jon, ßskegfod 118 
diaX. ßske-j^ 118 

Dänisch. 

^bOeie 48 n. 

;krt/({0 48 n. 

adän. of 122. 124 n. 

«Ao; 48 n. 

skrael 48 n. 

tud 48 n. 

vrevUj vrevl 48 n. 

vrimle 48 n. 

Angelsächsisch. 
(Altenglisch.) 
«e^re, «(ir« 125 
biaed 51 
ctfarw 50 
eno^ 50 
dort 51 
«Mftfa 121 
eß 127 
ej&a 121 
ge-som 119 
^öd 116 

gongel-wdfire 50 
gram 48 n. 
yryrn 48 n. 
jrym 48 n, 

24 
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Begister. 



Xif 122. 124 
Kengevt dl f. 
hniiu 804 
odde, oa{a)a 121 
samnian 119 
scräd 48 n. 
sealßan 312 
$öt 50 

spekan 48 n. 
sprekan 48 n. 
««»n^an 318 
«unor 30 
^or^ 51 
bäwan 51 
]&r«d 51 
j&^rüA 51 
Pyra 26 n. 
vö/ 315 



27 



Englisch. 

fttfnci 50 
^row 49 
kid 312 
;kna^ 50 
speak 48 n. 

Altfriesisch. 
;>/ 122 

isftha 120 ff. 127 
jV 122 
ioßha 121 f. 
0/ 122. 124 n. 
ofte 127 
oßha 121 f. 124 n. 

Niederländisch, 
mndl. oh 124 n. 
mndl. ochte 127 
mndl. a/(e 127 
zamelen 113 

Altsächsisch, 
ac^ro 125 
echt 127 
e/ 122 
efda 120 ff. 
e/rfo 120 f. 127 
eß 127 

«MAü, 6<^o 121 f. 
malsk 808 
meeo« 31 
0/ 122. 124 n. 
saibha 312 
saWhön 312 
«am;iän 119 
«ömt 119 



Mittel- 
niederdeutsch. 
echt 127 
6<i(ier 121 
e/<e, ifU, aße 127 
oJd^r 121 

Althochdeutsch. 
chara 50 
cÄorn 48 
chrotaj chr'eta 49 
{/or«< 51 

d09t 51 

doutoen 51 

ecic^o 120 ff. 126 f. 

«rrfo 121. 128 

gabissa 30 

ganazzo 49 

^an« 49 

gruoan 49 

,<ri4o< 115 

Aafön 48 

A«n^««^ 30 ff. 

hirfii 48 

Atr«t, Äir«o 48 

hni'lil), hnol{l) 50 

An^ 304 

holön 48 

Äv/ 49 

»&a 124 n. 

ibu 122. 125 

k^no 48 

/uA« 316 

melchan 301 

ni^ 304 

od(rf)o, «w'fl 121 f. 127 f. 

orc^er 121. 128 

pret, bret 310 

jpreto 310 

roubön 315 

samanön 119 

«ca^ 48 n. 

»titwhan 313 

^äan 40 

^rä(2a 51 

^ruAa 51 

uba, oha, übt 122. 124 n. 

übe 124 n. 125 

unc 312 

U7ö/ 315 

zaAar 48 n. 

zipä 312 

zt-samene 119 

zo«^ 51 

Mittelhochdeutsch. 
6«tiz« 313 



hlae 314 
6öz 313 
geiz 312 
Aür^n 50 
A;no/Z0 50 
krank 50 
Anne 50 
obe 122. 124 n. 
o<2e, od, oder 121 
rouften 315 
samelen 119 
schellec 311 
stinken 313 
touwen 51 
un-vläi 51 
ii;a/^ 314 
tTtfo/ 315 
zeeamene 119 
z^e 312 

Neuhochdeutsch, 
o^ 285 
blachfeU 52 
<;raA< 51 
/flcÄ 52 
^an« 49 
^ar^tf 50 
^etM 312 
^etz 312 
gerete 48 
^föA«n 49 
^retf 48 
grün 49 
AaAn 49 
hau 48 
Aarm 50 
Ad// 48 
hengei 29 f. 
AtVn 48 
hirse 48 
Ao/en 48 
AuA» 49 
humpeln 49 
kanker 50 
karfreitag 50 
kattern 50 
kaufen 50 
Aarn 48 
kitzeln 48 n. 
knoUen 50 
Aorn 48 
Ara»^ 49 
Art>i^ 50 
Ar^r^tf 49 
morgen 300 n. 
queUen 297 n. 
ref&«» 48 n. 
rtVi^ 50 
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schale 48 n. tauen 51 vergessen 143 

schall 48 thräne 48 n. wimmeln 48 n. 

schmuck 114 troddel 51 ici^«^ 281 

««Vs«n 50 trog 51 Z(7/jre 48 n. 

sprechen 48 n. ^ruA« 51 %iege 312 

«ptinf 48 n. unßath 51 

stoasen 51 verdauen 51 
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Soeben erschienen: 

Die Mundart 

der 

slovakisehen Zigeuner. 

Herausgegeben mit Unterstützung d. kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien 

von 

Dr. Rudolf von Sowa^ 

k. k. OyinnMlalprofaaBor. 
X, 194 S. gr. 8. Preis 7 e4C 

„Bei aller Kürze ein gründliches prelehrtes Werk, darchgefuhrt mit sorg- 
faltiger Benutzung^ der wichtigsten Nebenqnellcn und unter Befolgung der 
strengsten Methode laut- und sprachvcrgteichender Forschung^^ (Literar. Gentral- 
blaa 1887, No. 37.) 



Rhythmus 

und 

indische Metrik. 

Eine Entgegnung 

von 

JDjt« jRiohard, ICülinau. 
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Im vorigen Jahre sind erschienen: 

Die Trishtubh-Jagatl-Familie. 

Ihre rkytbiiusclie Besohaffenhelt und Entwicklang. 

Versuch 

einer rhythmischen und historischen Behandlung der 

indlBelieii Hetrik 

von 

Dr. Richum JCüümau«. 

XVI, 272 S. gr. 8. Mit 5 Tafeln. Preis 10 Mark. 

„Euhnau hat ein Buch geschrieben, das ihm als Forscher alle Ehre 
macht Hat er den richtigen Blick gehabt, so wird uns erst durch dieses Bach 
das eigentliche Wesen des indischen Verses erschlossen^'. (Literar. Gentralblatt 
1887, No. 26.) 

Hemacandra's Lmgänagäsanam 

mit Kommentar und üebersetzung herausgegeben von 
J>r. Otto Franke. 

XLII, 74 S. gr. 8. Preis 4 Mark. 



Neuester Verlag yod Vaiideiihoeck & Rapreclit in G»tttngeii. 

Hesiods Gedichte 

in ihrer ursprüngliphen Fassung und Sprachform 
wiederhergestellt 

von 

Augast Flek. 

Mit einem Anhange über die Vcrsabzählung in den homerisohen 

Epen. 

IV, 181 Seiten. Lex -8. Preis 4 Mark. 

Der Anhang ist für alle HomerforAcher von besonderem Interesse, da er 
einen neiien schlagenden Beweis für die Richtigkeit der von Fick hinsichtlich 
der homerischen Kpen aufgestellten Theorien bringt 



lieber die Sprache 

der 

. preussischen Letten. 

Von 

JLdalbert JBezzenherger. 

11 Bogen. 8. 1867. Preis 4 Mark. 

% 

Lernheft und Repetitorium 

zur 

lateinischen Syntax 



von 



J. Lattmann und H. D. Maller. 

Mit einer Vorrede: Welches ist der eigentliche Memorisstoff der 
lateinischen Syntax und in welcher Form ist er dem Schiller sn geben T 

VII, 89 Seiten, gr. 8. Preis 50 Pf , 

Ein äusserst praktisches Heft, welches in den mitJeren Klassen sowohl 
neben den rühmlichst anerkannten grösseren Ausüben der Grammatik der 
Herren Verfasser wie selbstständig gebraucht werden icann. Die Vorrede ist f^ 
jeden Schulmann von hohem Interesse. 



^ Johannis Spangenbergii 

Bellum grammatieale 

iterum edidit 

Bobertns Schneider 

HAlbentsdieiuia. 
X, 42 S. 8. Preis 1 oÄ 

Eine neue Ausgabe einer merkwürdigen, consequent und nicht ohne 
Geist durchgeführten Allegorie aus dem Reforroationszeitalter, die nicht nur der 
gelehrte Lateiner mit Vergnügen lesen wiid. Der Einfall, sogar die Hauptteile 
der Grammatik, der nüchternsten Disciplin zu personificiren und lebendig zu 
gestalten , darf als woblgelungen bezeichnet werden. (Aus Centralorgan f. d. 
Interessen d. Realschulwesens. 1887 Kr. 9.J 
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